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		Ludwig I. von Bayern

		Geboren am 25. August 1786 in Straßburg; gestorben am 29.
Februar 1868 in Nizza.

		Ludwig I. war ein deutscher Fürst aus dem Geschlecht der
Wittelsbacher. Er folgte seinem Vater Maximilian I., König von
Bayern nach dessen Tod im Jahre 1825 auf den bayerischen Thron und
dankte im Revolutionsjahr 1848 zugunsten seines Sohnes Maximilian
II. ab.

		An die Künstler

		Aus der Erde engem, dumpfem Thale

Schwingt es euch zum hohen Ideale,

Zu dem Blüthenreich der Phantasie.

Kaum berühret das gemeine Leben

Euer himmelwärts gekehrtes Schweben,

Seligkeit empfindet ihr schon hie.

Freudig siehet, wie's um sie gestaltet,

Eure glühende Begeisterung;

Glückliche! die niemals ihr veraltet,

Ewig bleibt der Künstler froh und jung.

		Mag den Himmel grau Gewölk bedecken,

Endlos die Natur sich kalt erstrecken.

Doch in euch ist's südlich warm und licht,

Und das Schöne, was ihr einst empfunden,

Treibet Blüthen noch in späten Stunden,

Wird zum Ton, zum Bilde, zum Gedicht.

Wenn versunken längst die Sonnenstrahlen,

Glänzt ihr Widerschein noch in der Luft,

Auf dem heitern Himmelsraum sich malen

Ihre Gluten, auf dem Abendduft.

		An das Ird'sche seyd ihr nicht gekettet,

Aus des Trübsinns Traurigkeit gerettet,

Aus der lastenden Alltäglichkeit.

Sorge haltet nimmer euch befangen,

Liebend ist der Himmel aufgegangen,

Selig schwingt sich euer Geist befreyt.

Es berührt die Hülle nur die Erde,

In des Geist's unendlichem Gebiet;

Nicht gefaßt von irdischer Beschwerde,

Hohes Ideal die Seele sieht.

		Was als flüchtige Gestalt geschwebet,

Das verwirklicht, daß es ewig lebet,

Herrlich eure hochbegabte Hand.

Was in einem Augenblick geboren,

Geht dann nie und nimmermehr verloren,

Es vereint Gefühl sich mit Verstand.

Nebel lasten in des Thales Grüften,

Wenn der Alpen Haupt das Licht verklärt,

Künstler dringen zu des Himmels Lüften,

Wenn die andern Menschen Gram beschwert.

		Doch es kann nichts ewig hie bestehen,

Was geworden, das muß auch verwehen,

Hellas Tempel selbst die Zeit zerbrach;

Aber wie die Blume sich erneuet,

Durch den Samen, den sie ausgestreuet,

Zieht ein Kunstwerk auch das andre nach.

Aus dem Leben keimet frisches Leben,

Das zum Werk gewordene Gefühl

Wird ein neues künftig herrlich geben

Selber nach Jahrtausender Gewühl.

		Von den schönsten Lorbern, die gewinnen

Kann ein Held, doch Blut und Thränen rinnen,

Leicht verwelkt der größte Siegeskranz;

Aber frey von einem jeden Flecken

Wird der eure, Künstler, euch bedecken,

Strahlet im verklärten Ruhmesglanz.

Nur beglückend, freudevoll erhebend

Blüht, in ewig wahrend hehrem Ruf,

Edle Thaten noch der Nachwelt gebend,

Was der Künstler liebevoll erschuf.

		*

		Aus: »Gedichte«, erschienen 1839.

		Der König bestimmte:

Der Ertrag dieser Gedicht-Sammlung ist der
Erziehungs-Anstalt für Blinde in München bestimmt.

		 

		 

	
		
		

		Ludwig Thoma

		Ludwig Thoma wurde am 21.Januar1867 in Oberammergau geboren.
Sein Vater war Oberförster. Der junge Thoma wuchs im Försterhaus
auf. Er studierte Forstwissenschaft und dann Jura in München und
Erlangen. Von 1893 bis 1899 arbeitete er als Rechtsanwalt in
Dachau, danach in München. Seit 1899 war er Mitarbeiter des
»Simplicissimus«, seit 1907 des »März«. Im 1. Weltkrieg war er
Krankenpfleger. Er lebte danach in München und Rottach-Egern. Thoma
starb am 26. August 1921 in Rottach/Tegernsee.

		Die Ludwigstraße

		Eine schöne Straße, die Ludwigstraße in München. Mein Freund,
der Bürgermeister, sagt, sie hätte einen monumentalen
Charakter.

		Südlich die Feldherrnhalle. Die Standbilder darin sind verdeckt
durch zwei dicke Flaggenstangen. Mein Freund, der Bürgermeister,
sagt, in Venedig hätten sie die nämlichen.

		Weiter nördlich ein Rangierbahnhof. Belebt die Gegend großartig.
Ein Motorwagen kommt an, ein Akkumulatorwagen fährt ab. Schaffner
stürzen heraus, schreien, pfeifen, reißen eine Stange herum,
koppeln die Wägen an. Der erste Führer läutet, der zweite läutet,
alle Schaffner pfeifen. Der Zug fährt. Ein andrer kommt. Der
Akkumulatorwagen kommt an. Ein Motorwagen fährt ab. Wie gesagt,
sehr lebhaft. Mein Freund, der Bürgermeister, sagt, das Muster zu
dem Rangierbahnhof hätte er nirgends gesehen. Ist Original. Weiter
nördlich die eigentliche Ludwigstraße. Wie ein Lineal. Keine
Unregelmäßigkeiten, keine Bäume; nur Fenster.

		Bei schönem Wetter ist immer die Schattenseite belebt; auf der
Sonnenseite laufen die Hunde. Bei Regen ist die Straße breiig.
Unangenehme Sache.

		Voriges Jahr passierte ein Unglück. Zwei Schulkinder versanken.
Erstickten beide. Gab Anlaß zu Zeitungslärm und zwei
Magistratssitzungen. Antrag auf Neupflasterung abgelehnt mit
Hinblick auf den monumentalen Charakter der Straße.

		Vorfall sei wohl bedauerlich, – allein, hätten sie zum Beispiel
auf der neuen Brücke während des Einsturzes gestanden, wären sie
auch tot. Dieselbe Sache. Übrigens tatsächlicher Überfluß an
Schulkindern.

		Heuer wiederholte Kalamität. Die Frau Bürgermeister
überschreitet die Straße. Verliert beide Stiefel. Mußte in den
Strümpfen heimgefahren werden.

		Neue Magistratssitzung. Antrag auf Asphaltierung soll Aussicht
haben.

		Ende Mai komme ich an das Siegestor. Mein Freund macht mich auf
einen Mann aufmerksam. Steht mitten in der Straße und zieht den
Rock aus. Schaut links und rechts; kann den Rock nicht aufhängen.
Kein Nagel im Siegestor eingeschlagen. Geht auf die andre Seite und
hängt ihn an den Gartenzaun. Stellt sich wieder in die Straße neben
einen Schubkarren. Holt eine Schaufel und Hacke heraus und legt sie
sorgfältig auf den Boden.

		Greift in die Hosentaschen und sucht etwas. Schüttelt ärgerlich
den Kopf und geht wieder an den Gartenzaun. Zieht aus dem Rock eine
kleine Flasche und hält sie gegen die Sonne. Zieht langsam den
Stöpsel heraus und schaut wieder durch. Klopft damit auf den
Handrücken, bis Tabak kommt. Schnupft. Steckt die Flasche ein und
kommt wieder zu dem Schubkarren. Setzt sich darauf. Merkwürdiger
Kerl! Was will er mitten in der Straße? Mein Freund weiß es
nicht.

		Der Mensch auf dem Schubkarren sucht wieder in seinen Taschen.
Sieht uns stehen.

		»Pst!« ruft er. »Pst! Sie!«

		»Ja«, sage ich, »was gibt's?«

		Er kommt auf uns zu. Rückt den Hut und fragt:

		»Sie, Herr Nachbar, hamm S' a Schnellfeuer?«

		»Zündholz?« – Habe ich nicht. Gebe ihm meine Zigarre. Er brennt
seinen Stummel damit an.

		Bläst den Rauch hinaus und sagt:

		»Schön's Wetter. Wenn's so bleibt.«

		»Jawoll. Sehr hübsch.«

		»Aba warm.«

		»Mhm, ja.«

		Er gibt mir die Zigarre zurück. Schaut mich an. Schaut meinen
Freund an.

		»Die Herren san g'wiß fremd hier?«

		»Nein.«

		»Net? So? I ho mir denkt, Sie san fremd. Is schad, daß S' net
fremd san.«

		»Warum?«

		»I hätt' Eahna die Gegend erklärt für a Maß Bier.«

		»Kennen alles selbst. Sind Münchner.«

		»So? Münchna? Sie, da san ma ja Landsleut! Vielleicht spitzen S'
a Maß?«

		Gebe ihm zwanzig Pfennig.

		Der Mensch dankt und sagt, er wolle sich Bier kaufen. Müsse
Kraft haben. Viel zu arbeiten. Schweres Stück zu machen.

		Frage ihn, was er vorhabe.

		Auftrag vom Magistrat. Einen Mordsauftrag. Müsse die
Ludwigstraße umgraben. Ganz umgraben. Werde asphaltiert. Der Kerl
geht kopfschüttelnd weg. Holt seinen Rock auf der andern Seite.
Zieht ihn an. Schreit nochmal herüber: »Dös gibt a
Mordsarbeit.«

		Geht ins Wirtshaus.

	
		
		Der Vertrag

		Der königliche Landgerichtsrat Alois Eschenberger war ein guter
Jurist und auch sonst von mäßigem Verstande.

		Er kümmerte sich nicht um das Wesen der Dinge, sondern
ausschließlich darum, unter welchen rechtlichen Begriff dieselben
zu subsumieren waren.

		Eine Lokomotive war ihm weiter nichts als eine bewegliche Sache,
welche nach bayrischem Landrechte auch ohne notarielle Beurkundung
veräußert werden konnte, und für die Elektrizität interessierte er
sich zum erstenmal, als er dieser modernen Erfindung in den
Blättern für Rechtsanwendung begegnete und sah, daß die Ableitung
des elektrischen Stromes den Tatbestand des Diebstahlsparagraphen
erfüllen könne. –

		Er war Junggeselle. Als Rechtspraktikant hatte er einmal die
Absicht gehegt, den Ehekontrakt einzugehen, weil das von ihm ins
Auge gefaßte Frauenzimmer nicht unbemittelt war, und da überdies
die Ehelosigkeit schon in der lex Papia Poppaea de maritandis
ordinibus ausdrücklich mißbilligt erschien.

		Allein, der Versuch war mit untauglichen Mitteln unternommen;
das Mädchen mochte nicht; ihr Willenskonsens ermangelte, und so
wurde der Vertrag nicht perfekt.

		Alois Eschenberger hielt sich von da ab das weibliche Geschlecht
vom Leibe und widmete sich ganz den Studien.

		Er bekam im Staatsexamen einen Brucheinser und damit für jede
Dummheit einen Freibrief im rechtsrheinischen Bayern. Aber davon
wollte ich ja nicht erzählen, sondern von seinem Erlebnisse mit
Michael Klampfner, Tändler in München-Au.

		Und dies war folgendes.

		Eines Tages mußte sich der Herr Rat entschließen, seine alte
Bettwäsche mit einer neuen zu vertauschen.

		Die Zugeherin besorgte den Handkauf und überredete ihren
Dienstherrn, die abgelegten Materialien zu veräußern. Auf
Bestellung erschien daher in Eschenbergers Wohnung der oben
erwähnte Trödler Michael Klampfner und gab auf Befragen an, daß er
derjenige sei, wo die alte Wäsche kaufe.

		»So«, erwiderte der königliche Rat, »so? Sie wollen also gegen
Hingabe des Preises die Ware erwerben?«

		»Wenn ma's no brauchen ko, nimm i's«, sagte Klampfner.

		»Schön, schön; Ihr Wille ist sohin darauf gerichtet. Sagen Sie
mal, Herr... Herr... wie heißen Sie?«

		»I? I hoaß Klampfner Michael, Tandler von der Au, Lilienstraßen
Nummera achti.«

		»Also, Herr Klampferer...«

		»Klampfner!«

		»Richtig, Herr Klampfner. Sie sind doch handlungsfähig?«

		»I moa scho. I handel scho dreiß'g Johr.«

		»Gut, Sie sind also nicht entmündigt, als prodigus, furiosus,
als Verschwender oder wegen Geisteskrankheit?«

		»Jo, was waar denn jetzt dös? Moana S', i bi da her ganga, daß
Sie mi dablecken?«

		»Mäßigen Sie sich. Ich mußte die Frage an Sie stellen; es
handelt sich um eine wesentliche Bedingung des
Konsensualkontraktes.«

		»Vo mir aus. Wo is denn nacha de Wasch?«

		»Sie wird Ihnen vorgezeigt werden; der Kauf wird nach Sicht
geschlossen.«

		Die Zugeherin führte den Tändler in ein Zimmer, in welchem zwei
große Bündel auf dem Boden lagen. Das eine enthielt die gebrauchte
Wäsche, in dem andern war die neuangeschaffte.

		Michael Klampfner prüfte das alte Bettzeug mit Kenneraugen.
»Bedeuten tuat dös net viel«, sagte er; »zwoamal waschen, nacha is
dös G'lump hi. Aba, weil Sie 's san, Herr Rat, gib i Eahna zwoa
Markl dafür.«

		»Zwei Mark? Der Kaufpreis scheint mir sehr niedrig
gegriffen.«

		»Ja, was glauben S' denn? Wer kaaft denn so wos? Do kenna S' de
arma Leut schlecht, wenn S' moanen, de mögen was Alt's. De kaafen
si liaba was Neu's und bleiben's auf Abzahlung schuldi.«

		»Hm! ja, das mag sein,... aber... was sagen Sie, Frau
Sitzelberger«, wandte sich der Rat an seine Zugeherin, »finden Sie
den Preis ortsüblich und wertentsprechend?«

		»Ich mein halt so, Herr Rat, verzeihen S', wenn man halt doch
die Sach hergeben tut, nicht wahr, dann mein i halt, entschuldigen
S', es ist doch nicht viel zum kriegen damit.«

		»Sie raten mir also zum Abschlusse?«

		»Ja, ich... ich mein halt so, Herr Rat, es wird nichts andres
herausschauen.«

		»Gut. Dann bleibt es bei dem vereinbarten Preise von zwei Mark.«
–

		»Gilt scho«, sagte Michael Klampfner, »g'hört scho mei. I laß
von mei'n Buab'n abhol'n.«

		»Nein, nein, so schnell geht die Sache nicht«, unterbrach ihn
hier Eschenberger, »ich beharre auf schriftlicher Verlautbarung des
Vertrages.«

		»Ah, zu wos denn? Dös braucht's do it.«

		»Notwendig ist es allerdings nicht«, erklärte der Herr Rat, »Sie
haben wohl recht; der Vertrag kann formlos abgeschlossen werden,
die traditio würde überdies brevi manu erfolgen, allein ich ziehe
die Abfassung einer privaten Urkunde vor.«

		»No, wenn's net anders geht, mir is wurscht.«

		»Schön. Ich werde den Vertrag gleich hier niederschreiben.«

		Eschenberger holte Papier, Tinte und Feder und fing hastig zu
schreiben an, wobei er den Text laut vorlas.

		»Also... zwischen dem königlichen Landge... Landgerichtsrat
Alois Eschenberger in... in München und dem... was sind Sie, Herr
Klampfner?«

		»Tandler vo der Au...«

		»... Tändler, hm! also Kleinkaufmann... und dem Kleinkaufmann
Michael Klampfner kommt folgender... folgender Vertrag
zustande:

		Erstens: Der königliche Landgerichtsrat Eschen... Eschenberger
verkauft an den... den Kleinkaufmann... Kleinkaufmann Klampfner die
demselben vorgezeigte, in einem Bündel zusammen... zusammengefaßte,
von demselben ge... gebrauchte und hierwegen abgelegte... abgelegte
Bettwäsche... Bettwäsche. – Nicht wahr?«

		»J... ja!« sagte Klampfner.

		»Also fahren wir fort:

		Zweitens: Der vereinbarte... vereinbarte, auch wert...
wertentsprechende Kaufpreis beträgt die Summe von zwei... zwei Mark
Reichswährung, über deren Empfang der Verkäufer hiemit... hiemit
quittiert. – Sie können gleich bezahlen, Herr Klampfner.«

		»I will's it schuldi bleiben«, sagte der Tändler und zählte auf
den Tisch eine Mark und dann zehn Nickelstücke hin.

		»Schön«, sagte Eschenberger, »fahren wir fort. Drittens: Die
Einreden des Zwanges, des Irrtums... des Irrtums und... und des
Betrugs sind... ausgeschlossen. – So, das hätten wir. Wünschen Sie
den Vertrag noch einmal vorgelesen?«

		»Na, g'wiß net!«

		»Gut. Also auf Vorlesen verzichtet und unterschrieben. Setzen
Sie Ihre Unterschrift hieher.«

		Klampfner unterschrieb und ging dann, nachdem er erklärt hatte,
daß sein Sohn das Bündel abholen werde. Die Zugeherin begleitete
ihn zur Türe und lächelte beistimmend, als der Tändler sich mit der
Faust an der Stirne rieb und dann mit dem Daumen gegen das Zimmer
deutete, worin Eschenberger weilte.

		Einige Stunden später kam Klampfner junior und holte im Auftrage
seines Vaters das Bündel Wäsche ab.

		Noch denselbigen Abend stellte sich aber heraus, daß eine
unliebsam Verwechslung stattgefunden hatte. Dem Boten war das
Bündel mit der neuen Wäsche übergeben worden.

		Michael Klampfner wurde eilig hievon in Kenntnis gesetzt, allein
er verschloß sich heftig allem Zureden.

		»Wos?« sagte er, »i soll de Wasch wieda hergeben? Waar mir scho
z' dumm! Für wos hat er denn an Vertrag g'schrieben? Dös gilt,
wia's geschrieben is. Irrtum is ausg'schlossen. Waar mir scho z'
dumm!«

		Dieses geschah dem königlichen Landgerichtsrat Alois
Eschenberger, welcher seinerzeit einen Brucheinser erhalten
hatte.

	
		
		Der Münchner im Himmel

		Alois Hingerl, Nr. 172, Dienstmann in München, besorgte einen
Auftrag mit solcher Hast, daß er vom Schlage gerührt zu Boden fiel
und starb.

		Zwei Engel zogen ihn mit vieler Mühe in den Himmel, wo er von
St. Petrus aufgenommen wurde. Der Apostel gab ihm eine Harfe und
machte ihn mit der himmlischen Hausordnung bekannt. Von acht Uhr
früh bis zwölf Uhr mittags »frohlocken«, und von zwölf Uhr mittags
bis acht Uhr abends »Hosianna singen«. – »Ja, wann kriagt ma nacha
was z'trink'n?« fragte Alois. – »Sie werden Ihr Manna schon
bekommen«, sagte Petrus.

		»Auweh!« dachte der neue Engel Aloisius, »dös werd schö fad!« In
diesem Momente sah er einen roten Radler, und der alte Zorn
erwachte in ihm. »Du Lausbua, du mistiga!« schrie er, »kemmt's ös
do rauf aa?« Und er versetzte ihm einige Hiebe mit dem ärarischen
Himmelsinstrument.

		Dann setzte er sich aber, wie es ihm befohlen war, auf eine
Wolke und begann zu frohlocken:

		»Ha-lä-lä-lä-lu-u-hu-hiah!«...

		Ein ganz vergeistigter Heiliger schwebte an ihm vorüber. – »Sie!
Herr Nachbar! Herr Nachbar!« schrie Aloisius, »hamm Sie vielleicht
an Schmaizla bei Eahna?« Dieser lispelte nur »Hosianna!« und flog
weiter.

		»Ja, was is denn dös für a Hanswurscht?« rief Aloisius. »Nacha
hamm S' halt koan Schmaizla, Sie Engel, Sie boaniga! Sie
ausg'schamta!« Dann fing er wieder sehr zornig zu singen an:
»Ha-ha-lä-lä-lu-u-uh – – Himmi Herrgott – Erdäpfi – Saggerament – –
lu – uuu – iah!«

		Er schrie so, daß der liebe Gott von seinem Mittagsschlafe
erwachte und ganz erstaunt fragte: »Was ist denn da für ein Lümmel
heroben?«

		Sogleich ließ er Petrus kommen und stellte ihn zur Rede.
»Horchen Sie doch!« sagte er. Sie hörten wieder den Aloisius
singen: »Ha – aaaaah – läh – – Himml – Himml Herrgott – Saggerament
– uuuuuh – iah!« ...

		Petrus führte sogleich den Alois Hingerl vor den lieben Gott,
und dieser sprach: »Aha! Ein Münchner! Nu natürlich! Ja, sagen Sie
einmal, warum plärren denn Sie so unanständig?«

		Alois war aber recht ungnädig, und er war einmal im Schimpfen
drin. »Ja, was glaab'n denn Sie?« sagte er. »Weil Sie der liabe
Good san, müaßt i singa, wia 'r a Zeiserl, an ganz'n Tag, und
z'trinka kriagat ma gar nix! A Manna, hat der ander g'sagt, kriag
i! A Manna! Da balst ma net gehst mit dein Manna! Überhaupts sing i
nimma!«

		»Petrus«, sagte der liebe Gott, »mit dem können wir da heroben
nichts anfangen, für den habe ich eine andere Aufgabe. Er muß meine
göttlichen Ratschlüsse der bayrischen Regierung überbringen; da
kommt er jede Woche ein paarmal nach München.«

		Des war Aloisius sehr froh. Und er bekam auch gleich einen
Ratschluß für den Kultusminister Wehner zu besorgen und flog
ab.

		Allein, nach seiner alten Gewohnheit ging er mit dem Brief
zuerst ins Hofbräuhaus, wo er noch sitzt. Herr von Wehner wartet
heute noch vergeblich auf die göttliche Eingebung.

		 

		 

	
		
		

		Korfiz Holm

		Korfiz Holm wurde am 21. August 1872 in Riga geboren und starb
am 5. August 1942 in München. Er war ein deutscher Verleger und
Schriftsteller.

		Als Volontär trat er 1896 in den Verlag von Albert Langen in der
Münchner Schackstraße ein und blieb dem Verlag ein Leben lang
verbunden. Nach dem Tod von Albert Langen 1909 wurde Holm sein
Nachfolger als Verlagsleiter. 1918 erwarb er schließlich den Verlag
und leitete dessen Geschicke bis zum Ende des eigenen Lebens.

		Ludwig Thoma, wie ich ihn erlebte

		Über Ludwig Thoma ist von Berufenen und Unberufenen so viel
geschrieben worden, daß ich dies Geschriebne kaum vermehren würde,
empfände ich es nicht mit Trauer, wie wenig ihm bis auf den
heutigen Tag trotz allem Erfolg und Ruhm menschlich und
künstlerisch sein Recht geworden ist. Das tut mir nicht um
seinetwillen leid, ist er doch über den Ehrgeiz und die Ungeduld
der Lebenden hinaus, sein Werk wird dauern und kann warten – leid
tut mir das um unser Volk, dem er viel mehr zu geben hätte, als es
bis jetzt empfangen will.

		Man hat gehört und spricht es nach, daß er der größte
Bayerndichter unsrer Tage und einer der echtesten und treuesten
deutschen Männer aller Zeiten war. Sich aber selbst davon zu
überzeugen, fällt außerhalb seiner engeren Heimat beinah niemand
und auch in dieser Heimat viel zu wenigen ein.

		Norddeutsche werden aus seinem ganzen Werk meist nur die
»Lausbubengeschichten« und dies oder jenes seiner heitern
Bühnenwerke kennen oder ihn gar auf Grund der nach seinen Komödien
gedrehten Filme schwer verkennen. So muß man in ihm freilich nichts
als eine Art von Spaßmacher erblicken und sieht ihn damit falsch
und viel zu klein.

		Nicht, daß ich dichterischen Humor geringer anschlüge als
dichterischen Ernst – im Gegenteil: am Wert der Seltenheit gemessen
gebührte jenem wohl der höhere Preis, wenn man schon die zwei Dinge
»valutarisch« gegeneinander abwägen will. Doch auch die
persönlichsten und stärksten Gaben, die wir dem Humoristen Thoma
danken, seine Bauerngeschichten, sind über Bayerns Grenzen kaum
hinausgedrungen. Vor allem aber übersieht man gern, daß dies nur
eine Seite seines Schaffens ist.

		Steht denn nicht schon am Schlusse seines frühesten Buches
»Agricola«, das eine Sammlung von durch ihre Wirklichkeitsnähe
unbändig lustigen Schwänken aus der Welt der Dachauer »Gescheerten«
ist, der einfache Bericht vom Sterben eines alten Bauern, der dem
Tode mit der gleichen würdigen Sachlichkeit begegnet, die der
Leitstern seines arbeitsamen Lebens war! Hat der Satiriker des
»Simplicissimus«, den ich gewiß nicht unterschätzen will, nicht
auch die innige, dabei durchaus nicht sentimentale Tegernseer
Legende »Heilige Nacht«, das ländliche Trauerspiel »Magdalena« und
die drei ernsten Bauernromane »Andreas Vöst«, »Der Wittiber« und
»Der Ruepp« geschrieben; und gibt es ihresgleichen in unserm
Schrifttum gar so viel!

		Zumal der »Wittiber« ist ein ganz starkes Werk, und schwer läßt
sich verstehen, warum es nicht die weiteste Verbreitung unter allen
Büchern Thomas gefunden hat. Ich nenne es – und weiß genau, wieviel
ich damit sage – ein Prosa-Epos größten Stils, obgleich hier nicht
gewaltige Taten von Helden ohne Fehl, sondern sehr alltägliche
Bauernstreitereien um Erbe und Besitz die Handlung vorwärts und zum
tragischen Ende treiben. Es kommt nicht auf den Stoff an, sondern
darauf, was einer aus ihm macht, darauf, ob sich sein Werk, mag es
auch kleine Leute und Verhältnisse ganz ohne Übersteigerung zeigen,
zu allgemeiner Gültigkeit erhebt und Abgründe der Seele aufreißt,
daß wir durchschauert und erhoben davor stehen und uns sagen: »Das
bin ich!«

		Man würde lügen, wollte man behaupten, daß Ludwig Thomas
wesentlichsten Werken jeder Erfolg versagt geblieben sei, gemessen
aber an ihrer Bedeutung und den Riesenauflagen von bayrischen
Bauernromanen viel geringern Wuchses erscheint dieser Erfolg
beschämend klein. Entschuldigt wird dies oft damit, daß Thomas
Dialekt für Norddeutsche zu schwierig sei. Doch diese Ausrede ist
mehr als lahm. Wer sich die Mühe nimmt, wird sich nach wenig Seiten
eingelesen haben, viel leichter als der Süddeutsche etwa in Fritz
Reuters Platt.

		Denn allerdings läßt Thoma seine Bauern die Sprache reden, die
die ihre ist, und hat sie ihnen mit vor ihm kaum dagewesener Treue
abgelauscht, doch grade darum braucht er ihre Echtheit nicht erst
durch eine verschmitzt »phonetische« Rechtschreibung zu beweisen,
über die das Auge jedes Lesers stolpern muß. Was Thomas Bauern
sagen, liest sich für den, der frisch daran geht, gar nicht schwer;
und was er selber uns zu sagen hat, schreibt er ja nicht im
Dialekt, sondern in dem durch seine phrasenlose Schlichtheit
vielleicht schönsten Hochdeutsch, das in neueren Büchern überhaupt
zu finden ist. Etwas von seiner heimatlichen Mundart hört man
freilich durch, doch ist das in meinen Augen eher ein Vorzug als
ein Fehler, weil er beweist, daß er so schrieb, wie es ihm seiner
Stammesart nach ungezwungen aus der Feder lief. Stilkünsteleien
dienen ja meistens nur dazu, es zu verbergen, daß einer bei
natürlicher Ausdrucksweise das Wort nicht klingen machen kann. Sie
sind, wie Ludwig Thoma selber sagen würde, »Krampf«.

		Und dies Lieblingswort Thomas bringt mich von seinem Werk auf
seine Menschlichkeit. Es geht mir hier ja nicht so sehr darum,
weitläufig darzulegen, was ich über ihn denke, als vielmehr darum,
ihn so hinzustellen, wie ich ihn sah und kennen lernte.

		Wenn mir das glückt, fügt sich aus kleinen Zügen vielleicht doch
ein lebendiges und, was wichtiger ist, ein richtigeres Bild von
ihm, als es bis jetzt in manchem Kopf sich malt. Schon daß man
vielfach nur das leichtest Zugängliche aus seinem Werk gelesen hat,
muß ja ein falsches Licht auf ihn als Menschen werfen, vor allem
aber haben Leute, die ihn nur oberflächlich kannten (und sicherlich
auch mancher, der ihm im Leben nie begegnet ist), sich seinen
großen Namen dazu helfen lassen, ihre Anekdötchenware leichter an
den Mann zu bringen.

		Da, was die Leute lachen macht, vor allem anderen »gefragt« ist,
tritt Thoma in diesen »persönlichen Erinnerungen« meist als eine
Art von, um es bayrisch auszudrücken, fidelem »Urviech« auf. Wer
immer wieder solche Dinge liest, muß wohl auf den Gedanken kommen,
dieser Bauerndichter sei selbst eine Art Hinterwäldler gewesen,
klobig, grob und primitiv; wer ihn gekannt hat, weiß, daß dies der
Wahrheit ins Gesicht schlägt. Er war in Wirklichkeit ein
Nervenmensch von sehr viel höherer Bildung, als er in seinen
Büchern merken läßt, war zart besaitet, herzenswarm und leicht
verletzlich von Gemüt.

		Ich leugne nicht, daß er sich gern grobianisch gab, zum Teil aus
seiner Lust am Urwüchsigen heraus, zum größeren Teil bestimmt aus
Scheu davor, die eigne Weichheit zu verraten (zutage kam sie
ohnehin noch oft genug), und aus gesundem Hasse gegen alles, was
ihm als »Krampf« hätte gedeutet werden können.

		Dies merkt man seinen frühesten Büchern deutlich an. Eduard von
Keyserling, der Thoma in der Pension, die dessen älteste Schwester
damals führte, schon kennen lernte, als der junge Rechtsanwalt erst
mit ein paar Gedichten in der Münchner »Jugend« an die
Öffentlichkeit getreten war, und der ihn daraufhin lebhaft zum
Weiterschreiben angeeifert hat, sagte einmal zu mir: »Merkwürdig,
dieser Ludwig Thoma! Ich las sein neues Buch ›Hochzeit‹. Er ist
verdammt begabt, und seine Bauern sind unerhört porträtjetreu,
obgleich er sie doch eijentlich einseitig sieht. Ich kenn doch
Bauern auch. Daß Liebe und Jemüt bei ihnen überhaupt gar keine
Rolle spielen sollen, ist mir aber neu.«

		Die Richtigkeit dieses bedingten Lobes kann ruhig zugegeben
werden, zumal da Thoma später oft genug bewiesen hat, wie wenig
fremd ihm auch die andre Seite des bäuerlichen Wesens war. Daß er
anfänglich gar so stark das nüchtern Praktische betonte, das diesem
Stande eignet und, wie die Dinge liegen oder damals lagen, eignen
muß, geschah wahrscheinlich aus der Furcht, seine doch überall
durchscheinende große Liebe zu den Bauern könnte ihn verleiten, sie
zu romantisieren. Abschreckende Beispiele dafür gab es ja in
Volksstücken und -erzählungen aus der Zeit vor ihm genug. In den
beliebtesten und gangbarsten Romanen dieses Schlages lassen die
derbsten Bauernburschen vor Liebeskummer Tränenbäche rinnen wie im
Leben kaum eine schwärmerische »höhere Tochter« aus der Stadt. Dem
gegenüber mußte bäuerlicher Tatsachensinn Thoma nicht nur der
Billigung würdig, sondern geradezu nachahmenswert erscheinen – dies
allerdings bloß in der Theorie.

		Ich erinnre mich genau, wie Albert Langen ihm einmal erzählte,
daß ihn ein Zeichner des »Simplicissimus« um einen Vorschuß
angegangen habe, weil er heiraten wolle. Dann plötzlich fügte er in
seiner impulsiven Art hinzu: »Thoma, daß Sie nicht heiraten! Sie
wären der geborne Ehemann. Wenns nur am Vorschuß hängt, da laß ich
mit mir sprechen. Und wenn Sie keine wissen, such ich Ihnen eine,
die zu Ihnen paßt.«

		»Halt einmal, verstauchen S' Ihnen nix!« besänftigte ihn Thoma.
»Erstens fühl ich mich sauwohl als Junggesell, und dann, gesetzt
den Fall, ich krieg einmal die goldne Freiheit dick, dann kann ich
Ihnen Vorschuß geben. Denn wenn ich schon den Unsinn mach,
na tu ichs unter einer aber schon ganz pfundig Schwaaren net.«

		Langen verstand die letzten Worte nicht und sah ihn fragend
an.

		»No, eine mit dem nötigen Diridari«, grinste Thoma und machte
mit zwei Fingern die Bewegung des Geldaufzählens.

		»Ach, eine Millionärin?« sagte Langen komisch sachlich. »Also
denken wir mal nach!«

		»Pressiert net«, gab Thoma zurück, »die reiche Partie vertagen
wir vorerst, aber als Hypothek darauf – nen Schuß von fuchzig Emm,
den reiben Sie nur ruhig ein!«

		Mag sein, daß Thoma, wenn er so redete, im Augenblick selbst
halb und halb der Meinung war, ein wurzelständiger rauher Kerl
gleich ihm müsse so gut wie seine Bauern fähig sein, bei
Heiratsplänen der rechnenden Vernunft das letzte Wort zu lassen.
Wer ihn gekannt hat, darf behaupten, daß ihm dies, wie alle
Rechnerei, etwas vollständig Wesensfremdes war. Die Ehe, die er
später schloß, hat denn auch den Beweis dafür erbracht. Er wollte
aber wenigstens so tun, als läge ihm den »Weibern« gegenüber nichts
ferner als die Rolle des, wie er sagen würde, »süeßen Troubadours«
– was übrigens nicht hindern konnte, daß er zuzeiten einem solchen
zum Verwechseln glich.

		Ich habe ihn zweimal ernsthaft verliebt gesehen, und beide Male
merkte man das schon auf hundert Meter Abstand, er ahnte kaum, wie
deutlich; hätte er es aber auch geahnt – diese Gefühle zu
verstecken wäre über seine Kraft gegangen. Er schmachtete die Dame
seines Herzens immerzu so selbst- und weltvergessen selig an wie
ein von einem blondzopfigen Backfisch um den Verstand gebrachter
Gymnasiast.

		Richtig erwachsen, wie es die Frauen meist schon als
Siebzehnjährige sind, wird ein gesundes Mannsbild bis ins
Greisenalter kaum, ein Stück vom Schuljungen hält beinah jeder in
sich frisch, der nicht schon als männliche alte Jungfer dem
Mutterleib entsprang. Auf Ludwig Thoma aber trifft das in noch
höherem Maße als auf die Allgemeinheit zu. In ihm blieb, auch als
er längst ein würdiger Doktor und berühmter Dichter war, nicht nur
der schwärmerische Gymnasiast am Leben, sondern auch der
durchtriebne Lausbub, den wir so gut aus seinem meistgekauften
Buche kennen.

		Denn gibt es ein andres Wort dafür als »Lausbubenstreiche«, wenn
ein den Jahren nach gesetzter Herr im Telephonbuch die Nummer einer
jüdischen Viehhandelsfirma nachschlägt, sie anruft, sich als den
Glaslbauern von Unterhaching meldet, den Prinzipal persönlich an
den Apparat verlangt und ihn unter Verwendung des ganzen
bäuerlichen Schimpfwortvokabulars der Gegend um Dachau herum nach
Strich und Faden zusammenstaucht, weil das der »Kaibipraxer«
sicherlich verdient hat, oder wenn derselbe Herr gebrauchte
Trambahnkarten dutzendweise in den Manteltaschen speichert, nur zu
dem Zwecke, bei gegebner Gelegenheit den offensichtlich
überflüssigen Kontrolleur durch Hingabe von abgelaufnen Karten
recht lange zu sekkieren, bevor sich der gültige Ausweis glücklich
in der Westentasche findet, oder wenn dieser Herr, was ihm ein ganz
besondres Fest ist, einen der Feuerfrösche, die er stets bei sich
trägt, an seiner ewig brennenden Zigarre glimmen macht und ihn mit
abgefeimter Schläue irgendwohin zu werfen weiß, wo seine Explosion
ängstliche Leute schwer erschrecken muß, indes er selbst so völlig
unbeteiligt aussieht, daß kein Schutzmann je auf den Gedanken
kommt, ihn für den Attentäter anzusehen!

		Einmal in Tübingen war Hermann Hesse dabei, als Thoma in dieser
nicht sehr weiträumigen Stadt binnen einer halben Stunde ungestraft
drei oder vier von diesen Fröschen knattern ließ. Begeistert ob der
Kühnheit solchen Unterfangens, wollte nun auch der Dichter des
»Siddartha« sich darin versuchen, wurde aber gleich beim erstenmal
geschnappt und auf die Wache abgeführt.

		Und Thoma sagte mitleidig: »O mei, das kennt man gleich, wenns
einer bloß als Dilettant betreibt.«

		Er selbst trieb es als Fachmann emsig weiter, bis der große
Krieg heraufzog und mit Detonationen von ganz andrer Art der Lust
an harmlosem Geknalle Einhalt tat. So kam es denn, daß sich nach
Thomas Tod in seinem Schreibtisch eine Lade vorfand, randvoll von
Feuerfröschen, die ihrem Zwecke zuzuführen ihm der Ernst der Zeit
verboten hatte.

		Seriös veranlagte Naturen könnten hier wohl fragen, was
eigentlich an diesen dummen Streichen witzig sei. Nun ja, das läßt
sich einem schwer erklären, der jeden Ulk stirnrunzelnd mit der
geistigen Elle mißt und – Thoma nicht bei solchem Tun gesehen hat,
wie er da strahlte von verschmitztem Übermut und kindlichem
Vergnügen. Man mußte ihn ganz einfach lieben.

		Auch sonst war er bei guter Laune schlechthin unwiderstehlich.
Wer konnte das Erfreuliche, das ihm die Stunde bot, tiefinnerlich
gleich ihm genießen, mochte es nun ein Stück der heimatlichen
Landschaft, ein bäuerliches Original, ein Werk schlicht
bodenständiger Kunst, ein Sechserbock, der schußgerecht auf eine
Waldblöße seiner Jagd herausgezogen kam, ein guter Mokka oder eine
Pfeife Latakia sein; wer konnte denn so herzlich lachen wie er,
wenn ihm ein Blick durchs Fenster komische Menschlichkeiten zeigte,
so etwa ein paar Pflasterer, die ihren ganzen Fleiß und Scharfsinn
gewissenhaft darauf verwendeten, beschäftigt auszusehen, ohne die
Arbeit in unwürdiger Art zu überhasten, oder wenn er – die
Korrektur einer von ihm selbst verfaßten Humoreske oder eines
seiner Schlemihlgedichte las!

		Leuten, die über eine so unblasierte Freude am eignen Werk die
Nase rümpfen, kann ich nicht helfen – ihnen fehlt von Hause aus der
Sinn für Thomas ausgeprägten Scharm, der sich mehr oder weniger
auch dem Bayernvolk im ganzen nachrühmen läßt. Das ists ja, was so
viele »Zugereiste«, denen dieser Scharm erst einmal hinter der
rauhen Schale hervorgeleuchtet hat (man muß ihn allerdings auch
sehen wollen), hier für die Dauer heimisch macht.

		Ich selbst habe den Namen Ludwig Thoma zum erstenmal im Atelier
von Bruno Paul gehört. Zu dem kam ich an einem Sonntagnachmittag,
um zu erkunden, wie weit er mit der für die nächste Nummer des
»Simplicissimus« fest zugesagten Zeichnung sei. Zu meinem Staunen
sah ich, daß er statt des vereinbarten Motivs ganz etwas andres auf
dem Reißbrett hatte: da war im Hintergrunde eine wilde ländliche
Rauferei am Werk, ganz vorn im Bilde aber schwang ein Bauer in
Dachauer Tracht den Maßkrug mit der Rechten hoch, bereit, ihn ins
Gewühl der Kämpfer abzufeuern.

		Ich, der dergleichen Überraschungen nur zu gewohnt war, rief
ärgerlich: »Find ich ja lieblich! Kruziteufel, da zerbricht man
sich den Kopf und macht was aus, und dann schruppt jeder runter,
was ihn grade freut! Das wird so ein Vergnügen, dazu einen Text zu
finden!«

		»Ist ja gar nicht für euer Käsblatt«, knurrte Paul, gereizt
durch meinen Ton. »Die Simpelzeichnung kriegt ihr, reg dich bloß
nicht auf!«

		»Noch gar nicht angefangen, das ist echt!« entrüstete ich mich,
»und übermorgen früh sollen die fertigen Klischees dringend expreß
nach Leipzig gehn!«

		»Bis morgen mittag zwölf Uhr liefre ich ab«, erklärte Paul,
gemächlich an seinem Dachauer Gescheerten weiterpinselnd, »die
Chemigraphen können auch mal Überstunden machen.«

		»Auch mal! Weil sie's ja sonst fast niemals tun!« Ich schickte
einen Klageblick zur Decke und zeigte dann verächtlich auf das
Reißbrett hin: »Und was ist das da für ein Mist, mit dem du es
anscheinend eiliger hast?«

		»Das möchtest du wohl wissen, ja! Illustrationen für ein Buch
›Agricola‹ von einem jungen Münchner Rechtsanwalt, der besser
schreiben kann wie du – Bauerngeschichten, die zuerst im ›Sammler‹
der ›Augsburger Abendzeitung‹ erschienen sind. Du, dieser Ludwig
Thoma, lieber Freund ...! Schau dir das einmal an!«

		»Na ja, wie wird denn auch ein Rechtsanwalt kein großer Dichter
sein!« spöttelte ich und begann nur widerwillig mit dem Lesen.

		Doch kaum daß ich die ersten Zeilen überflogen hatte, merkte ich
auf, ich mußte immer wieder lachen, und als ich mit der Geschichte
fertig war, rief ich: »Du, das ist wirklich was! Den spannen wir
uns für den Simpel ein! Ja, und wie wärs mit seinem Buch für den
Verlag?«

		»Nein, das ist schon in festen Händen und kommt bei einer
Buchhandlung in Passau, die einem Freund von ihm gehört. Klar, daß
wir ihn aber für den Simpel haben müssen. Und er schreibt gern
hinein. Er schwärmt für ihn. Und auch als Mensch ist er ein
furchtbar netter Kerl. Ich bring ihn euch mal mittags ins Café«,
versprach mir Paul.

		Und kurze Zeit darauf kam denn auch Thoma zum erstenmal an
unsern Tisch in dem Hofgartencafé, wo sich der Stab des
»Simplicissimus«, damals noch lauter Junggesellen, nach dem Essen
traf. Er wirkte anfangs etwas linkisch und verlegen, doch das
verlor sich schnell, als er sich erst bei uns zurechtgefunden
hatte; und uns gefiel er gut. Bei aller ehrlichen Bescheidenheit
und allem Respekt vor den Berühmtheiten, die unsre Zeichner
immerhin im dritten Jahr des »Simplicissimus« schon waren, wußte er
seine Meinung zu den Dingen, über die wir sprachen, klug und sehr
bestimmt zu äußern. Wich sie auch manchmal von der unsern ab, so
hatte sie doch immer Hand und Fuß, war ehrlich deutsch und
überlegenswert. Sein fröhlicher Humor und seine gar nicht süße,
aber echte Liebenswürdigkeit taten ihr Teil dazu, ihn unserm ganzen
Kreise angenehm zu machen.

		So kam es denn, daß er bald täglich mit uns Kaffee trank und
fast allabendlich mit uns zusammensteckte. Wir empfahlen ihn auch
Albert Langen, und der lud ihn eines Tages zu sich auf die
Redaktion.

		Thoma hat selbst sehr hübsch erzählt, daß sie, die sich nachher
so eng befreunden sollten, das erstemal nur mäßiges Gefallen
aneinander fanden. Trotzdem fing Thoma für den »Simplicissimus« zu
schreiben an, und Langen begrüßte seine Mitarbeit. Das konnte auch
kaum anders sein – er hatte ein gutes Auge für Talente, die etwas
erwarten ließen.

		Richtig ans Herz wuchs Thoma uns Simpel-Leuten aber erst bei
einem Festmahl (Hauptgang: Rehragout und Knödel), zu dem er uns in
seine Wohnung lud, um das Erscheinen des »Agricola« zu feiern. Es
ist für jeden jungen Schriftsteller ein großer Augenblick, der so
nie wiederkommt, wenn er sein erstes Buch fertig gedruckt und schön
gebunden in der Hand hält. Thoma aber strahlte wieder einmal so,
daß alle mit ihm strahlen mußten. Ihm schien das schwerste Stück
von seinem Lebenswerk geschafft und hing der Himmel voller Geigen.
Was sonst noch fehlte und nicht ganz in Ordnung war, ließe sich
ohne weitres mit der linken Hand erledigen – glaubte er wohl.

		Sprühend von Lustigkeit machte er in ein klein wenig
altväterischer Art, die aber stilvoll wirkte, den Wirt und steckte
den ganzen Kreis mit seiner guten Laune an. Die Stimmung stieg sehr
schnell, und als der Morgen graute, hatte er mit fast uns allen
Brüderschaft gemacht und jedem einen Band »Agricola« mit
eigenhändiger Widmung verehrt.

		Von dieser Nacht an war ich nicht nur, wie der Münchner sagt,
»per Du« mit ihm, sondern ehrlich sein Freund. Ob er sich mir
gleich damals so verbunden fühlte wie ich ihm, bezweifle ich. Er
hatte mich gewiß ganz gern, doch mag ihm mancherlei an mir noch
fremd und damit wohl befremdend vorgekommen sein.

		Ich selber fühlte mich kraft meiner Liebe auf den ersten Blick
für diese Stadt und nach dem Dienstjahr bei den »Leibern« hier in
München völlig akklimatisiert, er aber wird mich schwerlich so
empfunden haben. Dafür gibt es einen erheiternden Beleg.

		Als ich (der Ton der Simpel-Leute war zuweilen etwas rauh) zum
erstenmal vor seinen Ohren im Hinblick auf jemand, der mich
irgendwie geärgert hatte, die Redewendung brauchte, die hierzulande
mit einem gewissen Heimatstolz »bayrischer Gruß« genannt wird,
obgleich sie auch in andern Breiten gang und gäbe ist, rief Thoma
lebhaft: »Das hast du von mir!« und nickte mir anerkennend zu, wie
wenn er sagen wollte: »No, scheint immerhin, daß sich der Russ',
der baltische, bei uns heroben mit der Zeit noch kultiviert.«

		Wenige Wochen nach dem Erscheinen von Thomas »Agricola« begann
die Verfolgung des »Simplicissimus« wegen Majestätsbeleidigung,
deren sich das Blatt nach Meinung des Leipziger Staatsanwalts durch
ein paar Beiträge in seiner Palästinanummer schuldig gemacht hatte.
Das Wissenswerte, das damit zusammenhängt, habe ich bei andrer
Gelegenheit genau berichtet und wiederhole mich hier nicht. Nur
soviel will ich sagen: Langen mußte Deutschland bis auf weiteres
verlassen und erwählte mich zu seinem Stellvertreter in der Leitung
des »Simplicissimus« und seines Verlages überhaupt.

		Zugleich verloren wir die Mitarbeit Frank Wedekinds, von dem
seit Jahren schon in jeder Nummer ein sogenanntes »politisches«
Gedicht erschienen war. Die Leser hatten sich daran gewöhnt und
wären sicherlich verstimmt gewesen, wenn man da nicht Ersatz
geschaffen hätte.

		Auch hier versuchte ich mich zeitweilig als Lückenbüßer, fand
aber selbst, daß ich nicht ganz der Richtige dafür sei – mir war
das saure Pflichtarbeit, und dabei kommt nichts Überzeugendes
heraus.

		Es mochte Thoma ebenfalls so scheinen, und deshalb sprang er
ein. Und schon beim ersten Beitrag dieser Art, den er mir brachte,
erkannte ich, der vorher niemals einen Vers von ihm gelesen hatte,
daß er der Mann war, den wir brauchten. Seine politischen Gedichte
übertrafen nicht nur die meinen weit, sondern auch die von
Wedekind, weil sie urwüchsiger waren und einem sehr viel größeren
Kreis etwas zu sagen hatten.

		Er zeichnete diese köstlich schlagkräftigen, durchaus nicht
immer nur politischen Satiren, die hinfort beinah in jeder Nummer
kamen, mit dem Pseudonym »Peter Schlemihl«. Und dieses wurde nun im
Handumdrehn so populär, wie es sein wahrer Name Ludwig Thoma, den
er über seine jetzt in unserm Blatt sehr oft vertretnen lustigen
Geschichten setzte, schon seit einer Weile war.

		Er hatte sich damit zum wichtigsten und unentbehrlichsten
schriftstellerischen Mitarbeiter des »Simplicissimus« gemacht,
zumal da er auch von Ideen für Zeichnungen der Künstler
sprühte.

		Im Hauptberuf war er noch immer Rechtsanwalt, doch ohne daß er
dabei Seide spann. Er hatte seine Praxis ja in Dachau angefangen,
und seine bäuerliche Kundschaft aus der Umgebung dieses Marktes war
ihm in München treu geblieben. An Streit- und Strafsachen jedoch,
die sich um Grenzsteinverrückungen, Körperverletzungen,
Ehrenbeleidigungen und dergleichen drehen, wird ein Rechtsanwalt
nicht reich. Fette Zivilprozesse aber, bei denen Riesensummen auf
dem Spiele stehen, bekam der Doktor Thoma nicht und – wäre wohl
auch kaum der richtige Fachmann dafür gewesen, wenn man bedenkt,
wie er es mit den eignen Finanzen trieb.

		Ich darf, ohne in den Verdacht der Klatschsucht zu geraten,
davon sprechen, weil ich mich hierin auch nicht frei von Sünde
weiß, und weil Thoma in einem Schlemihlgedichte jener Zeit dies
Thema selbst freimütig so behandelt hat:

		»Was bin ich für ein großer Lump!

Ich leb' das ganze Jahr auf Pump,

Ich stecke tief in Schulden.

O Himmel, Herrschaft, Sapperlott!

Ich treibe mit dem Höchsten Spott.

Wie lange wird man's dulden?«

		Ich führe diese Verse wörtlich an, weil sie mir für des Dichters
Wesensart, die zwei Naturen in sich schloß, besonders kennzeichnend
erscheinen. Steht denn hier zwischen den Zeilen, in denen eine
große Wurstigkeit kühlpfeifend paradiert, nicht auch ein leiser
Schauder ob der eigenen »Verruchtheit!« Und das ist Thoma, wie er
leibt und lebt.

		Zur Sache aber! Kurz und bündig: Thomas Geldverhältnisse waren
um die Jahrhundertwende im wesentlichen Geldverlegenheiten. Und da
trat nun ein andrer Rechtsanwalt an ihn heran, dem es in dieser
Hinsicht besser, in bezug auf Kundschaft hingegen augenscheinlich
schlechter noch als Thoma ging, und schlug ihm vor, ihm seine
Praxis abzukaufen. Natürlich war dies Angebot verlockend: ein Stück
Geld »bar auf die Hand«, zwar kein Vermögen, aber »Sach genug«, die
schlimmsten Manichäer los zu werden. Die Rechtsanwaltskanzlei? O
nein, um die wars Thoma ganz gewiß nicht leid. Er hätte den Beruf
ja lange schon mit Kußhand an den Nagel hängen mögen. Bürodienst in
der Stadt – das hing ihm schon »beim Hals heraus«. Doch
andrerseits: »ein bissel trug es alleweil noch ein«. Daß der
»Agricola« ihn nicht, wie er gehofft, auf einmal hatte aller Not
entheben können, wußte er jetzt. Fragte sich also sehr, ob er schon
in der Lage sei, sich nur mit Schreiben halbwegs auskömmlich durch
die Welt zu bringen.

		In diesen Zweifeln wendete er sich an seinen damals intimsten
»Spezi« Bruno Paul. Da dieser neben seinem zeichnerischen Talent
auch kaufmännischen Sinn besaß, wußte er Thoma gleich den besten
Rat. Sich auf die Dichterei allein verlassen, nein, das gehe nicht,
er brauche nebenher noch eine regelmäßige feste Einnahme, und der
gegebne Weg dazu sei: Eintritt in die Redaktion des
»Simplicissimus«.

		Es ehrt in meinen Augen Thoma, daß ihn erst ein andrer auf den
doch naheliegenden Gedanken bringen mußte, die Stellung, die er
sich durch seine eigne Leistung für unser Blatt geschaffen hatte,
amtlich, wenn ich so sagen darf, zu unterbauen und sich so den
Lebensunterhalt zu sichern.

		Ich muß gestehen, daß ich Thomas Wunsch, der hierauf abzielte,
zwar durchaus begriff und ihn nicht unberechtigt fand, im Anfang
aber gegen diesen Plan doch einige Bedenken hatte – vor allem, weil
die Tätigkeit eines Schriftleiters zum guten Teil doch ebenfalls
nichts andres bedeutet als »Bürodienst in der Stadt«, und weil so
etwas Thoma sicherlich nicht lag.

		Auch trennt man sich nicht gern von einer Arbeit, die einem
durch vier kampf- und krisenreiche Jahre lieb geworden ist. Doch
bald bekam mein besseres und klügeres Ich die Oberhand, und ich sah
ein, daß ich in dieser nun abgelaufnen Zeit dem »Simplicissimus«
soviel gegeben hatte, wie in meinen Gaben lag, und daß ich ihm in
Zukunft nicht viel Neues geben könnte, daß aber Thomas größere und
stärkere Anregergaben dem Blatte schon bisher viel von dem ihm
bitter nötigen frischen Blute zugeführt hatten, und daß aus seiner
festeren Verknüpfung mit dem »Simplicissimus« auch künftighin das
Beste zu erwarten sei.

		Daneben schien es mir nicht mehr so wesentlich, ob er sich auch
der mühseligen Tagesfron eines Schriftleiters emsig und geduldig
widmen würde, zumal da er an meinem bisherigen Redaktionskollegen
Reinhold Geheeb den für dies Amt begabtesten, gewissenhaftesten und
selbstlos aufopferndsten Mitarbeiter bekam, der sich nur denken
ließ.

		Ich räumte also ohne Groll und Wehmut, die mir überhaupt nicht
liegt, Thoma den Platz und zog mich auf das »Altenteil« des
Buchverlags zurück. So nannte ichs mit achtundzwanzig Jahren,
obgleich ich ja schon damals wissen konnte, was mir vier weitre
Jahrzehnte in dem Beruf vollinhaltlich bestätigt haben, daß nämlich
die Geburtshilfe bei Büchern kein stetes Honigschlecken, geschweige
denn ein Ruheposten ist. Doch reine Freuden gleichen Gottseidank
all diese Last und manchen Ärger aus, ja überwiegen sie: Freude an
Werken, die den Einsatz lohnen, Freude an schöpferischen Menschen,
deren Menschentum dem Künstlerrang die Waage hält.

		Und ich darf sagen, daß mir Ludwig Thoma einer der besten
Freudenbringer meines Verlegerdaseins war. Ich legte meine Liebe in
die Arbeit für sein Werk, er spürte das und schenkte mir Vertrauen;
und da er, wenn auch in manchem sehr genau und eigen, doch immer
sachlich blieb und nichts Unmögliches verlangte, war der Verkehr
mit ihm als Autor leicht und angenehm.

		So webte sich – ich glaube, daß auch er es so empfunden hat –
aus gegenseitiger Zuneigung zwischen uns ein immer festeres Band,
obgleich wir uns das nie ausdrücklich versicherten und uns mit den
Jahren immer seltner sahen – eigentlich fast nur, wenn es
geschäftliche Dinge zu besprechen galt.

		Denn daß die regelmäßige Büroarbeit Thoma nicht lag, damit
behielt ich recht. Das zeigte sich schon bald und wurde völlig
offenbar, als der Erfolg seiner Komödie »Moral« ihn nicht nur mit
einem Schlag von allen Schulden endgültig erlöste, sondern es ihm
auch ermöglichte, sich das von seinem Freund Ignatius Taschner
entworfne schöne Landhaus in Rottach am Tegernsee zu bauen.

		Seitdem erschien er nur noch einmal wöchentlich an dem
Beratungsabend für die nächste Nummer auf der Redaktion und drückte
sich bei schönem Sommerwetter gern auch darum, wenn es irgend
ging.

		Nun, und Geheeb beklagte sich deswegen nicht, ja, er ermunterte
ihn noch, ganz ohne Sorge wegzubleiben, weil er wußte, daß er
dadurch nicht nur dem Freunde einen Dienst erwies, sondern auch dem
»Simplicissimus« und unserem Buchverlag – im weitern Sinn der
deutschen Dichtung überhaupt. Denn wenn Thoma fern von der Stadt,
sei es im eignen Garten, sei es auf der Jagd, seiner »königlich
bayrischen Ruhe« pflog, dann strömten ihm die Einfälle nur so, und
seine Lust am Schaffen blühte auf. Je weniger er von dem Blatte sah
und hörte, desto frischer wirkten seine Geschichten und Gedichte
für den »Simplicissimus«.

		Daß er kein eigentlicher Faulpelz war, beweist sein Werk von
über viertausend engbedruckten Seiten, das in knapp fünfundzwanzig
schriftstellerischen Arbeitsjahren entstanden ist. Er produzierte
allerdings, wenn er in Stimmung war, unerhört mühelos. Ich kenne
umfangreiche Erstschriften von ihm, in denen kaum ein Wort
verbessert ist. Sein Sitzfleisch also brauchte er beim Schreiben
nicht übermäßig anzustrengen. Genie ist Fleiß, gewiß; aber
vielleicht läßt sich, anders herum gesehen, in Abwandlung eines
Nietzsche-Wortes auch behaupten, daß die – erbummelten Gedanken
fruchtbarer als ersessene sind.

		Da Thoma sich nicht gern durch Zank und Streit die Laune trüben
ließ, vermutete im Alltagsleben keiner hinter ihm die Kampfnatur,
er wirkte manchmal sogar überraschend nachgiebig und konziliant.
War es ihm aber um eine Sache heiliger Ernst und ging es ihm um
seine Überzeugung, dann pfiff er auf den »lieben Frieden«, und
nichts zu lachen hatte, wer ihm vor die Klinge kam.

		Leute, die sich scharfsichtig dünkten, ohne daß ihr Blick je
durch die Oberfläche drang, haben ihm mit tadelnd hochgehobnem
Finger angekreidet, daß er seine Überzeugung mindestens zweimal im
Lauf der Jahre grundlegend geändert hätte. Wer das behaupten kann,
hat seines Wesens auch nicht einen Hauch verspürt.

		Vom ersten Tag, da er in die politische Arena sprang, bis zu dem
Tag, an dem er starb, hat ihn nur eins geleitet: Liebe zu seinem
Vaterland, zum ganzen Deutschland, denn trotz festester
Verwurzelung im Boden seiner engern Heimat war er nie ein
Partikularist.

		Mag einer auch im Eifer des Gefechts gelegentlich danebenhauen –
wenn er nur immer weiß, wofür er kämpft, dann kämpft er recht.
Geirrt hat Thoma sicherlich in Einzelheiten oft, doch in die Irre
gegangen ist er nie; und gar, seit Anno vierzehn die halbe Welt in
unsern Frieden brach, ist er auch nicht um Haaresbreite mehr von
seinem schnurgeraden Weg gewichen – treu seinem Volk, treu auch
sich selbst und ohne Menschenfurcht.

		Treue war seine größte Tugend überhaupt, Treue durch dick und
dünn und eine nie wankende Verläßlichkeit. Das wissen seine
Freunde, und er hatte deren eine große Zahl, darunter Männer, um
deren Zuneigung ich ihn beneiden könnte, und andre, bei denen ich
seine Gefühle für sie nicht recht begriff. An jeden, der einen so
großen Namen hat und soviel Geld verdient wie er in diesen Jahren,
drängt sich viel Menschenvolk heran, das selbst in seinem Glanz ein
wenig leuchten oder sonst was von ihm will.

		Thomas Gutmütigkeit wies keinen, der da kam, so leicht zurück;
und war mit ihm nichts andres aufzustellen, so konnte man sich
wenigstens über ihn lustig machen, oder er spielte gut Tarock. Ich
möchte fast – mit leiser Übertreibung, hinter der aber ein Körnchen
Wahrheit steckt – behaupten, daß Thoma einen liebgewinnen konnte,
weil der in Not war und ihm dadurch willkommnen Anlaß gab, sein
gutes Herz zu zeigen.

		Wie vielen hat er, nun er aus dem Vollen schöpfen durfte,
freudig und großzügig geholfen – auch manchem Pumpgenie, bei dem er
bald erkennen mußte, daß es schlecht angewandtes Geld gewesen war.
Doch nahm er das nicht tragisch, noch ließ ers andere entgelten,
die später bittend zu ihm kamen – so wenig wie es ihn an seinen
geliebten Bauern irre werden ließ, wenn sie zum Beispiel ihn als
Jagdherrn wegen angeblichen Wildschadens mit List und Schläue
ungebührlich »hochzunehmen« suchten. Wurde ihm das schließlich doch
zu dumm, so zeigte er wohl einmal einem dieser Spekulanten
lächelnd, wo der Zimmermann das Loch gelassen hatte, ärgerte sich
aber keinen Augenblick darüber, sondern nahm es von der heitern
Seite.

		Denn er war keiner von den Leuten, deren sittliche Entrüstung am
schmerzlichsten aufstöhnt, wenn sie am Geldbeutel verwundet werden.
Entrüsten konnte sich auch er, da mußte aber schon ein edlerer Teil
getroffen sein: Als nach dem deutschen Zusammenbruch ein paar von
seinen alten Freunden sich vor Eifer, den neuen Machthabern ihre
Reverenz zu machen, förmlich überschlugen, hat er ihnen mit
schweigender Verachtung für immer den Rücken zugekehrt.

		Die letzten Friedensjahre brachten Thoma neben vielem, was ihn
freute, manches Leid. Besonders nah gegangen ist ihm neben Rudolf
Wilkes frühem Heimgang seines besten Freundes Ignatius Taschner
Tod. Im ganzen aber war es für ihn eine gute Zeit, hinter die dann
der große Krieg den Schlußpunkt setzte.

		Thoma, der nie Soldat gewesen war, hat sich aus allen Kräften
heiß bemüht, als Kämpfer an die Front zu kommen; da das nicht
glückte, zog er als Krankenträger mit ins Feld und war sehr
unglücklich, als ihn nicht lange nach der Schlacht bei Gorlice die
Ruhr befiel und er deshalb nach Hause mußte. Schon damals mag die
Krankheit, die ihn dann als Vierundfünfzigjährigen von uns nahm,
noch unerkannt in ihm ihr anfangs schleichendes Zerstörungswerk
begonnen haben.

		Wenn er so auch den größten Teil der Kriegszeit gegen seinen
Willen tatenlos in der Heimat sitzen mußte – stärker als er hat
sicherlich auch keiner, der die vier Jahre ohne größere
Unterbrechung draußen war, das große Ringen miterlebt, länger als
er wohl überhaupt kein Deutscher an den deutschen Sieg
geglaubt.

		Da schließlich doch die Sorge um das Kriegsende so heimlich wie
das körperliche Leiden in ihm zu nagen anfing, floh er vor ihr in
die Vergangenheit und schrieb seine »Erinnerungen«, die auch noch
lange nicht genug gelesen werden. Wer es nicht tut, beraubt sich
selbst; denn sie sind eins der schönsten, männlichsten und bei
allem keuschen Takt, der hier auf jeder Seite waltet, ehrlichsten
Lebensbücher, die es gibt, und – eins der bescheidensten. Hier
findet man nicht jenen Mischmasch aus, sei mir die Wortbildung
verziehen, Ressentimentalität und Wichtigtuerei, die sich in
Autobiographien leider nur zu oft und gern amalgamieren, hier will
uns der Verfasser nicht beweisen, welch ein bedeutender und
interessanter Herr er sei; und eben weil er mehr von andern redet
als von seinem lieben Ich, ersteht uns sein Gesicht in atmender
Lebendigkeit, indessen doch sein Buch nichts sein will als ein Dank
an gute Menschen und an dieses Erdenleben, über dessen Sinn zu
grübeln sich nicht lohnt – es ist sich selber Sinn genug.

		Thoma hatte sich gegen das Gespenst nahenden Unheils, wenn es
auch ihn erschrecken wollte, gewaltsam blind gemacht. So traf ihn
der Zusammenbruch unvorbereitet und traf ihn bis ins Mark. Dumpfe
Verzweiflung überfiel ihn und ohnmächtiger Zorn, er begriff sein
Volk nicht mehr, er schämte sich brennend der Würdelosigkeit, mit
der sich Deutsche – er mochte sie kaum Deutsche nennen – den
Demütigungen und bösartigen Diktaten der Sieger unterwarfen, ja,
sich nicht scheuten, das verlogne Geschwätz der andern von
deutscher Schlechtigkeit und Minderwertigkeit durch
Selbstbezichtigungen noch zu übertrumpfen. Alles, was er geliebt,
verehrt, heilig gehalten hatte, war in den Staub getreten und
beschmutzt, sein Glaube kam ins Wanken, und er litt mehr, als
leidenschaftslosere Naturen überhaupt begreifen können. Es zerbrach
etwas in ihm.

		Arbeit, und zumal schöpferische Arbeit, ist immer der beste
Trost. Thoma hat in den knapp drei Jahren, die ihm noch dafür
beschieden waren, wohl mehr geschrieben als jemals vorher im
gleichen Zeitraum. Und neben leichterer Ware, die ihm als Ablenkung
vom trüben Heute dienen sollte, stehen zwei so gewichtige und
starke Leistungen wie »Der Ruepp« und die einleitenden Kapitel zu
dem selbstbiographisch gedachten großen Ich-Roman »Kaspar
Lorinser«. Wer sie gelesen hat, weiß, was uns damit entging, daß es
dem Dichter nicht gegönnt war, dies Werk, in dem er uns seinen
»Grünen Heinrich« geben wollte, zu vollenden.

		Solch reiches Schaffen muß Thoma viele Stunden innrer
Befriedigung geschenkt haben; der heimatlichen Landschaft, deren
Anblick ihn von je beglückte, hatte die Not der Gegenwart nichts
angetan, unversehrt und heiter war sie um ihn; zuzeiten fiel noch
Sonne über seinen Weg – ein andrer als Thoma hätte langsam Frieden
finden können, er fand ihn nicht. Das tägliche Geschehen riß
täglich neu die Wunden seines Herzens auf.

		Wohl stand sein Glaube fest, daß Deutschland einmal wieder
dastehen würde hoch in Ehren und in alter Kraft. Er konnte aber
damals noch nicht wissen, wie bald die Uhr ausheben würde zu dem
Stundenschlag der großen Schicksalswende. Daß er und das mit ihm
lebende Geschlecht noch eine Besserung erleben konnten, schien ihm
unmöglich, da er alles nur immer schlechter werden sah.

		Auch mag die Krankheit, die ihm von Monat zu Monat größeres
Unbehagen schuf, ohne daß er sie doch für etwas Ernstes hielt, das
Ihre dazu beigetragen haben, ihm die Kraft für einen neuen
Aufschwung zu versagen. So kreisten seine quälenden Gedanken ewig
um das eine: wie dieser Niederbruch nur habe möglich werden können,
in welchen Fehlern und Versäumnissen die Schuld daran zu suchen
sei.

		Er hat, wie Josef Hofmiller erzählt, in bitterer
Selbstverspottung von diesen Grübeleien selber gesagt: »Der ganze
Nach-Tarock hat keinen Sinn. Es nützt ja alles nichts.« Aber er
konnte es nicht lassen, und so verdämmerte sein Leben in düstrer
Hoffnungslosigkeit.

		Vielleicht ist das die Art, wie uns der Tod für sich bereitet
und reif werden läßt. O ja, ich weiß: das tückische Leiden, das ihn
im August des Jahres einundzwanzig von uns nahm, kommt nicht davon.
Trotzdem ist kein leeres Wortgetön, wenn ich behaupte: Ein Teil von
ihm ist im November achtzehn schon gestorben und, mag mans auch
bestreiten, daß einer an der Liebe sterben kann, gestorben an der
Liebe zu seinem Volk und Vaterland.

		Uns aber lebt er noch in seinem Werk und als Persönlichkeit, wie
er zu seinen besten Zeiten war; so steht er vor uns: jeder Zoll ein
deutscher Mann von heißem Herzen, kindlich reiner Seele und, bei
aller Schlichtheit der Gebärde, vornehmster Gesinnung. Treten wir
an das Grab, darin sein Sterbliches in der Heimaterde ruht, die ihn
nach seinem eignen Wort nicht drücken kann, dann dürfen wir ihm mit
Fug den Gruß entbieten:

		»Vale anima candida!«

		*
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		Paul Heyse

		Geboren am 15. März 1830 in Berlin; gestorben am 2. April 1914
in München.

		Heyse fand schon im Elternhaus eine Atmosphäre vor, in der
kultivierte Geselligkeit, geistig-literarischer Austausch, die
Anteilnahme an Musik und bildender Kunst Selbstverständlichkeiten
waren. Die Mutter war mit der Familie Mendelssohn-Bartholdy
verwandt und stand mit den führenden jüdischen Salons in Berlin in
geselligem Verkehr. Schon während seiner Schulzeit am Gymnasium
entstanden erste literarische Versuche, auf die Emanuel Geibel
aufmerksam wurde.

		Nach vier Semestern Studium der klassischen Philologie in Berlin
wechselte Heyse zum Studium der Kunstgeschichte und Romanistik nach
Bonn und promovierte 1852 mit einer Arbeit über die Lyrik der
Troubadours. Zuvor schon hatte der Vater des Sohnes Entschluß,
Dichter zu werden, freudig begrüßt.

		Den 24jährigen erreichte der Ruf des bayerischen Königs
Maximilian II. 1854 übersiedelte Heyse nach München und nahm
regelmäßig teil an den »Symposien« des Königs im Dichter- und
Gelehrtenkreis. Daraus ergaben sich vielfältige gesellschaftliche
Verbindungen. Er konnte sich eine herausragende Stellung als
literarische Autorität aufbauen und sie über Jahrzehnte als Hofpoet
und Dichterfürst in der Nachfolge Goethes behaupten, seit 1874 in
der repräsentativen Neo-Renaissance-Villa nahe der Lenbachs
residierend. Um den brachliegenden literarischen Austausch in
München zu beleben, hatte Heyse mit Geibel schon 1854 nach dem
Muster des Berliner »Tunnel« die Dichtervereinigung »Krokodil«
gegründet und seit 1868 auch geleitet. Mit dem von Geibel
herausgegebenen Münchner Dichterbuch stellte sich die Gruppe
1862 der Öffentlichkeit vor.

		Nach dem Tode Maximilians II. 1864 lockerte sich Heyses Bindung
an den Hof und löste sich 1868; er hatte sich mit Geibels
politischen Überzeugungen solidarisiert und damit unerwünscht
gemacht. Seine Stellung im literarischen Leben wurde dadurch jedoch
nicht erschüttert: 1871 Aufnahme in den Kreis der Ritter des
Maximilians-Ordens, 1884 der Schiller-Preis, 1910 die
Ehrenbürgerschaft der Stadt München. Heyse erhielt 1910 den
Literatur-Nobelpreis.

		Marienkind

		Novelle

		Auf der Landstraße, die in geringer Entfernung von dem
Eisenbahndamm zwischen Wiesen und Wäldern dem Gebirge zuläuft,
schritt eines schwülen Nachmittags im Hochsommer ein hagerer,
langer Herr dahin, rüstigen Fußes trotz seiner fünfundsechzig
Jahre. Auf seiner hohen, starkgewölbten Stirn, um welche sich
dünne, graue Haarbüschel wunderlich in schmalen Streifen
herumlegten, standen große Schweißtropfen und perlten auch auf der
mächtigen Hakennase und den glattrasierten Wangen, obwohl er sich's
nach Möglichkeit bequem gemacht hatte. Nur eine große, beulenreiche
Botanisiertrommel hing ihm an der Seite, doch schien sie nicht
allzu schwer zu sein. Den grauen Sommerrock hatte er ausgezogen und
an die Spitze des leinenen Sonnenschirmes gehängt, den er
nachlässig geschultert in der Linken trug. In der andern Hand hielt
er seinen braunen Strohhut, mit dem er sich fleißig Kühlung
zufächelte. Denn allerdings war die Luft hier zwischen den dichten,
windstillen Föhren und Buchen unleidlich heiß und stickig und das
Wandern auf der verregneten Straße, wo es galt, alle Augenblicke
einer schlammigen Lache auszuweichen und von einem Steininselchen
zum andern zu springen, beschwerlich genug. Auch waren die leinenen
Gamaschen des alten Herrn unter den aufgekrämpten grauen
Beinkleidern bis hoch hinauf bespritzt und die Perlmutterknöpfchen
hatten ihren Glanz völlig verloren.

		All dies Ungemach ertrug der Wanderer aber mit stoischer
Ergebung, stand nur zuweilen aufatmend still und trocknete sich
Gesicht und Hals mit einem großen, rotseidenen Taschentuche, dabei
nach den Wolken blickend, die sich in tiefem Schwarzblau über den
Wipfeln hinwälzten. Dann, als er aus dem Walde heraustrat und nun
das Gewitter drüben am Horizont in drohendem Ungestüm sich
heraufwälzen sah, maß er, durch die großen, runden Brillengläser
spähend, die Entfernung bis zu den ersten Häusern des freundlichen
Marktfleckens, deren rote Dächer tröstlich über die weiten,
grellgrünen Wiesengründe zu ihm herblickten, versicherte sich, daß
der Wind noch nicht voll ihm entgegenstand, das Unwetter also nicht
gerade auf ihn loskam, und setzte dann in rascherem Tempo seinen
Weg fort, um noch vor dem ersten Blitzstrahl ein schützendes Dach
zu erreichen.

		Nur eine kleine Viertelstunde hatte er noch zu wandern und ließ
jetzt die Augen vergnüglich über die phantastisch beleuchtete
Gegend schweifen, die weitgestreckten Grashalden, die sanft
ansteigenden, dunkelbewaldeten Hügel und hinter den zerstreuten
Häusern und Hütten des Orts die schöngeschwungene Silhouette des
Hochgebirges, die jetzt, in wetterdunkle Purpurfarbe gehüllt, ihm
gegenüber lag. Menschen und Tiere hatten sich vor dem Ausbruch des
Sturmes bereits in Sicherheit gebracht, nur ein paar Schwalben
schossen in niedrigem Fluge über den Weg, und hoch über ihnen
schwebte ein Raubvogel, der mit ausgespannten Schwingen im Aether
stehend, das Wetter zu observieren schien, und alsbald mit einem
scharfen Schrei in die höheren Regionen über dem Gewölk
hinaufstieg.

		Dies alles war dem naturfrohen Auge des alten Herrn ein
fesselndes Schauspiel, so daß er tapfer durch die Pfützen
hinstampfte und sonst auch nicht beachtete, was auf der platten
Erde ihm in den Wurf kommen mochte. So war er denn einigermaßen
überrascht, als er seinen Blick zufällig einmal von den himmlischen
Höhen niedersinken ließ, nur wenige Schritte vor sich eine
sonderbare Gruppe zu gewahren, die vor einem elenden Häuschen, dem
äußersten und ärmlichsten der ganzen Ortschaft, sich
darstellte.

		Am Rande der schmutzigen Fahrstraße hockte auf einem Feldstuhl
ein junger Mann in einer braunen, kurzen Sommerjoppe, den schwarzen
Künstlerhut weit in den Nacken zurückgeschoben, so eifrig mit einer
Malarbeit beschäftigt, daß er von dem heraufdrohenden Unwetter, dem
er freilich den Rücken zugekehrt hatte, nicht das mindeste zu ahnen
schien. Die Füße hatte er auf ein altes Brett gestellt, das sie vor
dem nassen Schlamm schützte, und hielt ein großes Skizzenbuch auf
den hochgezogenen Knieen, in welches er mit dem Aquarellpinsel
hineintupfte, hastig auf der kleinen porzellanenen Palette die
nötigen Farben auswählend. Auf einem schmutzigen Schemelchen zu
seiner Rechten stand sein Malkasten und ein Gläschen mit Wasser,
ein großer Malerschirm war mit der scharfen Spitze fest zwischen
die Steine der schlüpfrigen Chaussee gespießt.

		Daran wäre nun nichts Verwunderbares gewesen, daß ein junger
Künstler über einer ihm wichtigen Arbeit die Gefahr, von einem
Wolkenbruch weggespült zu werden, völlig übersehen hätte. Was den
alten Herrn jedoch zu einem halblauten Hm! Hm! und stillem
sarkastischen Zucken des faltenreichen Mundes veranlaßte, war der
Gegenstand, den der eifrige Skizzierer sich erwählt und so in sein
Herz geschlossen hatte, daß er alles um sich her, auch die
Annäherung des fremden Wanderers, unbeachtet ließ.

		Denn ihm gegenüber, auf dem unsäuberlichen Platz vor dem
Bauernhäuschen, nur durch einen niederen, sehr verfallenen und mit
Brennesseln überwucherten Zaun von der Landstraße getrennt, stand
ein vom Alter geschwärzter, verwitterter Brunnen, der seinen dünnen
Wasserstrahl in einen halbverfaulten, aus einem Stück Baumstamm
ausgehöhlten Trog niederrieseln ließ. Auf dem Rande desselben, das
Brunnenrohr mit dem rechten Arm umklammernd, hatte sich ein
armseliges Figürchen hingelagert, ein etwa siebenjähriges Mädchen,
dem ein zerrissenes Hemd die mageren Schultern bedeckte, während
sein in Fetzen hängendes Röckchen die über den Rand
herniederbaumelnden dünnen Beinchen bis zu den Knieen frei ließ.
Das struppige blonde Haar hing tief über die niedere Stirn herab,
und zwei kleine Augen waren starr auf den Maler gerichtet, der Mund
aber verzog sich zu einem blöden Grinsen. In der linken Hand hielt
sie einen zerbrochenen Topf, in welchem sie, wie es schien, Wasser
zu holen ausgeschickt war. Die nackten Füße trugen die Spuren des
versumpften Erdreichs um den Brunnentrog herum, und in der
schwarzen Pfütze, die von dem durchsickernden Wasser gebildet
worden war, watschelte eine magere Ente, die den Abfall von
Kohlblättern und Kartoffelschalen, der darin herumschwamm, mit
ihrem breiten Schnabel durchwühlte.

		»Sie haben sich da eine interessante Aufgabe gestellt,« hörte
jetzt der junge Maler, der nicht umgeblickt hatte, hinter seinem
Rücken sagen. »Ich sehe, daß Sie der Fortschrittspartei angehören
und die Ansicht der alten griechischen Weisen unterschreiben, daß
auch im Schmutz das Göttliche wohne. Ich erlaube mir aber doch, Sie
darauf aufmerksam zu machen, daß wir in zehn Minuten eine Sintflut
zu gewärtigen haben, die mehr Wasser liefern möchte, als dem
eifrigsten Aquarellisten erwünscht sein kann.«

		Der Angeredete wandte sich nach dem Sprecher um. Sein hübsches,
bräunliches Gesicht hatte einen finstern Ausdruck, die vollen roten
Lippen unter dem blonden Schnurrbärtchen zuckten, als schwebe eine
herbe Abfertigung des unberufenen Warners darauf. Einen Augenblick
betrachtete er den Ankömmling mit seinem scharfen Malerauge. Als er
aber keine Spur einer spöttischen Regung in dem hagern Gesicht des
alten Herrn entdecken konnte, glätteten sich wieder seine
gespannten Brauen.

		»Ich danke Ihnen,« warf er hin. »Das Wetter ist aber noch nicht
so nahe.«

		»Schauen Sie nur dort im Westen die kupferfarbene Wolkenwand und
drüben die bleifarbenen Streifen am Horizont. Aber Sie scheinen für
diese koloristischen Reize der Natur nicht sehr empfänglich zu
sein?«

		Der Maler blickte ein paar Sekunden lang gen Himmel. Dann wandte
er sich achselzuckend wieder zu seiner Arbeit.

		»Ich liebe allerdings diese pathetischen Scenerieen nicht,«
sagte er, »diese aufgedonnerten Effektstücke, die von
künstlerischen Phraseurs bis zum Ueberdruß auf den Markt gebracht
worden sind. Das Einfache, Ungeschminkte hat viel intimere
Reize.«

		»Nun,« sagte der alte Herr, »an Einfachheit läßt Ihr Thema
allerdings nichts zu wünschen, und Schminke kennt Ihr Modell
schwerlich auch nur dem Namen nach. Ich möchte nur die Natur in
Schutz nehmen gegen den Vorwurf, als sei sie eine schnöde
Effekthascherin, die es zuweilen auf eine theatralische Verblüffung
der Zuschauer abgesehen habe. Für mich wenigstens hat so ein naiver
Gewitterhimmel in seiner brutalen Majestät gerade so viel intimen
Reiz, wie ein blödsinniges Bauernkind in einem schmutzigen
Hemde.«

		Wieder fuhr der Kopf des jungen Malers herum, und in den
schöngeschnittenen Augen wetterleuchtete ein feindseliger Argwohn.
Das Lächeln auf dem alten Gesicht war aber so gutmütig, daß es den
aufflackernden Zorn entwaffnete.

		»Sie spotten, Herr,« murrte der Maler zwischen den Zähnen. »Sie
sind natürlich von der alten Schule, da ist es überflüssig, zu
streiten. Und Sie sind wohl überhaupt kein Künstler.«

		»Das kann ich nicht leugnen, mein werter junger Herr,« versetzte
der Alte und hob langsam den Schirm von der Schulter, um den Rock
wieder anzuziehen. »Ich bin Arzt, Medizinalrat ***, um mich Ihnen
vollständig vorzustellen, und in diesem Blechgehäuse trage ich
keinen Malapparat, sondern ein bißchen Wäsche und andern
Toilettenkram, da ich auf einige Tage mich frei gemacht habe, hier
draußen reine Luft zu atmen. Was aber Ihre Voraussetzung betrifft,
ich stände der neuen Kunstrichtung fremd und ohne Verständnis
gegenüber, so täuschen Sie sich sehr. Schon vor dreißig Jahren und
darüber, als das Wort Naturalismus noch nicht erfunden war und alle
Künstler noch zu der Fahne der sogenannten Schönheit schwuren, war
ich bereits ein verbissener Vorläufer des neuen Evangeliums und
schwärmte für die Reize des Wahren und Häßlichen.«

		Der Maler sah ihn groß an.

		»Was meinen Sie damit, Herr – Medizinalrat?«

		»Sehr einfach. Ich arbeitete an einem Werk über die
vergleichende Entwickelungsgeschichte des menschlichen und
tierischen Organismus. Zu dem Ende machte ich wohl hundert sehr
sorgfältige Zeichnungen menschlicher Fötus, denen ich die von
Hunden und Vögeln gegenüberstellte. Die letzteren waren ganz lustig
anzuschauen. Unter den menschlichen aber fanden sich so manche, die
einem Anhänger der alten ästhetischen Schule ein Grauen erweckt
haben würden. Mich schreckten sie nicht von der Nachbildung ab.
Natur ist eben Natur; man soll kein Kostverächter sein, und Sie
begreifen nun wohl, daß mir auch das breitmäulige, kleine Gesicht
mit dem idiotischen Ausdruck, das Sie da eben zu verewigen suchen,
als eine würdige Aufgabe der Kunst erscheint.«

		In diesem Augenblick öffnete sich die Thür des Häuschens, und
ein häßliches Weib mit fliegenden Haaren, in so verwahrlostem
Aufzuge wie das Kind auf dem Brunnentrog, erschien an der Schwelle.
Sie rief in keifendem Ton der Kleinen zu, ob der Herr noch nicht
bald fertig sei, das Wetter werde gleich losbrechen. In der That
erhob sich jetzt ein unheimliches Strahl des Brünnchens seitwärts
über die Kniee des Mädchens, während auf dem Boden Strohhalme und
Kehrichthaufen aufgewirbelt wurden.

		Der Maler erhob sich, klappte Buch und Malkasten zu, gab dem
Kinde ein Stück Geld und sagte, er werde morgen um dieselbe Zeit
wiederkommen. »Es wird nun doch Ernst,« sagte er, zu dem Alten
gewendet. »Wir thun gut, uns unter Dach und Fach zu bringen.«

		»Die Mutter war auch kein übler Charakterkopf,« sagte der alte
Herr mit ganz ernster Miene, während sie jetzt mit großen Schritten
dem Orte zueilten, da bereits einige große Tropfen herabsausten.
»Die sollten Sie sich auch nicht entgehen lassen, Herr – dürfte ich
um Ihren werten Namen bitten?«

		» Franz Florian. Mit der Alten haben Sie sehr recht, und
ich habe sie auch schon zweimal skizziert. Wenn es Sie
interessiert –«

		Er wollte im Gehen sein Buch öffnen.

		»Wir werden es im Wirtshaus bequemer haben, Ihre Studien
durchzusehen,« wehrte der Alte mit freundlichem Lächeln ab. »Sie
scheinen hier sehr fleißig gewesen zu sein, und da es dieser
Gegend, obwohl sie vorwiegend mit einem wohlhabenden Bauernschlag
bevölkert ist, auch an verkümmerten Existenzen nicht fehlt, werden
Sie in Schmutz und Häßlichkeit ordentlich geplätschert haben. Ich
bewundere Ihren Mut und Ihre Ausdauer. Die Kehrseite der Natur und
der menschlichen Gesellschaft ist ja gewiß sehr anziehend, und es
ist des Schweißes der Edlen wert, ihr endlich auch künstlerisch zu
ihrem Recht zu verhelfen. Aber selbst die Kaminkehrer pflegen sich
wenigstens am Samstag zu waschen, und es gibt doch auch so manche
appetitliche Dinge in der Welt, die nicht ganz zu verachten sind.
Vor allem, mein junger Freund, nehmen Sie sich vor Italien in acht.
Da könnten Sie am Ende doch noch zu einem Schönheitsrausch kommen,
der Ihnen hernach die schönsten deutschen Trottel verleidete.«

		Der Maler runzelte die Stirn. Ein Seufzer kam ihm von den
Lippen.

		»Diesen Rausch habe ich bereits durchgemacht,« sagte er mit
dumpfer Stimme. »Ich war zwei Jahre in Italien, erst wie im
siebenten Himmel, dann von Tag zu Tage trostloser und
verzweifelter. Schönheit? Ja wohl, die läuft dort auf den Gassen
herum, und in den Kirchen und Galerieen sieht man sie in so
ausbündigen Exemplaren, daß man aus der Haut fahren möchte. Anfangs
dacht ich, unsereins könne es mit gutem Willen und hartnäckigem
Fleiß auch zu etwas bringen, und kopierte, komponierte, skizzierte
auf Teufelholen. Besah ich mir dann die Natur, etwa in einem
römischen Modell mit ihrem Junonacken und der Bronzehaut, oder im
Palazzo Borghese und dem Vatikan die berühmten Wunderwerke in
Goldrahmen oder an Wand und Decke – da knirschte ich mit den Zähnen
über meine Ohnmacht. Endlich warf ich Pinsel und Palette in den
Koffer und reiste mit Scheuklappen über den Brenner zurück nach
Hause. Ich brachte aus dem gelobten Lande nichts zurück als die
klare Erkenntnis, daß das Liedchen von der Schönheit zu Ende
gesungen ist von glücklicheren Vorfahren unter einem
gnadenreicheren Himmel, und daß wir, wenn wir nicht ein für allemal
das Maul halten, sondern auch zu Worte kommen wollen, in einer ganz
andern Tonart uns hören lassen müssen. Sie sehen, verehrter Herr,
ich verachte die Schönheit durchaus nicht. Ich halte die Trauben
darum nicht für sauer, weil sie mir zu hoch hängen. Aber um nicht
zu verdursten, finde ich es vernünftig, mich auf die Fabrikation
von Aepfelwein zu verlegen. Oder nein, das Gleichnis hinkt. Was wir
heute Kunst nennen, hat den gleichen Wert, wie die vom Cinquecento.
Jede Periode hat ihre eigne Aufgabe, die Alten brachten das Schöne
auf den Gipfel der Vollendung, unsre Aufgabe ist das
Charakteristische. Und eigentlich,« fuhr er sich steigernd fort,
»eine absolute, alleinseligmachende Schönheit gibt es ja auch
nicht. Selbst Tizians Venusse sind konventionelle Schemen, und die
Venus der Aethiopen braucht sich nicht zu verkriechen, wenn man nur
nicht mit klassischen Vorurteilen vor sie hintritt. Denn nicht nur
gut und böse sind bloße Begriffe, sondern auch schön und häßlich;
die Natur weiß nichts davon, unser Denken macht erst den
Unterschied. Das ist mein Credo, und seit ich demnach lebe, bin ich
wieder zufrieden in mir, ohne Verzweiflungsanfälle, ohne den
Katzenjammer, der auf den unfruchtbaren Schönheitsrausch unfehlbar
zu folgen pflegt.« »Ein jeder thut eben, was er nicht lassen kann,«
bemerkte der alte Herr trocken. »Ich sehe, Sie haben sich's recht
wacker angelegen sein lassen, aus der Not eine Tugend zu machen,
und wenn ein Lehrstuhl der neuen Aesthetik an einer Universität
oder Akademie errichtet wird, wären Sie befähigt, Ihre Doktrin
recht überzeugend vorzutragen. Am Ende ist das auch noch einmal
Ihre Zuflucht, wenn das Publikum, das immer noch von den veralteten
Vorurteilen nicht loskommt, Ihnen Ihre Bilder nicht abkauft und
lieber ein hübsches, dralles Defreggersches Bauernmädchen sich ins
Zimmer hängt, trotz des konventionellen Lächelns und des mangelnden
Freilichts, als Ihre kleine charakteristische Kretine auf dem
Brunnentrog.«

		»Ich verzichte auf den Beifall und Zulauf der stumpfsinnigen
Menge,« versetzte Franz Florian mit einer großartigen Gebärde. »Zum
Glück habe ich ein kleines Vermögen von meinen guten Eltern geerbt,
das mir erlaubt, meinen Ueberzeugungen treu zu bleiben.«

		»Das ist sehr erfreulich, lieber Herr. Mir wäre sonst doch ein
wenig um Ihre Zukunft bange, wie ich denn auch selbst mit meinem
Atlas über die vergleichende Anatomie der Fötus sicher hätte
betteln gehen können, wenn meine Praxis mir nicht zu leben
verschafft hätte. Was aber das Gros der Naturalisten und
Freilichtmaler betrifft, so hoffe ich, der Staat wird über kurz
oder lang seine Aufgabe erkennen, diesen trefflichen Leuten Klöster
zu bauen.«

		»Klöster?«

		»Ich finde nämlich, daß sie sich vorzüglich zur Ablegung der
drei Mönchsgelübde qualifizieren: Armut, Gehorsam, Keuschheit. An
Armut wird's ihnen, wie gesagt, nicht fehlen, wenn es auch zunächst
keine ganz freiwillige wäre, jedenfalls sind viele darunter auch
arm an Geist. Gehorsam gegen die Schultheorieen steckt ihnen im
Blut, und was die Keuschheit betrifft – da sie ihre Modelle unter
den von der Natur Vernachlässigten zu suchen pflegen, sind ihre
Frauenbilder rechte Mittel gegen die Liebe. So daß schon um ihres
sittlichen Einflusses willen der Staat verpflichtet sein sollte,
sie bis an ihr Lebensende vor Nahrungssorgen zu schützen und zu
fleißigen guten Werken ihrer Konfession ihnen die nötige Muße zu
schaffen.«

		Diese längere Rede, in so ruhigem Ton sie auch vorgetragen
wurde, ließ keinen Zweifel darüber, daß in dem alten Herrn ein
satirischer Schalk steckte, dem es mit seiner Zustimmung zu den
künstlerischen Grundsätzen seines neuen Bekannten von Anfang an
nicht Ernst gewesen war. Die heftige Erwiderung aber, die dem
jungen Maler auf der Zunge brannte, wurde noch zur rechten Zeit, um
einen unfruchtbaren Zank zu ersticken, abgeschnitten. Denn gerade
in diesem Augenblick riß die gewaltige dunkle Wolkenmasse zu
Häupten der beiden Wanderer krachend entzwei. Blitz und
Wetterschlag folgten einander in atemloser Hast, und ein Sturzregen
prasselte nieder, der die auflodernde ästhetische Zornesflamme
erstickte.

		Zum Glück war das Gasthaus zur Post, nach welchem sie
hinstrebten, in einem kurzen Wettlauf über den leeren Marktplatz
erreicht. Aufatmend und die triefenden Schirme schüttelnd, selbst
aber leidlich trocken, betraten die beiden Geborgenen das
Gastzimmer, in welchem nur wenige durch das Wetter zurückgehaltene
Bauern schläfrig bei ihren Bierkrügen saßen, und wandten sich
sofort dem inneren Verschlage, dem sogenannten Herrenstübel zu, das
völlig leer war. Die stattliche Wirtin begrüßte sie höflich, ihnen
Glück wünschend, daß der Wolkenbruch sie nicht auf freiem Felde
überrascht habe, und fragte, womit sie ihnen aufwarten könne.
»Zunächst mit einer Tasse Kaffee,« erwiderte der alte Herr; und ob
in ihrem Hause noch ein gutes, ruhiges Zimmer frei sei. Er gedenke,
etliche Tage, vielleicht eine Woche sich hier aufzuhalten. Die
Frau, die für den jovialen und ritterlichen Graukopf sofort eine
lebhafte Verehrung empfand, versicherte, er werde unter ihrem Dache
aufs beste aufgehoben sein, und verließ, da auch ihr jüngerer
Logiergast Kaffee bestellte, hurtig das Zimmer, um die Herren nicht
warten zu lassen.

		»Ich habe hier draußen nämlich einen alten Freund und
Universitätsgenossen,« bemerkte der Medizinalrat, während er die
Botanisiertrommel auf den großen Eichentisch legte und eine
Haarbürste und frische Krawatte daraus hervorzog. Vor dem kleinen
Spiegel in der Ecke stehend, besorgte er dann gleichmütig seine
Toilette, knüpfte einen neuen Halskragen um und ordnete sein
zerstäubtes dünnes Haupthaar. »Mein Freund,« fuhr er fort, »hat
sich hier draußen eine artige Villa gebaut und mich eingeladen, bei
ihm zu wohnen. Ich bin aber nicht gern irgendwo zu Gast, selbst bei
dem vertrautesten Freunde, und ziehe das bescheidenste
Wirtshäuschen einer solchen Einquartierung bei einer Familie vor.
Alte Junggesellen, wissen Sie, haben ihre Eigenheiten und sind
nicht gerne geniert. Nun aber konnte ich dem wackeren Freunde – er
ist ein Regierungsrat a. D. – seine Bitte nicht abschlagen,
wenigstens in seiner Nähe ein paar Tage zuzubringen. Es ist aber
ein Kranker im Hause, seine einzige Tochter, noch dazu mein
Patenkind, ein wunderlicher Fall, nicht eigentliche physische
Verstimmung, mehr Gemütsaffektion, die aber behutsam zu behandeln
und jedenfalls eine Zeitlang zu studieren ist. Und da will ich denn
gleich, sobald das Wetter vorübergezogen, zu den guten Leuten
hinauf, um nach dem Rechten zu sehen.«

		Der junge Maler hörte das mit an, ohne ein Wort dazuzugeben. Er
saß am Fenster und sah in das tobende Element hinaus, die Stirn in
finstere Falten gelegt. Der Alte beobachtete ihn im Spiegel und
nickte vor sich hin, als ob er bei sich selber spräche: Ich habe
dir ein bitteres Tränkchen eingegeben, junger Thor. Aber wenn
dich's auch ein bißchen wurmt, schaden kann dir's nicht, und wer
weiß, ob es dir nicht am Ende ersprießlich ist. Denn du scheinst
bei alledem eine gesunde Natur zu haben.

		Er ließ jedoch hiervon nichts verlauten, beendete mit aller Muße
seine Toilette und wandte sich erst wieder um, als die Kellnerin
eintrat und auf einem sauberen Brett den bestellten Kaffee brachte.
Ihr folgte nach einiger Zeit die Postwirtin selbst, als die beiden
Männer schon bei der zweiten Tasse waren, und knüpfte von neuem
einen zuthulichen Diskurs mit dem neuen Gaste an. Dieser, da der
Regen noch nicht nachlassen wollte, hatte sich eine Cigarre
angezündet und auch seinem jungen Gefährten sein Täschchen
dargeboten, der jedoch, immer noch unwirsch, einsilbig ablehnte und
sich eine Cigarette zu fabrizieren anschickte. So saßen sie ein
Weilchen in dem niederen Raum, der dann und wann von roten Blitzen
erleuchtet wurde, plaudernd beisammen und ließen die Kerze brennen,
die ihnen die Kellnerin auf den Tisch gestellt hatte. Erst als die
Wirtin von einer Magd abgerufen wurde, wandte sich der alte Herr
wieder zu dem schweigsamen Maler und sagte in seinem freundlichsten
Ton: »Wir werden uns wohl noch eine gute Weile hier gedulden
müssen, bis der himmlische Segen sich erschöpft hat. Wie wär's,
lieber Herr, wenn Sie mir inzwischen gestatteten, Ihr Skizzenbuch
zu betrachten?«

		Franz Florian machte eine ablehnende Bewegung mit der
Schulter.

		»Sie würden wenig Vergnügen daran haben,« sagte er gereizt. »Sie
wünschen es auch überhaupt nur, um sich über diese ‹Mönchsarbeiten›
lustig zu machen. Erlauben Sie mir, die Zeugnisse meiner
unfreiwilligen Armut für mich zu behalten.«

		Eine kleine Stille folgte auf diese Worte. Man hörte nur das
Klatschen des Regens gegen die Steine vor dem Hause und aus dem
Gastzimmer nebenan das laute Schnarchen eines Bauern, der über
seinem Maßkrug eingenickt war.

		Der alte Herr stand ruhig auf und trat zu dem verstimmten
Künstler in die tiefe Fensternische.

		»Ich habe Sie mit meinem harmlosen Scherz verletzt, lieber
Herr,« sagte er. »Halten Sie mir diese Unart mit der Abneigung zu
gute, auf dergleichen theoretische Fragen, die jeder nach seinem
Geschmack oder Gewissen zu lösen hat, mit pedantischer
Weitläufigkeit mich einzulassen. Auch käme bei einem ernsthaften
Wortgefecht zwischen einem Alten und einem Jungen nichts heraus.
Die Waffen sind zu ungleich. Der Alte hat das schwere Geschütz der
langen Erfahrung für sich, die Jugend ihr Schnellfeuer hitziger
Meinungen, Wünsche und Bedürfnisse. Damit Sie aber sehen, daß ich
vor Ihrem ernsthaften Streben aufrichtige Achtung habe, will ich
Ihnen unverhohlen gestehen, daß ich in der neuen radikalen Richtung
auf das Charakteristische, worüber das Schöne gänzlich zu kurz
kommt, allerdings nur eine Entwickelungskrankheit unsrer Zeit
erblicke. Dergleichen Erscheinungen darf eine weise ästhetische
Pathologie so wenig unterdrücken wollen, wie die rationelle
physische Hygiene die Reinigungsprozesse in einem menschlichen
Körper hemmen darf, wenn sie recht kräftig auf die Haut schlagen.
Entschuldigen Sie dieses Gleichnis, das nicht gerade respektvoll
klingt. Ich habe auch nicht vor, es weiter auszuführen. Genug, daß
ich auch den Zustand, in welchem sich gegenwärtig die Künste
befinden, für einen heilsamen Naturvorgang ansehe, dessen man sich
nicht zu schämen habe, wenn auch manches dabei nicht eben eine
besondere Augenweide bietet. Es ist sehr wahrscheinlich, daß wir
mit unsrer schulgerechten Aesthetik nachgerade aufs Trockne
gekommen wären ohne diese gewaltsame Reaktion. Und so lasse ich mir
auch ihre abenteuerlichsten Auswüchse gern gefallen und denke mit
dem alten Herrn in Weimar: Wenn sich der Most auch ganz absurd
gebärdet –! Zudem – ich bin von Jugend auf viel mit
talentvollen Künstlern umgegangen, als Freund oder Arzt, und habe
viele ‹Richtungen›, die sich für die allem wahren ausgaben, im
Sande verlaufen und neuen, noch ‹wahreren› Platz machen sehen, so
daß ich mit einiger Gemütsruhe zuschauen kann, wenn heutzutage
alles als akademischer Zopf verschrieen wird, was einen Gemütswert
beansprucht, oder durch Reiz und Adel der Form entzücken will, und
als verlogener Atelierspuk verdammt wird, was nicht unter freiem
Himmel gemalt ist. Dergleichen Einseitigkeiten und Uebertreibungen
korrigieren sich von selbst, wenn sie eine Weile bis zum Ueberdruß
nachgesprochen worden sind. Was mir jedoch schon heute gelegentlich
die Galle reizt, ist der Schwindel, den ganz talentlose Streber mit
diesen Stichworten treiben, und die Stirn, mit der sie das
urteilslose Publikum, ja ihre eignen unschuldigen Kollegen durch
haarsträubende Mißgeburten ihres Pinsels zu verblüffen suchen. Mit
solchem nichtsnutzigen Gesindel, das nur dazu dient, den guten Keim
in der neuen Kunstblüte zu fälschen und zu vergiften, haben Sie,
mein werter Herr Florian, nicht das Mindeste gemein. Das Wenige,
was ich von Ihnen gesehen – verzeihen Sie dem Laien, daß er sich
ein Urteil erlaubt – zeugt für ein gesundes, robustes, sehr
ernstliches Talent, das freilich – aber genug des Geschwätzes.
Zeigen Sie mir jetzt Ihre Skizzen und lassen Sie uns gute Freunde
bleiben!«

		Er streckte ihm seine lange, magere Hand hin. Der Maler sprang
auf, schlug treuherzig ein und sagte, nun wieder mit entwölkter
Stirne: »Ich bin ein Narr gewesen, daß ich Ihre Neckereien nicht
mit besserm Humor aufgenommen habe. Aber die Arbeit in der Schwüle
hatte mich nervös gemacht. Sie haben recht: Jeder thut, was er
nicht lassen kann, und man ist von aller Verantwortung frei, wenn
man nur immer mit Leib und Seele das Seine thut. Wenn das Meinige
Ihnen keinen Spaß macht, kann ich nicht dafür. Warum bestehen Sie
darauf, meinen Kram sich ansehen zu wollen?«

		Er legte bei diesen Worten das große Skizzenbuch auf den Tisch,
rückte die Kerze näher heran und wanderte dann, eine frische
Cigarette anzündend, das Zimmer auf und ab. Der Arzt hatte sich
behaglich auf einem der Holzstühle niedergelassen und wendete
langsam Blatt für Blatt um, hin und wieder ein Hm! oder Ha! vor
sich hinbrummend. Indessen ließ draußen das Unwetter nach, und als
der Betrachter bei dem Mädchen auf dem Brunnentrog angelangt war,
schien eine helle Abendsonne durch das Fenster, in deren rotem
Strahl das Kerzenflämmchen erblich.

		»Ich danke Ihnen,« sagte jetzt der Alte, indem er das Buch
zuklappte und sich vom Tische erhob. »Meine Erwartung hat mich
nicht getäuscht: Sie besitzen ein starkes, seiner Mittel überall
mächtiges Talent und eine große Feinheit des Blicks für das
Entscheidende in allen Naturgebilden. Die wunderliche Marotte, an
dem Erfreulichen, Großartigen, Lieblichen vorbeizusehen und sich
mit dem Dürftigen, Verwahrlosten und selbst Widerwärtigen so
liebevoll zu beschäftigen, als ob das allein in der Welt wäre, oder
doch allein der Mühe wert, hat sogar – aber Sie dürfen sich nicht
wieder beleidigt fühlen – etwas Rührendes. Es verrät ein gutes
Gemüt, wie wenn ein junger Tänzer auf einem Balle die schönen
jungen Damen verschmäht und nur die sonst Sitzenbleibenden, die
sogenannten ‹Mauerblümchen› engagiert. Ich habe als junger Mensch
ähnliche edle Regungen verspürt. Indessen, Mitleid und Liebe sind
doch zwei sehr verschiedene Gefühle und wie man sich in diese
baumlosen dürren Unkrautflecke, diese ruppigen und trottelhaften
Hüterbuden verlieben kann – Sie lächeln. Ich weiß, daß Sie
sagen wollen, der Gegenstand mache es nicht, nur was man an
künstlerischer Intention hineinlege. Da wären wir denn glücklich
wieder bei unsrer alten Debatte und könnten bis Mitternacht
fortzanken. Nun, ich will jetzt meinen Besuch machen, das Wetter
hat sich ja aufgeklärt, und wenn meine Freunde mich in der Villa
auch zum Nachtessen behalten sollten, ich finde Sie hernach doch
wohl noch hier unten, und Sie sind mein Gast bei einer Flasche
roten Tiroler, den man hier herum schon recht trinkbar vorzufinden
pflegt.«

		So verließ er den Maler mit einem freundlichen Kopfnicken.

		Doch schon nach einer kleinen Stunde trat er wieder über die
Schwelle des Gastzimmers. Diesmal fand er seinen Gefährten nicht im
Herrenstübel, sondern in dem größeren vordern Raume, aus dem sich
inzwischen die bäuerliche Gesellschaft völlig verzogen hatte, bis
auf den Schnarchenden in der Ecke. Noch immer schlief der schwer
Umnebelte, fest gegen die braune Vertäfelung gelehnt. Der dicke
Kopf war weit zurückgesunken, so daß in dem offenen Munde die
spärlichen gelben Zahnstumpfen sichtbar wurden, in den hochroten
Ohren blitzten die goldnen Ringe mit den Silberknöpfen an Weste und
Jacke um die Wette, da ein schräger Strahl der Abendsonne durch die
verregneten Scheiben gerade auf den einsamen Schläfer fiel.

		Franz Florian hatte die Gunst des Augenblicks nicht ungenutzt
gelassen und mit raschen Bleistiftstrichen die unbeholfen in den
Winkel gekauerte Gestalt in sein Buch eingetragen.

		»Bravo!« rief sein alter Gönner, nachdem er die Skizze
aufmerksam durch seine große Brille betrachtet hatte. »Man könnte
ein schönes Kapitel vergleichender Kunstgeschichte schreiben, wenn
man diese Ihre meisterliche Skizze neben eine Photographie des
Barberinischen Fauns stellte.«

		»Sie sind wieder in Ihrer Spötterlaune, verehrter Herr,«
versetzte der Maler gleichmütig. »Ich würde wahrhaftig auch für
mein Leben gern einmal einen betrunkenen Faun abkonterfeien, wenn
diese mythologischen Fabelwesen sich im bayrischen Gebirge blicken
ließen.«

		»Glauben Sie, daß sie sich den griechischen Malern und
Bildhauern in Person gezeigt haben? Aber freilich, zeigen mußten
sie sich ihnen wohl – wie hätten sie sonst von ihnen abgebildet
werden können? – nur nicht so handgreiflich, wie ihr Heutigen alles
das sehen und greifen müßt, woran ihr glauben sollt. Lassen Sie
sich aber nicht stören, lieber Freund. Die Skizze kaufe ich Ihnen
ab, zur Erinnerung an diesen Nachmittag. Denn leider werde ich mich
Ihrer Gesellschaft nicht so ausgiebig, wie ich dachte, erfreuen
können. Mein alter Freund besteht darauf, daß ich bei ihm wohne, er
wäre tödlich gekränkt, wenn ich es ihm abschlüge, und da er ein
ganz abgesondertes Fremdenzimmer im Erdgeschoß hat, fürchte ich
auch nicht, zu stören und gestört zu werden. Zudem ist der Fall,
wegen dessen er mich konsultieren wollte, in der That nicht so
leicht, ich werde Mühe haben, Einfluß auf die junge Patientin zu
gewinnen, und über die Behandlung, so einfach und sicher die
Diagnose ist, bin ich mir noch nicht recht klar. Wir sprechen mehr
davon. Ich muß jetzt nur meinen Kaffee bezahlen und der Frau Wirtin
mein Bedauern aussprechen, daß ich ihr schönes Zimmer für diesmal
nicht beziehen kann.«

		Er ging hinein, kam dann bald, die Botanisiertrommel umgehängt,
den Schirm in der Hand wieder herein, um sich von dem Maler zu
verabschieden und ihm das Versprechen abzunehmen, ihn, sobald es
seine Zeit erlaube, in der Villa des Regierungsrats zu besuchen.
Noch einmal lobte er die Zeichnung, schüttelte dem jungen Freunde
herzlich die Hand und verließ das Zimmer.

		Franz Florian blieb in unfroher Stimmung zurück. Er hatte sich
auf die Gesellschaft des alten Spötters gefreut und in seinem Kopf
allerlei kluge Sprüche vorbereitet, mit denen er seiner veralteten
Kunstanschauung siegreich zu Leibe zu gehen gedachte. Die mußte er
nun für sich behalten. Daß er ihm die Zeichnung gelobt und sogar
den Wunsch geäußert hatte, sie zu besitzen, freute ihn nur halb. In
dem Honig glaubte er immer noch den Stachel einer heimlichen Ironie
schwimmen zu sehen, und vollends der Barberinische Faun der
Glyptothek, den er selbst so lange Jahre mit herzlichem Neide
bewundert hatte, an den durfte er gar nicht denken, wenn er seinen
schnarchenden Bauer nicht in kleine Stücke zerreißen sollte.

		Er vollendete indessen die Zeichnung mit mechanischem Fleiß,
eben da sein Modell zur Besinnung kam, die Arme dehnte und mit
einigen halbtierischen Naturlauten die kleinen verschwommenen Augen
öffnete. Nach einer weiteren Unterhaltung mit dem ungeschlachten
Gesellen gelüstete seinen Verewiger keineswegs. Er stieg, seine
Sachen an sich nehmend, in sein Zimmer hinauf und verbrachte den
Rest des Tages, so gut es gehen wollte, eine Unzahl Cigaretten
rauchend und bei einem späteren Herumschlendern durch den stillen
Ort vergebens nach malerischen »Motiven« spähend. Als dann der
nächste Morgen in sonnigem Glanze aufging, verfiel er mehr und mehr
in einen gegenstandslosen Mißmut. Die Landschaft, die in allem
sommerlichen Zauber vor ihm lag, die feinen silbernen Töne an den
fernen Bergeszügen droben am Walde, das dunkle, bläuliche Grün der
mächtigen Eichen zwischen dem helleren Buchenlaub – das alles
betrachtete er mit stumpfem Auge als einen prahlerischen Aufputz
der nature endimanchée. Er fühlte sich erst etwas
erleichtert, als am Nachmittag leichte Dünste im Westen aufstiegen
und einen Flor über die zudringliche Sonne breiteten.

		Zwar war's auch jetzt noch nicht das schmutziggraue Licht, in
welchem er gestern so befriedigt gearbeitet hatte. Doch belud er
sich entschlossen mit seinem Malgerät und wanderte zu der
abgelegenen Hütte hinaus, um, so gut es gehen wollte, die Studie im
Freien zu vollenden.

		Es wollte aber wirklich nicht zum besten gehen. Seinem kleinen
Modell hatte die Mutter, die als ein einfältiges Weib auf
malerische Reize sich nicht verstand, die Haare notdürftig
gestrählt, ihm sein Sonntagsröckchen, das keine Löcher hatte,
angezogen und sogar die Beinchen im Brunnentroge abgewaschen. Auch
fand das Kind erst nach langem Bemühen die gestrige Stellung
wieder, die graue Ente war verschwunden, die schlammige Pfütze am
Brunnen zur Hälfte eingetrocknet. Indessen blieb nichts übrig, als
zu retten, was noch zu retten war, und wenigstens den blöden
Ausdruck in Mund und Augen recht charakteristisch
herauszuarbeiten.

		Heute war auch die Landstraße nicht so verödet wie gestern.
Fuhrwerke aller Art rollten hinter dem Rücken des Malenden vorbei,
und Spaziergänger, die des Weges kamen, blieben neugierig stehen
und tauschten wohl auch verwunderte Bemerkungen über den
sonderbaren Schwärmer, der gerade an diesem garstigen Ding Gefallen
gefunden. Das bekümmerte ihn wenig. Er wußte, daß er seiner Zeit
vorangeschritten war und sich durch den Unverstand der unmündigen
Menge nicht irren lassen durfte.

		Ein Stündlein hatte er in fieberhaftem Eifer fort gearbeitet und
war eben daran, noch die letzten kräftigen Pinselstriche an dem
alten Zaun im Vordergrunde zu machen und die zerrissenen roten
Socken, die zum Trocknen daran aufgehängt waren, mit einigen
genialen Tupfen hinzuzufügen, als eine bekannte Stimme an sein Ohr
schlug.

		Er wandte, ein wenig erschrocken, den Kopf flüchtig nach der
Seite, woher sie kam, und richtig, von dem Oertchen her sah er
seinen Bekannten von gestern, den Medizinalrat, mitten auf der
jetzt wieder gangbaren Landstraße sich ihm nähern, kaum vierzig
Schritte mehr entfernt. Er war aber nicht allein. Neben ihm ging
ein etwas kleinerer Herr in einem schwarzen Lüsterrock und
breitrandigem grauen Filzhut, und hinter ihnen zwei weibliche
Gestalten, eine bejahrtere, doch noch recht wohlansehnliche Dame
und ein schlankes Mädchen, das den Kopf gesenkt hielt und, da sie
einen großen Florentiner Strohhut trug, von ihrem Gesicht nur das
runde weiße Kinn sehen ließ.

		Den Maler überlief es heiß. Es war ihm äußerst widerwärtig,
gerade bei dieser Arbeit wieder betroffen zu werden, und wenn er
auch dem alten Herrn seine Neckereien nicht mehr übel nehmen
wollte, in Gegenwart einer fremden Gesellschaft sie ruhig
hinzunehmen, hätte er doch wohl nicht vermocht.

		Er bückte sich also tief über sein Blatt, in der Hoffnung, das
Unheil werde hinter seinem Rücken unschädlich vorübergehen, und
hoffte, sein Aufblicken werde nicht beobachtet worden sein, so daß
es diesmal dem Vogel Strauß gelingen werde, ungesehen zu bleiben,
wenn er den Kopf in den Busch stecke.

		Diese Hoffnung aber wurde alsbald getäuscht.

		»Guten Tag, Herr Florian,« hörte er den alten Herrn dicht hinter
sich sagen. »Wieder so fleißig? Ist es wohl erlaubt, die Studie in
Augenschein zu nehmen? Wetter auch! Sie sind ja trefflich damit zu
stande gekommen.«

		»Herr Franz Florian, Genremaler,« fuhr er fort, als der junge
Mann von seinem Feldstühlchen sich errötend erhoben hatte, »und
hier mein lieber Freund, Herr Regierungsrat F . . ., nebst seiner
Frau Schwester und Fräulein Tochter. Ei der Tausend, was haben Sie
aus dem unansehnlichen Vorwurf gemacht! Das lebt ja alles, sogar
die roten Strümpfe führen ein munteres Dasein auf ihrem morschen
Zaun. Herr Florian, mußt du wissen,« wandte er sich an seinen
Gastfreund, »hat den großen Vorzug vor vielen seiner jungen
Kollegen, daß er sich keine Brille aufsetzt, wenn er die Natur
betrachtet. Ich habe nie begriffen, was die Herren Maler darunter
haben, daß sie ihre Freilichtstudien darstellen, als ob die Natur
mit einem grauen Staube überzogen wäre, oder als ob sie sie durch
eine Schicht Spinneweben anschauten. Auf diesem Blatt ist doch
alles in schlichten, echten Lokalfarben aufgefaßt, wie ein Mensch
mit gesunden Sinnen die Welt eben ansieht. Schade freilich, daß Sie
gerade nichts Hübscheres gefunden haben. Aber in der Not frißt der
Teufel Fliegen. Nun, auch für bessere Modelle wird hoffentlich noch
Rat werden.«

		»Darf man Ihre übrigen Skizzen betrachten, Herr Florian?« fragte
der Regierungsrat mit leisem, höflichem Ton.

		Der junge Maler verneigte sich stumm. Er hatte kaum recht
zugehört und nur so viel verstanden, daß der Alte ihn mit
freundlicher Schonung behandelte. Während die Männer jetzt das
Skizzenbuch durchsahen, blieb er ganz in den Anblick des jungen
Fräuleins versunken, das teilnahmlos dabei stand und von ihm weg zu
den Bergen hinüberblickte.

		Dieses Mädchengesicht mußte Maleraugen freilich eines
eingehenden Studiums wert erscheinen.

		Zunächst schon durch die Farbe, jenes sanfte gleichmäßige
elfenbeinerne Blaß, das aber durchaus nicht eine blutarme
Komplexion andeutete. Denn die vollen, nur etwas trübsinnig
gepreßten Lippen schimmerten in gesunder Granatröte. Auch das Haar,
schlicht über der zartgewölbten Stirn gescheitelt und in zwei
dicken Zöpfen über die Schultern herabfallend, erfreute durch sein
helles Braun, das oben und an den Schläfen, wo sich kleine
natürliche Löckchen hervorthaten, einen goldigen Glanz hatte. Dazu
noch die reizendste Form des Mündchens und der etwas vollen, aber
nach dem Kinn sich lieblich absenkenden Wangen, und was dem ganzen
Kopf ein besonders charakteristisches Gepräge gab: die Lider über
den stahlgrauen Augen so breitgeschwungen, auch wenn der Blick
nicht gesenkt war, wie es bei Raffaelischen Madonnengesichtern oft
als Übertreibung erscheint und allerdings hin und wieder der
Physiognomie einen etwas engelhaft dümmlichen Ausdruck verleihen
kann.

		Vor dieser Gefahr jedoch schützte das junge Fräulein, das hier
vor ihm stand, der Zug einer tiefen Melancholie, der über den
feinen Brauen lagerte und selbst in den Nasenflügeln zu zittern
schien. Woher es kam, bei so schöner blühender Jugend, daß sie
nicht ins Leben hineinlachte, blieb ein Rätsel, das ihr aber noch
einen eignen geheimnisvollen Reiz verlieh. Auch die schlanke
Gestalt in einem halbklösterlichen Anzuge ließ sie als ein Wesen
besonderer Art erkennen. Sie trug ein Kleid aus leichtem schwarzen
Wollstoff, nach einem verschollenen Zuschnitt angefertigt und hoch
am Halse geschlossen. Die Schultern umfing eine sogenannte
Pelerine, ein bis zu den Ellbogen reichender Kragen von weißem
Batist, über den an einem blauseidenen Bande ein silbernes Kreuz
herabhing. Nur der schöne mattgelbe Florentiner Strohhut hatte
nichts Geistliches. Wenn aber der Wind sich darunter verfing und
den breiten Rand zurückschlug, mußte man doch wieder an einen, nur
etwas massiven, Heiligenschein denken, der ein venetianisches
Madonnengesichtchen einrahmte.

		Erst als das junge Mädchen den Kopf nach ihm umwandte und ihn
mit einem so geistesabwesenden Blick streifte, als stehe ihr nicht
ein junger Mann, sondern ein beliebiges Chausseebäumchen gegenüber,
riß er seine Augen, etwas empfindlich, von ihrem Anblick los und
betrachtete ihre Begleiterin, die in allem ihr unähnlich war, eine
behagliche, rosige Frau in mittleren Jahren mit einem noch
anmutigen und heiter wohlwollenden Gesicht, in ländlicher, aber
moderner Kleidung. Nur die breiten Augenlider bezeugten den
Familienzusammenhang mit der reizenden Nichte, während die große
Aehnlichkeit zwischen Vater und Tochter sofort in die Augen fiel.
Das Gesicht des Regierungsrats war nur etwas tiefer gefärbt, im
übrigen zeigte es auf den ersten Blick, daß er in der Jugend ebenso
als ein selten schöner Jüngling bewundert worden sein mochte, sowie
die Tochter jetzt als eine seltne Mädchenblume erschien.

		Auch der Ausdruck von Trübsinn in den Mienen des Vaters erhöhte
die Aehnlichkeit. Während er die Skizzen betrachtete, ohne ein Wort
zu äußern, hörte man ihn zuweilen verstohlene Seufzer ausstoßen,
und ein paarmal fuhr er sich mit der auffallend kleinen,
wohlgeformten Hand über die Augen, als ob er einen Nebel von ihnen
wegwischen wolle.

		»Ich danke Ihnen, Herr« – sagte er endlich mit einer
schüchternen, aber wohlklingenden Stimme, »aber wir haben Sie schon
allzulange aufgehalten. Leben Sie wohl!«

		Der Medizinalrat raunte ihm etwas zu, worauf er, sich schon zum
Weitergehen anschickend, dem Maler noch einmal zunickte und höflich
hinzufügte: »Hoffentlich haben wir noch einmal das Vergnügen.«

		»Herr Florian hat nur versprochen, mich in deinem Hause zu
besuchen,« sagte der Alte rasch, »Sie finden mich in den
Vormittagsstunden unfehlbar in meinen vier Wänden.«

		Er grüßte mit einem eigentümlichen Lächeln zurück, als er den
jungen Mann schon wieder mit dem Studium des jungen Mädchenkopfes
beschäftigt sah. Von diesem aber kam nur ein kaum merkliches Nicken
zum Abschied. Dann setzte sich das Trüpplein wieder in Bewegung und
war in dem Föhrendunkel des nahen Waldes bald den nachstarrenden
Augen des Malers entschwunden.

		Wie in einer Verzauberung war Franz Florian zurückgeblieben. Er
saß auf dem niederen Feldstühlchen in sich zusammengekauert, nicht
unähnlich einem Käuzchen, das auf freiem Felde durch einen
strahlenden Sonnenaufgang überrascht worden ist und die geblendeten
Augen nun eine Weile schließen muß, um sich von seiner Bestürzung
zu erholen.

		Wie lange er so gesessen haben würde, ist nicht zu vermuten,
wenn sein Modell auf dem Brunnentroge nicht endlich die Geduld
verloren und sich hinuntergeschwungen hätte. Da fuhr er in die
Höhe, blickte wild umher, erkannte erst allmählich den Ort, wo er
sich befand und packte dann, von einem plötzlichen Widerwillen
übermannt, seine Siebensachen zusammen, indem er dem Kinde zurief,
er werde nicht wiederkommen, und hier sei die Bezahlung für die
heutige Sitzung.

		Dann wanderte er langsam nach dem Marktflecken zurück, den Kopf
immer zur Erde gesenkt, nichts um sich her eines Blickes
würdigend.

		In diesem Zustande, dumpf vor sich hin brütend, verbrachte er
den Abend und ging lange vor seiner gewohnten Zeit zu Bett. Doch
war an Einschlafen so bald nicht zu denken, zumal der Mond ihm bis
Mitternacht ins Fenster schien. Er stand sogar einmal wieder auf,
tastete nach seinem Skizzenbuch und machte Licht an, als ob er
irgend ein Bild, das ihm vorschwebte, eilig festhalten müßte. Als
er aber nur ein paar Striche gemacht, eine Stirn und eine feine
Nase im Profil, und nun das Auge zeichnen wollte, merkte er, daß er
nicht damit zu stande komme, strich den Anfang unmutig aus und warf
sich wieder aufs Bett.

		Am Morgen, als er endlich aufwachte, sah er, daß er die Kerze zu
löschen vergessen hatte, die zum Glück in dem zinnernen Leuchtern
unschädlich erloschen war.

		Er wartete hierauf ungeduldig, indem er sein Zimmer nicht
verließ, daß es elf Uhr schlagen möchte. Den ganzen Morgen hatte er
damit zugebracht, sich aufs sorgfältigste zu frisieren, seinen Bart
zu stutzen und sich überhaupt so schön zu machen, wie es mit den
bescheidenen Mitteln seiner Reisetasche irgend herzustellen war. Da
er endlich die Zeit zu dem versprochenen Besuch gekommen glaubte,
stieg er mit klopfendem Herzen die Treppe des Gasthofes hinunter
und schlug den Weg nach dem höher gelegenen Landhause des
Regierungsrates ein, die schwere Mittagsglut verwünschend, die ihm
große Schweißtropfen auf die Stirn lockte.

		Die Villa lag auf einer luftigen Anhöhe und blickte weit ins
Land hinaus, über die niedrigen Bäume und Büsche des Gärtchens
hinweg, das sich auf ihrer Rückseite ziemlich weit in die
umliegenden Wiesen hinaus erstreckte. Zu dieser heißen Stunde
schien alles darin zu schlummern. Nur das Rauchwölkchen aus dem
Schornstein kündigte einiges Leben an. Eine alte Frau, die über
ihrer Gartenarbeit auf einer Bank eingenickt war, ermunterte sich
bei der Annäherung des Malers und wies ihn nach der Hinterseite des
Hauses, wo er den fremden Herrn finden werde. Es führte da ein
Treppchen in ein luftiges Gartenzimmer hinauf, in welchem Franz
Florian seinen alten Gönner in Hemdärmeln, behaglich rauchend, auf
einem Ruhebett ausgestreckt fand. Er warf das Heft einer
medizinischen Wochenschrift, in welchem er gelesen, auf den Tisch
und erhob sich munter, seinen Besucher zu begrüßen.

		»Schön, daß Sie Wort halten!« rief er ihm entgegen. »Stecken Sie
sich nun gleich eine Cigarre an und helfen Sie mir, die verdammten
Mücken zu narkotisieren. Ich bin sehr froh. Sie zu sehen, denn
wahrhaftig, hier im Hause geht alles mit solchen
Ecce-homo-Gesichtern herum, daß man meint, der jüngste Tag
wäre vor der Thür. Aber Sie scheinen ja auch nicht mehr in der
alten fröhlichen Kampf- und Siegeslaune zu sein? Was ist Ihnen denn
über die Leber gelaufen? Aergert Sie bloß das bißchen unverschämter
Sonnenschein?«

		Der Maler erwiderte errötend, er befinde sich ganz wohl und habe
gegen das schöne Wetter nichts einzuwenden.

		»Um so besser!« rief der alte Herr, »Ich fürchtete schon, einen
neuen Inkurabeln an Ihnen zu finden, und habe schon genug Aerger
mit dem schweren Fall hier im Hause. Warum soll ich Ihnen ein
Geheimnis daraus machen? Die Kranke, wegen deren ich hier
herauscitiert worden bin, jenes junge Mädchen, von dem ich Ihnen
sagte – aber Sie haben sie ja gestern selbst gesehen – stellen Sie
sich vor, mit ihren siebzehn Jahren, ihrem hübschen Gesicht – ich
wenigstens, als ihr Pate, finde sie hübsch – und in den besten
Verhältnissen, von aller Welt gehätschelt und auf Händen getragen –
und doch läßt der kleine Querkopf sich einfallen, der Welt, die sie
noch gar nicht kennt, den Rücken drehen und ins Kloster gehen zu
wollen.«

		»Ins Kloster? Um Gottes Willen!« entfuhr's dem betroffenen
Künstler. »Was gibt sie für einen Grund an? Und hat der Vater nicht
die Macht, sie zurückzuhalten?«

		»Der Vater? Mein werter, junger Freund, wenn Sie selbst einmal
Vater geworden sind, nehmen Sie sich vor der Schwäche in acht, die
gute Väter, wie es scheint, fast immer gegen einzige Kinder zu
beweisen pflegen. Dieser mein alter Freund – Sie sehen es ihm jetzt
schwerlich mehr an, was für ein flotter Kamerad er war, als ich ihn
kennen lernte, freilich nicht als Kommilitone, sondern in
ärztlicher Eigenschaft, da er bei einer Paukerei eine sehr schwere
Verwundung davon getragen hatte. Ich war damals schon als ‹alter
Herr› seinem Korps zugethan und verliebte mich förmlich in diesen
jungen Patienten. Er war der beste Schläger, Tänzer, Reiter, den
man nur wünschen konnte, ein Tausendsasa, sag' ich Ihnen, und so
viel Glück bei den Weibern, daß drei andre daran genug gehabt
hätten. Nu, das letztere wird Sie nicht wundern. Sie müssen ihm
angesehen haben, was er so in den Zwanzigern für ein bildschöner
Junge gewesen ist. Das Annerl, seine Tochter, gleicht ihm
wie aus dem Gesicht geschnitten, aber bei einem Mädel ist das
nichts so Apartes. Dabei ein guter, treuherziger Kamerad, nur
schrecklich faul, und vom Studieren ein abgesagter Feind. Er hatt'
es auch nicht so dringend nötig; sein Papa war sehr wohlhabend.

		»Aber für jeden kommt einmal eine Schicksalsstunde, und meinem
flotten Taugenichts kam sie in Gestalt eines adligen Fräuleins, an
dem ich für mein Teil garnicht 'mal was Besondres finden konnte.
Sie war sogar gleichaltrig mit ihm, wie es hieß, ungeheuer gelehrt,
talentvoll und tugendhaft, übrigens nicht, was man eine gute Partie
nennt. Die Schwester meines Freundes, die jetzige Tante
Babette – Sie haben sie ja auch gesehen – die war
sauber! Ein Prachtmädel, sag' ich Ihnen, und neben ihr konnte sich
das Baroneßchen nicht sehen lassen. Aber Gott weiß, wie es kam,
gleich auf dem ersten Ball, wo er den Kotillon mit ihr tanzte, fing
mein guter Isidor Feuer, und gleich auf Tod und Leben, so daß alles
Vernunftpredigen vergeblich war.

		»Wir alle schüttelten die Köpfe. Unser vielbeneideter Don Juan
wurde auf einmal eine sittsame Schlafhaube, hockte Tag und Nacht in
den Hörsälen und über den Pandekten und ging sogar in die Kirche,
selbst ohne die Hoffnung, seine Angebetete dort zu treffen, da sie
gar nicht in München lebte und nur bei einem zufälligen Besuch in
der Stadt auf jenen Ball gekommen war. Um es kurz zu machen: gleich
nach seinem Staatsexamen verheiratete er sich mit dieser schon
nicht mehr ganz frischen Studentenliebe, und als sie acht Jahre
darauf mit Tod abging, war er rein untröstlich.

		»Das einzige Pfand seiner kurzen Liebe und Ehe, das
Annerl, hätte er nun gern bei sich behalten, als seine
einzige Lebensfreude. Aber die Familie seiner Seligen redete ihm
zu, das Kind in dasselbe Erziehungsinstitut bei den Salesianerinnen
zu thun, wo die Mutter bis in ihr zwanzigstes Jahr gelebt hatte.
Von da war ihr auch der übermäßig kirchliche Sinn verblieben, mit
dem sie ihren Mann angesteckt hatte, so daß der Aermste für seine
Jugendsünden in der gestrengen ehelichen Zucht vollauf Buße that.
Also ergab er sich drein, das kleine Mädchen von sich zu lassen,
und setzte die ersten Jahre sein einsames Leben langweilig und
philisterhaft genug fort, immer die Selige beweinend und zu keiner
neuen Heirat zu bewegen. Darüber wurde er vorzeitig alt und grau.
Werden Sie glauben, daß er heute erst fünfundvierzig Jahre alt ist?
Und geht so duckmäuserig, seufzend und schwerblütig herum, wie ein
Greis! Es ist ein Jammer!«

		Er warf die ausgerauchte Cigarre ingrimmig weg und zündete sich
sofort eine neue an. »Ja, ja, der Väter Sünden! – Es ist eine
nachdenkliche Sache um das alte Bibelwort. Ich habe das Meinige
gethan, das Unheil, das ich kommen sah, abzuwenden. Sein
Schwesterchen nämlich, das Babettel – nun, heute kann ich ja davon
sprechen; ich hatte selbst ein Auge auf sie geworfen, und sie hätte
bloß den kleinen Finger auszustrecken gebraucht, so saß ihr mein
Ring daran, obwohl ich immer eine gewisse Ehescheu hatte. Aber das
wählige, verzogne und sehr gefeierte Mädel – ich war ihr nicht mehr
jung genug, sie zog mir einen ihrer Tänzer und Courmacher vor,
einen Apotheker, bei dem sie auch so weit ganz wohl aufgehoben war.
Der Mann hatte Vermögen und keinen üblen Charakter, bis auf gewisse
Eigenheiten, die aber der Frau nicht lästig wurden. Indessen starb
er schon nach zehnjähriger Ehe – und ich lebe noch und wäre immer
noch kein zu verachtender Ehemann, meinen Sie nicht auch? Nun, das
sind Possen. Die junge Witwe zog zu ihrem Bruder, ihm das Haus zu
führen, was auch zwischen mir und dem guten Regierungsrat wieder
die alten Beziehungen auffrischte. Er hatte sich pensionieren
lassen und trieb nun allerlei brotlose Künste, ein bißchen Musik
und dergleichen, aber zu dem eigentlichen Beruf, den ich ihm immer
vorhielt, sein Kind selbst zu erziehen, war er nicht zu bewegen.
Die Tante hätte ihm so trefflich beigestanden, sie hat Humor und
Kopf und Herz auf dem rechten Fleck. Er blieb aber dabei, seine
Selige selbst habe es auf dem Totenbette so angeordnet, dabei müsse
es nun bleiben.

		»Und dabei blieb es auch, sollte aber noch weit schlimmer
kommen.

		»Schon vorm Jahr, als das Annerl in den Ferien hierherauskam,
sei ihr ein gewisser Trübsinn eigen gewesen, sagte mir die Tante.
Man achtete jedoch nicht darauf; nur noch ein Jahr sollte sie in
dem Klosterinstitut bleiben, hernach in München auf Bälle geführt
werden, da würden ihr die geistlichen Gedanken bald vergehen. Und
nun stellen Sie sich vor, junger Freund: als sie vor acht Tagen
hierher kommt, erklärt sie dem Papa mit der größten
Entschiedenheit, sie wolle nach den Ferien wieder ins Kloster
zurück und sobald sie das vorgeschriebene achtzehnte Jahr erreicht
habe, als Novize eintreten, da es ihr fester Entschluß sei, der
Welt und allen irdischen Freuden abzusagen und nur dem Himmel zu
dienen.

		»Der verrückte Kindskopf! Der eigensinnige Fratz! Der Welt
entsagen, von der sie noch nichts gesehen, als was sich hier in der
Sommerfrische ihr präsentiert hat und wahrhaftig nicht weit her
ist!

		»Ich war wütend, als mein Freund mir das mitteilte. Er selbst,
ein so gottseliger Herr er ist – das war ihm denn doch außer Spaß.
Sein einziges Kind, ein so bildsauberes, gutes, begabtes Geschöpf –
nein, den Bissen wollten wir den ehrwürdigen Damen doch noch aus
den Zähnen reißen!

		»Ich dachte anfangs, es sei irgend eine physische Ursache im
Spiel. Aber nachdem ich mein Patchen nach allem Möglichen ins
Verhör genommen, mußte ich gestehen, daß alles bei ihr in
musterhafter Ordnung ist, bis auf das verschobene Gehirnchen, das
sie sich mit allerhand theologischem Krimskrams vollgestopft hat,
so daß die gesunde Vernunft keinen Platz mehr darin findet. Und so
haben wir uns ganz ohne Erfolg abgearbeitet, der Papa und ich, und
das Ende vom Liede war, daß sie in einen Weinkrampf verfiel und wir
unsre liebe Not hatten, sie nur wieder zu beruhigen, indem wir ihr
versprachen, ihr ihren Willen zu lassen.

		»So stehen nun die Dinge. Sie begreifen, daß mir die Sache
nahegeht und mein Ferienvergnügen in diesem Hause mir gründlich
verdorben ist. Diese gottverdammten geistlichen Nester, in denen
alte Betschwestern wie feiste Spinnen in ihrem dunklen Netz sitzen
und auf die armen lustigen Fliegen lauern, die sich drin fangen
sollen! Daß doch der Erdboden sich aufthäte und sie alle
verschlänge!«

		Er stampfte mit dem Fuß auf, als ob er gleich hier einen Versuch
machen wollte, ob der Boden einem solchen frommen Wunsch sich fügen
möchte. Dann trat er vor den Maler hin und sagte, sein graues Haupt
hin und her wiegend: »Sehen Sie, mein Lieber, da wären die
‹Freilichtstudien› am Platz, die jetzt in der Kunst so viel Unheil
anrichten. So ein junges Ding müßte dazu angehalten werden, die
Augen draußen im Freien aufzumachen und die Gotteswelt zu sehen,
wie sie ist, ehe sie sich in ihre helldunklen Kapellen- und
Zellenwinkel einsperrt. Aber dafür gibt's keine Lehrer und der
Naturalismus des Lebens muß von jedem auf seine eigne Hand
betrieben werden.«

		Er wandte sich wieder ab und durchmaß heftig rauchend das
Zimmer.

		Franz Florian war an die Glasthür getreten, die sich in den
Garten öffnete, und schaute in die sonnigen Büsche und Blumenbeete
hinaus.

		Auf dem mittleren, kiesbestreuten Wege, der von Reseda und
Monatsröschen eingefaßt war, kam soeben das vielbesprochne junge
Wesen dahergewandelt und blieb an dem kleinen Springbrunnen stehen,
dessen dünner, schläfriger Strahl seine blitzenden Tropfen in der
sonnigen Luft versprüht«.

		Sie trug heute statt des klösterlich schwarzen ein leichtes und
lichtes Mousselinkleid, darüber aber auch heute die zur
Institutsuniform gehörende weiße Pelerine mit dem silbernen Kreuz.
Der Kopf war unbedeckt, der seine Umriß desselben frei zu erkennen,
das Gesicht aber durch ein rotes Sonnenschirmchen mit einem warmen
Ton überhaucht, der seinen jugendlichen Reiz noch erhöhte. Ein
Weilchen stand das ganz in seine – unzweifelhaft andächtigen –
Gedanken vertiefte Fräulein am Rande des Beckens, ein
schwarzeingebundnes Büchlein mit silbernem Schnitt zwischen den
Fingern der linken Hand, und blickte in das spielende Wasser zu
seinen Füßen. Als sie den Kopf wieder erhob, um ihren Weg nach dem
Hause fortzusetzen, erkannte sie hinter den Scheiben des
Gartenzimmers den Fremdling von gestern, erwiderte aber seine
hastige Verbeugung, ohne die Miene zu ändern, nur mit einem
gleichgültigen Neigen der großen Augen und wandelte dann langsam an
den Treppenstufen vorbei dem vordern Eingange des Hauses zu, so daß
sie dem nachstarrenden Franz Florian alsbald entschwunden war.

		Dem hatte das Herz so heftig geklopft, daß er fast froh war, als
er sah, daß sie nicht im Sinne hatte, hier unten bei ihrem Paten
einzutreten. Ihm war, als würde er in tödlicher Beklommenheit, wenn
sie ihn anredete, kein vernünftiges Wort vorbringen können. Er
hatte auch nicht bemerkt, daß der alte Herr hinter ihm gestanden
und gleichfalls den holden Mittagsspuk beobachtet hatte.

		»Sollte man's glauben,« hörte er ihn jetzt sagen, »wenn man
dieses helle Pflänzchen sieht, daß ein so böser schwarzer Wurm in
seiner Blüte steckt? Ja die Frauenzimmer! Dem ältesten Pathologen
geben sie immer noch Rätsel auf.«

		»Ich möchte das Fräulein wohl malen!« sagt der junge Künstler so
verloren vor sich hin, als ob er zu sich selbst spräche.

		Ueber das unwirsche Gesicht des Alten flog plötzlich ein eigenes
Leuchten, als dämmre ein glücklicher Gedanke in ihm auf. Er sah den
Maler mit einem prüfenden Blick vom Kopf bis zu den Füßen von der
Seite an, als habe er ihn bisher noch nicht hinlänglich zu
studieren Gelegenheit gehabt, schmunzelte dann, sichtbar von der
Musterung befriedigt, und versetzte trocken: »Malen möchten Sie das
Annerl? Würden Sie da nicht Ihre künstlerischen Ueberzeugungen
verleugnen müssen?«

		Franz Florian errötete über und über. »Sie scheinen mich immer
noch für einen albernen Fanatiker und malerischen Asceten zu
halten,« erwiderte er, sich verletzt abwendend. »Ich habe in dem
Kloster, das Sie für die Naturalisten zu gründen wünschen, nicht
Profeß gethan und kein Gelübde abgelegt, nie etwas Schönes malen zu
wollen. Aber freilich, was ich sagte, war nur so in den Tag hinein
gesprochen. Das Fräulein wird mir nicht sitzen wollen.«

		»Nun, was das betrifft! – Wir haben kein Bild von ihr, als eine
mittelmäßige Photographie, die vor etlichen Jahren hier draußen
gemacht wurde. Wenn sie ihren Entschluß durchsetzt und der Welt und
den Ihrigen für immer entsagt, ist es das wenigste, was sie ihrem
guten Papa zuliebe thun kann, daß sie ihm ihr Bild zurückläßt. Sie
selbst, fromm wie sie ist, muß eine höhere Fügung darin sehen, daß
kurz vor Thorschluß sich eine so gute Gelegenheit dazu bietet. Ja,
lieber Freund, das ist ein excellenter Gedanke von Ihnen, und wir
alle, die wir das närrische Kind nun doch einmal lieben, werden
Ihnen den größten Dank schuldig werden, wenn Sie es glücklich zu
stande bringen. Sie sind vielleicht ein bißchen aus der Uebung mit
so einem schönen Stück Natur. Aber mit etwas gutem Willen – und
Ihren Kollegen verraten wir nichts davon. Uebrigens bestätigen ja
die Ausnahmen die Regel, und Sie werden von dieser Verirrung ins
Gebiet des verpönten Schönen sofort wieder zu den
charakteristischsten Dachauerinnen und schlafenden Bauern
zurückkehren.«

		Er zog rasch seinen Rock an und sagte zu dem Maler, der so
verträumt dastand, daß er die letzten Scherze völlig überhört
hatte: »Ich muß nur den Papa benachrichtigen. Ich bin gleich wieder
bei Ihnen.«

		Es verging aber eine geraume Zeit, ehe er wiederkam. Der Maler
hörte in dem Zimmer zu seinen Häupten ein lebhaftes Hinundher von
Männertritten, dann auf dem offnen Balkon über der Gartenthür die
Stimme des alten Herrn, der sehr zuversichtlich ausrief: »Nur den
Mut nicht verloren, Isidor! Wer weiß: quod medicamenta non
sanant, ignis sanant!«– dann wurde es stille. Die Männer
verließen das Gemach, offenbar um nun auch bei der eigenwilligen
jungen Hauptperson anzufragen, wie sie über die Sache denke. Es
wurde dem Wartenden schwer, seine Ungeduld zu bemeistern. Immer
schwebte das reizende Oval, die blasse Stirn, die
breitgeschwungenen Augenlider vor seinem inneren Sinn. Nie zuvor
hatte sich seine Künstlerseele an eine Aufgabe leidenschaftlicher
hingegeben, als an diese. Wenn nichts daraus würde, wenn das
angehende Nönnchen sich nicht erbitten ließ –

		Da aber öffnete sich die Thür, und die beiden Männer traten ein,
der Hausherr zwar mit seinem unwandelbar wehmütigen Gesicht, sein
Gastfreund aber fröhlich dreinblickend und dem Maler verstohlen
zunickend.

		»Mein werter Herr Florian,« sagte der Regierungsrat, »Ihr
Anerbieten, meine Tochter zu malen, beglückt mich sehr. Sie wissen
nicht, welchen Dienst Sie mir damit leisten, und es versteht sich,
daß Ihre Mühe, wie Sie selbst es bestimmen werden, vergütet werden
soll. Nein, nur unter dieser Bedingung kann davon die Rede sein,
denn das Porträt muß mein Eigentum werden. Auch hat meine Tochter
eingewilligt, mir diese Freude zu machen, und es steht von unsrer
Seite nichts im Wege, daß Sie gleich heute mittag anfangen können.
Ich bedaure nur, Ihnen kein so recht passendes Atelier zur
Verfügung stellen zu können.«

		Florian stammelte, von dem Glück verwirrt, seinen Herzenswunsch
erreichen zu dürfen, einige abgerissene Worte – er sei gleich heute
bereit – jeder Raum werde ihm zu seiner Arbeit genügen – er bedaure
nur, keine Oelfarben bei der Hand zu haben.

		Der Medizinalrat kam ihm rasch zu Hilfe.

		»Sie sind ja ein perfekter Aquarellist, lieber Freund, und was
das Atelier betrifft, werden Sie diesen Mangel am leichtesten
verschmerzen. Das Zimmer hier geht nach Norden, auf der breiten
Veranda über mir haben Sie das schönste plein air, das Sie
nur wünschen können, und so wird mit Gottes und aller Heiligen
Hilfe das gute Werk hoffentlich aufs schönste gelingen.«

		Der Papa seufzte ein wenig, strich sich wieder über die Augen
und fragte dann den Maler, ob er nicht bei ihnen zu Tisch bleiben
wolle. Das lehnte der junge Mann eifrig ab, er habe noch allerlei
für die Sitzung vorzubereiten, um vier Uhr, wenn es so recht sei,
werde er sich in der Villa pünktlich wieder einstellen.

		Mit beflügelten Schritten, von Zeit zu Zeit einen kleinen
Freudenschrei ausstoßend, eilte der glückliche Maler den Abhang
hinunter und erreichte seinen Gasthof gerade zur Essensstunde. Es
war ihm aber unmöglich, im Gastzimmer unter seinen täglichen
Tischgenossen sein Mahl einzunehmen. Unter einem beliebigen
Vorwande ließ er sich das Essen auf sein Zimmer tragen, genoß aber
nur wenig und warf sich dann auf das kurze, unbequeme Sofa, die
Füße über einen Stuhl gestreckt, um ungestört seinen aufgeregten
Gedanken nachzuhängen.

		Schon einigemale hatte der Blitz der Schönheit mit ähnlicher
Gewalt in seinem Herzen gezündet, das letztemal in Verona, wo er im
Laden eines Pizzicarol die bildschöne Verkäuferin, ein vollkommenes
Exemplar der lombardischen Frauenrasse, mit so verzückten Augen
angestarrt halte, daß es selbst der Angestaunten auffiel, so lange
sie auch schon an dergleichen Huldigungen gewöhnt war. Zum Glück
für unsern jungen Freund machte aber der Gatte kurzen Prozeß,
bedeutete ihn höflich, daß hier kein Museum sei, wo man lebende
Bilder angaffen dürfe, überreichte ihm seinen aufgeschnittenen,
etwas streng duftenden Schinken und komplimentierte ihn zur Thür
hinaus.

		Andern Tags hatte er ohnehin abreisen wollen, und auf der kühlen
Fahrt über den Brenner war der blitzartig entstandne Brand
unschädlich wieder erloschen.

		Seit er nun der »neuen Richtung« sich zugewandt, hatte er sich
zwar geflissentlich alles Schwärmens für schöne Formen enthalten;
sein strenges Fasten aber war nicht im stande gewesen, den
eingebornen Trieb jeder gesunden jungen Natur zu ersticken, hatte
vielmehr heimlich desto mehr Zündstoff in seinem Blute angesammelt,
so daß die mystischen Flämmchen unter den bewußten breiten
Augenlidern keine sonderliche Mühe hatten, einen lichterlohen Brand
anzufachen.

		Ihn zu schüren, trug die Hoffnungslosigkeit nicht das wenigste
bei. Hier war durch ein leidenschaftliches Werben nichts zu
erreichen; das reizende Menschenbild würde sich ewig niemals zu
seinem Anbeter herabneigen, sowenig wie irgend eine gemalte Heilige
jemals einem verliebten Gläubigen die geringste Gegenliebe
geschenkt hat.

		Und doch labte sich der Einsame auf seinem harten Lager an
diesen selig unseligen Gefühlen, da er sich nach langer
selbstauferlegter Entbehrung zum erstenmal wieder in die Gewalt der
Schönheit wehrlos ergab. Er verglich im Geiste seine Veroneserin
mit diesem Münchener Kinde und war keinen Augenblick in Zweifel,
daß die Frau des Pizzicarol hinter der Tochter des Regierungsrats
zurückstehen müsse, ganz abgesehen von dem Unterschiede der Düfte
eines italienischen Fleischwarenladens und der Rosen und Reseda
atmenden Lust in Fräulein Annerls Garten.

		Er nahm sich vor, sein Bestes zu thun und sich von den jungen
Augen nicht verwirren zu lassen.

		Als er jedoch um die bestimmte Stunde, mit seinem Malgerät
versehen, wieder zu der Villa hinaufstieg, konnte er sich doch
einer zitternden Erregung nicht erwehren und mußte oben ein
Weilchen stillstehn, sein Herzklopfen zu beruhigen, ehe er die
Klingel zog.

		Eine sauber gekleidete Magd führte ihn sogleich die Treppe
hinauf in den obern Stock und öffnete ihm die Thür in das geräumige
Gemach über dem Fremdenzimmer, das, wie es schien, zum eigentlichen
Wohnzimmer der Familie eingerichtet war. Hier stand auch ein
Pianino und daneben ein hohes Notenpult für den geigenden
Hausherrn. An den Wänden war allerlei Schmuck verbreitet, der auf
die fromme Gemütsart der Hausgenossen deutete: ein paar
Raffaelische Kupferstiche, eine buntfarbige Madonnenstatuette, zu
deren Seiten zwei altertümliche Heiligenbilder in Oel aus einer
Fabrik des vorigen Jahrhunderts hingen, in einer Ecke, unter einem
ziemlich geschmacklosen Strauß vergoldeter Palmenfächer und
Palmkätzchen ein großes vergoldetes Kruzifix mit einem silbernen
Weihwasserbecken, vor dem in einem Rubingläschen ein ewiges
Lämpchen brannte.

		Doch machte der Raum trotz dieses kirchlichen Aufputzes keinen
feierlich beklemmenden Eindruck, da die große Glasthür dem
Eintretenden gegenüber sich auf die Veranda öffnete, die von üppig
blühenden Schlingpflanzen leicht verschattet war und den Ausblick
über die Wiesen und zu den fernen, sanftgeschwungenen Bergen
gewährte. Der Maler verlor denn auch, sobald er über die Schwelle
getreten war, seine Befangenheit. Er fand die ganze Familie bereits
versammelt, wurde von dem Hausherrn zwar seufzend, wie immer, aber
mit einem herzlichen Händedruck bewillkommnet, von Tante Babette
mit einem zutraulichen Kopfnicken begrüßt, und selbst in dem
Gesicht des jungen Fräuleins war kein Zug, der einen entschiedenen
Widerwillen gegen den Zweck seines Kommens verraten hätte.

		Am muntersten zeigte sich der Medizinalrat, der ein Tischchen
auf die Veranda hinausgetragen und zwei leichte Rohrstühle rechts
und links daneben gestellt hatte. Er fragte dann den Maler, welchen
Platz er seinem Modell anweisen wolle, führte das Annerl dorthin
und schärfte ihr ein, möglichst freundliche Gedanken zu haben, wie
es ja auch beim Photographieren Sitte sei. Er strich ihr dabei
leise über das braune Haar und rieb sich, als der Maler seinen Sitz
eingenommen, vergnügt die Hände, sichtlich sehr erfreut, daß alles
so gut eingeleitet sei.

		»Wir wollen den Künstler jetzt nicht weiter stören,« sagte er,
dem Hausherrn zuwinkend. »Aller Anfang ist schwer, und der Genius
pflegt vor profanen Augen seine Hexenkünste nicht gern zur Schau zu
stellen.«

		Auf den Zehen gehend, verließ er mit dem Freunde das Zimmer. Nur
die Tante blieb zurück, setzte sich in einen bequemen Stuhl nahe
der Balkonthür, so daß sie das Nichtchen im Auge behielt, und
beschäftigte sich die erste Zeit emsig mit einer Handarbeit.

		Als es aber draußen zwischen den Zweien unheimlich still blieb,
so daß man nur unten vom Garten hinauf das Schwirren der Heimchen
und das leise Plätschern des Springbrünnchens hörte, ging ihr
lebhaftes Temperament mit ihr durch, und sie fing an, den Maler
nach seinen Verhältnissen, Bekanntschaften und Reisen auszufragen,
wobei sich herausstellte, daß sie durch allerlei, freilich
weithergesponnene Fäden mit seiner verstorbnen Mutter verbunden
war. Das gewann ihm, zumal er in seinen Antworten einen heiteren
und doch respektvollen Ton anschlug, bald die volle Sympathie der
lebhaften Frau, und sie begann mancherlei hübsche Histörchen aus
ihrer Mädchenzeit auszukramen, an denen auch die spätere Frau
Florian einen Anteil gehabt. So sprach sie schließlich allein, was
dem Maler das liebste war.

		Denn seine ganze Seele war in seinen Augen, und er bot alle
Kunst und Hingebung auf, das Gesicht, das so regungslos wie ein in
Marmor gemeißeltes Heiligenfigürchen ihm gegenüber saß, mit seinen,
lebensvollen Zügen nachzubilden.

		Er hatte sie so den Kopf zu wenden gebeten, wie er sie bei jenem
ersten Begegnen auf der freien Landstraße lange betrachtet hatte,
die Gestalt ihm von vorn zugekehrt, das Gesicht aber fast ganz im
Profil, die Augen ruhig ins Weite gerichtet. Je genauer er sie
studierte, desto mehr wurde er von dem Zauber dieser jungen Anmut
hingerissen, so daß er oft eine Minute lang den Pinsel ruhen ließ
und über dem Anschauen das Nachbilden versäumte.

		Mehr und mehr aber fiel ihm die tiefe Weltentrücktheit aufs
Herz, in welcher das schöne junge Wesen alles über sich ergehen
ließ, ohne selbst durch das geringste Erglühen zu verraten, daß ihr
die unverhohlene Bewunderung des jungen Meisters irgend welchen
schmeichelhaften Eindruck mache. Auch die drolligen Geschichtchen
der Tante schienen in ihren kleinen Ohren nicht anders zu klingen,
als das Vogelgezwitscher in den Gartenbüschen. Dabei sah sie nicht
eigentlich traurig aus ihren geheimnisvollen Augen ins Weite, nur
wie von einem magischen Traum umgeben, der die Gestalten des wachen
Lebens ihrem Geiste fern hielt.

		»Ob sie am Ende doch ein wenig dumm ist?« sagte sich der Maler,
während er frisch fortarbeitete. Er nahm sich zwar diesen
ehrenrührigen Gedanken sogleich übel und bat ihn dem stillen
Gesicht ihm gegenüber reumütig ab. Ein leiser Verdacht aber blieb
dennoch in ihm zurück. War's nicht ganz unbegreiflich, daß die
Gegenwart eines so schmucken jungen Mannes, der gewohnt war, daß
die Weiber ihn mit Interesse betrachteten, nicht den geringsten
Eindruck auf dies junge Mädchen machte? Daß sie nicht mehr dabei
fand, von ihm gemalt zu werden, als wenn ein Schneider ihr zu einem
neuen Kleide das Maß genommen hätte? Nicht einmal eitel zu sein,
was doch das Recht und die Pflicht ihres Geschlechts ist, – so
steif dazusitzen in der häßlichen, hoch zugebundenen Pelerine –
halten nicht sogar die Madonnen und Heiligen in ihren Kapellen auf
hübsche Kleider? – Nein, in diesem reizenden Kopf mußte etwas nicht
in Ordnung, irgend ein Schräubchen losgegangen sein!

		Der Eintritt des Vaters und des alten Hausfreunds unterbrach
diese grübelnde Betrachtung.

		»Kann man schon etwas sehen?« rief der alte Herr, hinter den
Maler tretend. »Aber das ist ja die reine Hexerei! Sehen Sie nur,
Frau Babette, unser Annerl, wie sie leibt und lebt.«

		»Ich habe nur erst den Kopf angelegt; es wäre mir lieb, wenn das
Fräulein sich entschließen könnte, ein andres Kleid zu wählen. Der
weiße Kragen ist sehr unvorteilhaft und verdeckt völlig den Ansatz
des Halses« – sagte der Maler.

		Die Tante und der Vater waren hinzugetreten, beide drückten ihre
Bewunderung aus, der Vater nicht ohne einen stillen Seufzer.

		»Wie aus dem Spiegel gestohlen!« rief die Tante. »Schau einmal
her, Annerl! Gefällst du dir so? Und freilich mußt du den Kragen
herunterthun. So als ewige Pensionärin dazusitzen – mich thät's
nicht freuen, wenn ich du wär'!«

		»Ich will so bleiben, Tante,« erwiderte das Mädchen, einen
gleichgültigen Blick auf das Blatt werfend. »Ihr habt mich ja doch
auch meistens so gesehen.«

		Es waren die ersten Worte, die Franz Florian von diesen
schwellenden roten Lippen hörte. Die Stimme dünkte ihm so lieblich,
wie die ganze Person, und auch wie sie selbst ein wenig
umschleiert.

		»Nun, das überlegen wir noch,« fiel der Medizinalrat hurtig ein,
der Tante zublinzelnd. »Aber nicht wahr, Frau Gevatterin, wer hätte
gedacht, als wir das Würmchen vor siebzehn Jahren zusammen aus der
Taufe hoben, daß es sich einmal in schönen Farben so wie eine
kleine Prinzessin ausnehmen würde? Erinnert sie Sie nicht an
gewisse Giorgiones, lieber Freund?«

		»Eher an Paul Delaroche. Der Typus ist doch moderner.«

		»Gleichviel. Sie werden da was Schönes zu stande bringen. Wenn
der Herr Florian vor siebzehn Jahren die Frau Tante gemalt hätte,
da hätte man noch heute seine Freude dran, gelt, Frau Gevatterin?
Schade, daß die alten kanonischen Gesetze verbieten, daß
Gevattersleute sich heiraten. Wir wären ein schönes Paar gewesen,
und könnten uns noch sehen lassen.«

		»Was Sie sich einbilden, Herr Gevatter! Ich wäre langst unter
der Erde, wenn ich Sie geheiratet hätte.«

		»Da sehen Sie nun, lieber Freund, mit welchen Vorurteilen meine
Frau Gevatterin mich betrachtet,« sagte der alte Herr lachend. »Sie
hat sie von ihrem Manne geerbt. Der Selige war Apotheker und
glaubte klüger zu sein, als alle Aerzte, obwohl er elend hätte
verhungern müssen, wenn kein Arzt ein Rezept geschrieben hätte. Er
behauptete, wir tappten im Finstern und verordneten heute das
Gegenteil von dem, was wir gestern verschrieben. Er müsse das am
besten wissen.«

		»Wußte er's nicht auch am besten? Und lebte er nicht vielleicht
heute noch, wenn er in seiner letzten Krankheit Sie nicht gerufen
hätte?«

		»Sie werden mir noch gar auf den Kopf zusage»:, liebe Frau
Babette, ich hätte ihn umgebracht, um Sie dann heimführen zu
können. Isidor, was sagst du? Glaubst du, daß du einen Mörder unter
deinem Dache beherbergst?«

		Die Tante lachte nun selbst, und sogar der seufzende Hausherr
brachte es zu einem stillen Lächeln. Nur das Gesicht der Tochter
hellte sich nicht auf. Sie hatte die Blätter des Skizzenbuchs
umgeschlagen und die Studien betrachtet, ohne sonderliches
Interesse. Franz Florian machte eine Bewegung des Erschreckens.

		»Bitte, mein Fräulein,« rief er, das Buch ihr aus der Hand
nehmend, »an diesen Klexereien ist nichts, was Sie erfreuen könnte.
Ich hatte nur kein andres Blatt für Ihr Bildnis. Ueberhaupt bedaure
ich, daß ich auf Wasserfarben beschränkt bin. Wenn es Ihnen recht
wäre, Herr Regierungsrat, ließe ich mir eine Leinwand und Oelfarben
kommen. Ich würde dann erst hoffen, die Aufgabe vollkommen zu
meiner eignen Zufriedenheit zu lösen.«

		»Ich bin schon für das Aquarell sehr dankbar,« versetzte der
Hausherr, »und verspreche mir das beste von diesem Anfang. Aber du
scheinst ein wenig abgespannt, Kindchen. Ich dächte, wir ließen es
heute dabei, und Sie kämen morgen zur zweiten Sitzung.« Franz
Florian stellte sich am nächsten Nachmittage zu derselben Stunde
pünktlich ein. Seine stille Hoffnung aber, das Fräulein würde die
Institutsuniform mit einem kleidsameren Gewande vertauscht haben,
wurde nicht erfüllt. Heute fand er die Herren nicht anwesend; sie
hatten eine Wanderung zu einer nahen Aussichtshöhe gemacht. Auch
die Tante bezog nicht so unentwegt wie gestern ihren Posten als
Anstandsdame, sondern ging, nachdem die Sitzung begonnen hatte, in
häuslichen Geschäften ab und zu. Der Maler hatte sich zugeschworen,
heute – es koste, was es wolle – das Eis zu brechen und dahinter zu
kommen, wes Geistes Kind das schöne Geschöpf ihm gegenüber sei. So
begann er, nachdem er ein Weilchen schweigend fortgearbeitet hatte,
das Wort an sie zu richten:

		»Werden Sie noch lange hier draußen bleiben, mein Fräulein?«

		»Bis die Ferien zu Ende sind, bis Mitte September.«

		»Es ist schön hier im Hause Ihres Herrn Vaters. Sie verlassen es
doch wohl nicht gern?«

		»O, es ist noch schöner im Institut, wenn wir auch die Berge
nicht so nah haben.«

		»Sie haben aber doch wohl zuweilen ‹Zeitlang› nach Ihrem Papa
und der guten Frau Tante?«

		Sie schwieg einen Augenblick; dann sagte sie, ehrlich ihn
anblickend: »Nein. Es ist vielleicht unrecht, aber ich habe meine
Freundinnen und die Lehrerinnen die ich liebe, und – der Papa
braucht mich nicht.«

		»Wenn Sie aber in die Stadt zurückkehren, werden Sie auch dort
Freundinnen haben, und an Lehrern, falls Sie fortstudieren wollen,
fehlt's Ihnen auch nicht, und dann ist's viel lustiger dort, als in
dem einsamen Kloster, für ein erwachsenes Fräulein.«

		Sie rümpfte ein wenig das feine Näschen.

		»Meinen Sie? Sie stellen sich das Kloster wohl auch so vor, wie
die meisten, die es nicht kennen. Und wie sollten Sie auch eine
richtige Ansicht davon haben? Es kommt kein Mann hinein, außer dem
Beichtvater, dem Klosterarzt und dem Tanzlehrer.«

		»Dem Tanzlehrer? Was tausend! Sie haben auch Tanzstunde bei
Ihren frommen Klosterfrauen?«

		Nun lächelte sie doch ein wenig über sein unverstelltes
Erstaunen.

		»Glauben Sie, daß wir immer nur beten?« sagte sie, das Mündchen
spöttisch verziehend. »Wir sind sehr vergnügt, und auch die
Lektionen greifen uns nicht übermäßig an, außer etwa die ganz
Talentlosen. Jeden Tag dürfen wir zweimal spazieren gehen.«

		»Im Klostergarten natürlich,«

		»Nein, auch draußen im Feld und in den nahen Wäldern, und
pflücken Erdbeeren und Himbeeren und singen dabei oder spielen
allerlei Spiele. In dem Karneval aber, sechs Wochen lang, haben wir
Tanzstunde, da kommt ein alter Franzose mit einer Geige, er ist
aber noch ganz rüstig und macht uns die Pas vor und spricht ein so
schönes Französisch. Dabei sind jedoch nur die Lehrerinnen zugegen.
Die Klosterfrauen, die nicht unterrichten, leben für sich, wir
sehen sie nur in der Kirche. Aber sie sind auch alle ganz heiter
und haben auch Grund dazu. Es fehlt ihnen nichts, die Oberin ist
eine so gütige Dame, eine Gräfin von Geburt, o so gütig! Ihr nur
die Hand küssen zu dürfen, ist schon ein großes Glück.«

		»Eine Gräfin?«

		»Aus einem sehr guten Geschlecht, das aber nicht sehr reich war.
Und« – fügte sie ein wenig zögernd hinzu – »sie soll Schicksale
gehabt haben, und das hat ihr die Welt verleidet.«

		»Was mögen das für Schicksale gewesen sein?« fragte er mit der
unbefangensten Miene.

		Sie antwortete nicht. Es trat wieder eine längere stumme Pause
ein. Die Tante kam auf die Veranda, belobte die Fortschritte, die
das Bild inzwischen gemacht, bedauerte, daß das Annerl seinen Kopf
darauf gesetzt habe, den weißen Kragen nicht herunterzuthun, wozu
das Mädchen beharrlich schwieg, und ließ die beiden dann wieder
allein.

		»Warum bestehen Sie darauf, Fräulein Annerl,« fing der Maler
wieder an, »sich so einzumummen? Ich verlange ja kein
dekolletiertes Ballkleid, nur um den breiten weißen Fleck möcht'
ich herumkommen und noch ein Streifchen vom Halse sehen
lassen.«

		»Ich will auf dem Bilde nicht anders erscheinen, als ich gerade
bin,« erwiderte sie ganz gelassen, »Wem ich so nicht recht bin, der
mag mich nicht anschauen.«

		»Aber in der Stadt werden Sie doch nicht so herumgehen
können?«

		»Ich werde in der Stadt überhaupt nicht herumgehen. Ich bleibe
im Kloster.«

		Er ließ mit gut gespieltem Schreck den Pinsel fallen.

		»Was sagen Sie da, Fräulein Annerl? Sie wollen Klosterfrau
werden?«

		Sie nickte; eine stille schwärmerische Entschlossenheit glänzte
ihr in den Augen.

		»Aber bestes Fräulein,« rief er, »das kann doch Ihr Ernst nicht
sein. Ich will ja glauben, daß Sie es sehr gut in Ihrem Kloster
gehabt haben und noch manchmal sich dahin zurücksehnen werden, wenn
das Leben in der Welt mit seinen mancherlei schweren Stunden und
widerwärtigen Prüfungen Ihnen zu schaffen macht. Auch begreife ich,
daß man einen solchen Zufluchtsort aufsucht, wenn man, wie Sie von
der Frau Oberin sagen, Schicksale gehabt hat. Aber Sie, so jung und
von den Ihrigen geliebt und – verzeihen Sie, es soll keine alberne
Schmeichelei sein, – so schön, wie Sie sind, was können Sie für
Schicksale erlebt haben, die Ihnen die Welt verleidet hätten, daß
Sie Ihrem guten Papa den Schmerz machen müßten, für immer von ihm
Abschied zu nehmen und sich bei lebendigem Leibe in einer dumpfen
Klosterzelle einzusargen?«

		Er hatte gesehen, wie ihr während seiner lebhaften Rede das Blut
in die glatten, blassen Wangen gestiegen war, und fürchtete schon,
sie werde sich gekränkt erheben und es verschmähen, einem Menschen,
der sich so unberufen in ihre heiligsten Angelegenheiten mischte,
überhaupt zu antworten.

		Sie blieb aber ruhig sitzen. Nur die weiße Pelerine hob und
senkte sich etwas rascher über dem jungfräulichen Busen.

		»Hat mein Papa Ihnen aufgetragen, so mit mir zu sprechen?«
fragte sie, ihn argwöhnisch anblickend.

		»Wo denken Sie hin, Fräulein! Wer, dem Sie diese Eröffnung
machten, würde nicht ganz aus eignem Antriebe ebenso sprechen?«

		»Es mag sein,« fuhr sie nach einer Weile vor sich hin sinnend
fort, »daß fremde Menschen das nicht verstehen. Ich bin aber
niemand als Gott und der Jungfrau Rechenschaft darüber schuldig, da
ich nur thue, was mir die innere Stimme vorschreibt. Schon seit
Jahr und Tag hat sie mir zuweilen zugeflüstert: geh nicht von hier
fort, es ist nicht zu deinem Heil. Die Welt ist nicht so schön, daß
sie dir Ersatz bieten könnte für das, was du hier aufgibst.«

		»Die Welt? Was wissen Sie denn von ihr? Was haben Sie bisher von
ihr gesehen?«

		»Ich kenne freilich nur meine Nächsten, und die habe ich lieb.
Aber ich habe so manches gelesen und weiß, es ist ein heiliges Wort
unsres Herrn Jesu: ‹Mein Reich ist nicht von dieser Welt›. Können
Sie's leugnen, daß auch Ihnen die Welt nicht schön vorkommt? Haben
Sie da in Ihrem Buch nicht so vieles gemalt, was garstig oder
schmutzig ist? Und wenn die Welt so gar schön wäre, würden Sie
nicht lieber lauter schöne Dinge und Menschen in das Buch
eingetragen haben?«

		Diese unbefangene Bemerkung machte ihn so verwirrt, daß er nicht
gleich darauf zu antworten wußte. »O,« stammelte er endlich, »das
ist nur so eine verrückte Laune von mir gewesen. Zu Hause habe ich
eine Menge Studien und Skizzen, die Ihnen schon zeigen würden, wie
schön die Welt ist, nicht bloß in dem gelobten Lande Italien,
sondern auch ganz in der Nähe. Aber die Welt mag nun schön oder
häßlich sein, glauben Sie, daß unser Herrgott uns darauf erschaffen
hat, damit wir uns zwischen vier Mauern einsperren und nur immer
dieselben andächtigen Worte hersagen, wo es doch so viel Werke zu
thun gibt und Menschen, die wir glücklich machen könnten, wenn wir
mit ihnen lebten?«

		»Man kann andre nicht glücklich machen, wenn man mit seinem
eignen Gewissen nicht im Frieden lebt,« erwiderte sie so ruhig, als
ob sie ein eingelerntes Sprüchlein hersagte. Ihre gleichmütige
Miene verriet, daß ein geistliches Hochmütchen hinter dieser jungen
Stirn sich eingenistet habe, unzugänglich gegen alles profane
Zureden. Dem Maler kam das zum Bewußtsein, wie er sie jetzt
betrachtete und den strengen Blick dieser reizenden Augen gewahrte.
Mit einem tiefen Seufzer tauchte er den Pinsel ein und malte an den
braunen Flechten.

		Da sie sich aber einmal herabgelassen hatte, überhaupt auf so
unbefugte Fragen einzugehen, fuhr sie nach einer Weile fort: »Mein
Vater kann mich sehr gut entbehren, der hat die Tante bei sich.
Meine selige Mutter aber, davon bin ich überzeugt, würde mich
segnen, wenn ich sie um ihre Einwilligung befragen könnte. In
unsrer Kirche über einem Seitenaltar ist das Bild der heiligen
Anna, ein uraltes, schon fast ganz vom Kerzenrauch geschwärztes
Gemälde, aber da es die Namensheilige von meinem Mutterl war, die
mich ja auch so genannt hat, bet' ich am liebsten dort in dem
Kapellerl. Und am Abend des Tages, wie ich Marienkind geworden
bin –«

		»Marienkind?«

		Sie errötete wieder ein wenig.

		»Wenn sich eine von den Zöglingen besonders gut aufgeführt hat,
immer fleißig und gehorsam gewesen ist, bekommt sie im letzten Jahr
vor ihrem Austritt eine Medaille, die sie immer tragen muß, und
wird dann zum Marienkind erklärt.«

		»Und Sie haben diese Auszeichnung erhalten?«

		Statt der Antwort nestelte das fromme Kind vorn an seinem Kleide
und zog an einem Schnürchen ein kleines rundes Silberplättchen
hervor, das sie an ihrer unschuldigen Brust versteckt getragen
hatte. Der Maler beugte sich über den Tisch zu ihr hinüber und
betrachtete das Schaumünzchen, das sie ihm mit ihren schlanken
Fingern hinhielt. Auf der Vorderseite trug es das Bild der Madonna,
in ganzer Figur, auf der Rückseite das Brustbild eines
Heiligen.

		»Wer ist das?« fragte der Maler.

		»Der heilige Aloysius. Er wird ganz besonders bei uns verehrt.
Ich kann Ihnen aber nicht sagen, warum.«

		Franz Florian beschaute die Medaille sorgfältig, sagte aber kein
Wort, nickte nur und setzte sich mit einem Seufzer wieder auf
seinen Platz.

		»Nun?« machte er nach einer Weile, da sie inzwischen das heilige
Kleinod sorgfältig wieder in sein Versteck hatte zurückschlüpfen
lassen; »an jenem Tage also –«

		»Ich will es Ihnen nur gestehen,« flüsterte sie, in sichtbarer
Verwirrung, »ich war recht eitel auf diese Ehre, ich dachte, ich
wäre nun etwas Besseres, als meine Kameradinnen, und die Mutter
Gottes sei verpflichtet, mich zeitlebens in ihren besonderen Schutz
zu nehmen. Und so ging ich in meinen hoffartigen Gedanken noch
abends spät in die Kirche und kniete vor dem Sankt Annenaltar
nieder und wollte recht andächtig beten. Aber es war seltsam, ich
konnte mich auf kein Gebet besinnen, immer dachte ich an die
Medaille, und lag so wohl eine Stunde lang, bis mir ganz heiß und
angst wurde. Und da auf einmal kam mir eine Erleuchtung, was ich
für ein armes sündhaftes Ding sei in meinem Stolz, und daß die
Mutter Gottes mich nicht als ihr gutes Kind ans Herz nehmen würde,
und daß mir's in der Welt ohne ihren Schutz schlimm gehen müsse,
und was ich sonst für traurige und schreckhafte Gedanken hatte. Da
bat ich in meiner Angst und Not die heilige Anna, mir beizustehen
und mich von Sünden zu retten, und da gab sie mir ins Herz, daß ich
mich dem Himmel verloben und aller weltlichen Eitelkeit absagen
sollte, und das that ich und gelobte mir feierlich, ich wollte,
wenn die Schulzeit um sei, als Novize eintreten, und wenn ich die
zwei Probejahre durchgemacht hätte, den Schleier nehmen. So ist das
gekommen, und nun begreifen Sie wohl, daß nichts in der Welt mich
in meinem Gelübde irre machen kann.«

		»Marienkind? Was für ein Unsinn!« rief der Medizinalrat
ingrimmig aus, als der junge Maler ihm und seinem Freunde, da sie
in der Abenddämmerung von ihrem Bergsteige zurückkehrten, sein
Gespräch mit dem Annerl berichtet hatte. »Das ist wieder so ein
schlauer Köder, womit sie die dummen Goldfischchen fangen, um sie
dann in ihre Klosterkirche zu setzen. Hast du je etwas von
Marienkindern gehört, Isidor?«

		»Sie hat es mir selbst mitgeteilt, daß sie es geworden. Auch
ihre Mutter war ein Marienkind,« versetzte der Regierungsrat, indem
er sich seufzend über die Augen strich.

		» Hinc illae lacrymae!« murrte der alte Herr. »Da haben
wir's! Das Aepfelchen ist nicht weit vom Stamm gefallen. Aber die
Frau Mama war doch gescheiter, ist nicht ins Kloster gegangen,
sondern hat sich mit dem profanen Brautschleier begnügt. Wenn ich
noch einmal freien sollte, erkundige ich mich zuerst, ob meine
Erkorene nicht etwa auch so eine verhenkerte Schaumünze unterm
Kleide trägt. Obwohl – höchstens nimmt mich ja noch deine Frau
Schwester, Isidor, und bei der bin ich ja wohl sicher davor, daß
sie jemals so ein Ausbund von Tugend und Gottseligkeit gewesen ist,
um auch ihrer Nachkommenschaft die Muckerei zu vererben.«

		Er war wütend und fuchtelte mit dem Schirm zwischen dem hohen
Grase, als ob die Schafgarbendolden Nonnenhäupter wären, an denen
er seinen Zorn auslassen könne.

		»Uebrigens,« sagte er plötzlich ruhiger, sich zu Franz Florian
wendend, »übereilen Sie sich nur ja nicht mit dem Porträt! Sie
haben offenbar einen günstigen Einfluß auf das verdrehte Ding, den
halsstarrigen Kindskopf. Mir wenigstens hat sie von ihrer
Marienkindschaft kein Wörtel verraten, sie fürchtet am Ende von so
einem alten Praktikus ausgelacht zu werden, und Ihr junges Gesicht
flößt ihr mehr Zutrauen ein. Wer weiß,« fügte er schmunzelnd hinzu,
»wohin Sie das arme verirrte Lamm nicht noch bringen. Sie junger
Fuchs. Also avanti Bester, und
corragio!« – –

		Es war wohl nötig, ihm Mut einzusprechen, denn die Beichte der
jungen Himmelsbraut hatte seine schüchterne Hoffnung, daß er sie am
Ende doch noch für die Welt zurückgewinnen möchte, unsanft
niedergeschlagen. Doch war er auch weit davon entfernt, ganz zu
verzweifeln, und je öfter er sich all ihre Worte zurückrief, je
mehr befestigte er sich in dem Vorsatz, alles aufzubieten, um ihren
Entschluß zu erschüttern. Denn er fühlte nur zu lebhaft, daß es ihn
das beste Stück von seinem Herzen kosten würde, wenn er auf sie
verzichten müßte. Wie unglaublich reizend war sie gewesen in ihrem
so drollig pedantischen theologischen Eifer, wie rührend in der
Ehrlichkeit, mit der sie ihre vermeintliche schwere Sünde bekannte:
den Hochmut, den sie ob ihrer Marienkindschaft in sich aufkeimen
gefühlt hatte! Und er selbst – in wie ungünstigem Lichte war er ihr
erschienen mit den fatalen Studien, die von der herrlichen
Schöpfung unsres Herrgotts nur die armselige Kehrseite zeigten!
Wenn sie an einer solchen Welt keinen Geschmack fand, war es ihr
wahrlich nicht zu verdenken.

		Er schickte sofort ein eiliges Telegramm an seine Wirtin in der
Stadt, daß sie ihm umgehend eine gewisse Mappe heraussenden solle,
und war glücklich, das schwere, umfangreiche Paket schon am andern
Mittag zu erhalten. Als er dann zu der gewohnten Stunde in der
Villa erschien, trug er nicht nur das Buch mit dem angefangenen
Aquarell, sondern einen großen Haufen andrer Skizzenbücher und
sorgfältig aufgezogener Studienblätter unterm Arm.

		Diesmal fand er die kleine Familie vollzählig beisammen und bat
um die Erlaubnis, einen Teil der Früchte seiner italienischen
Lehrjahre vorlegen zu dürfen. Nun breitete er eine Fülle der
schönsten farbigen Scenerieen vor den bewundernden Augen der guten
Leute aus, Landschaften aus Rom, Neapel und Sizilien, reizende
Gartenwinkel, in denen die Kletterrosen sich um Mauerreste alter
Aquädukte schlangen, Klösterchen auf Berghalden, zu denen stille
Oelwälder sich hinaufzogen, rasch entworfene Straßenbilder mit
lustigen Staffagen und hin und wieder ein ausgeführteres Blatt, das
einen schönen, dunkeläugigen Frauenkopf zeigte, oder einen
schlanken, braunen halbnackten Fischerbuben mit roter, phrygischer
Mütze, an seinem Boot lehnend, oder eine in Lumpen gekleidete junge
Hexe, auf ihrem Eselchen dahintrottend zwischen zwei mit Orangen
gefüllten Körben.

		Während des Umblätterns streute er kurze Erläuterungen
dazwischen und verweilte hie und da ein wenig länger, wenn sich an
ein Lokal oder eine Menschengruppe irgend eine hübsche Erinnerung
knüpfte. Es erfüllte ihn mit besonderer Genugthuung, daß auch das
Annerl nicht wie sonst mit kaltsinnigen Augen dabei stand, sondern
die Bilder sehr aufmerksam betrachtete und den Erläuterungen mit
gespannter Teilnahme lauschte. Von Zeit zu Zeit ließ der
Medizinalrat, der sich als Kenner dieser herrlichen Dinge
enthusiastisch geberdete, zwischen den Lobsprüchen eine
sarkastische Aeußerung fallen, wie: daß es doch auch um das Schöne
eine recht hübsche Sache gewesen sei und fast schade, daß man das
nun alles zum alten Eisen werfen müsse, oder: Herr Franz Florian
habe sich wohl nur in der italienischen Konversation vervollkommnen
wollen, als er diese Chiaruccias, Nannarellas und Beppinas mit so
geduldigem Fleiß abkonterfeit habe.

		Die Tante Babette lachte und stimmte in die Scherze ein, der
Papa sah etwas verlegen auf seine Tochter, die aber in ihrer
Klosterunschuld dergleichen verfängliche Reden nicht verstand, oder
wenigstens nicht die Miene danach machte.

		Ueber die Besichtigung der großen Studiensammlung war die Zeit
zur Sitzung für diesmal verstrichen. Der alte Herr schlug vor,
einen gemeinsamen Spaziergang zu machen, und der Maler durfte sich
nicht ausschließen. Nur die Tante blieb zu Hause, so daß, als sie
auf die Straße hinunterkamen und sich dem Walde zuwandten, die
älteren Herren vorangingen und das junge Paar ihnen in angemessener
Entfernung folgte.

		Das Annerl war sehr nachdenklich, aber sichtbar nicht in
trübselige Gedanken vertieft. Ein Widerschein von all dem
ungeahnten Schönen, das sie soeben im Bilde geschaut, leuchtete ihm
aus den Augen. Franz Florian, der diese günstige Stimmung wohl
erkannte, versäumte nicht, sich dieselbe zu nutze zu machen, und
setzte seine Erzählungen von den Menschen und Dingen in jenen
glücklichen Gegenden des Süden eifrig fort. Einen ganzen Sommer
hatte er auf Capri zugebracht, dort an dem Leben der Inselbewohner,
ihren Leiden und Freuden teilgenommen. Das schilderte er nun mit
den warmen, satten Lokalfarben, für die sein Künstlerblick so
empfänglich gewesen war, und als seine andächtige Zuhörerin harmlos
fragte, wie er's nur übers Herz habe bringen können, sich von einem
so bezaubernden Leben loszureißen und diesseits der Alpen sich mit
so viel dürftigerer Umgebung zu begnügen, errötete er und wußte nur
zu erwidern, seiner Heimat könne man auf die Länge nicht untreu
werden, und auch hier gebe es ja Gott sei Dank noch so Schönes und
Bezauberndes, wenn es auch immer ein viel seltneres Glück sei, ihm
zu begegnen.

		Hierauf verstummte das sinnige Fräulein, da auch ein Marienkind
eine feine Witterung dafür zu haben pflegt, wenn ein junger Mann im
Begriffe ist, die Unterhaltung auf ein persönliches Gebiet
hinüberzulenken. Die Sonne ging blutrot zwischen dunklen
Wolkenstreifen unter und warf ihren Feuerschein über das Häuschen
auf der Höhe und die Waldwipfel, doch ohne daß weder der Maler noch
seine Begleiterin der phantastischen Illumination eine sonderliche
Beachtung schenkte. Nur die alten Herren standen still und
tauschten ihre Befürchtung aus, daß der Föhn, der über die Wiesen
sauste, die Wolkenwand über Nacht herabwälzen und einen feuchten
Tag bringen werde.

		Das junge Paar hatte Wichtigeres zu bedenken, als Regen oder
Sonnenschein.

		Der Maler mußte heut' zum Nachtessen bleiben, das sehr munter
verlief, da der Medizinalrat und seine Gevatterin beständig auf dem
Neckfuß miteinander standen. Auch an sein Patchen richtete der alte
Herr dann und wann ein lustiges Wort, ohne sie doch aus ihrer
Versonnenheit herauslocken zu können. Ja sie schien heute noch mehr
als sonst mit ihrem Innern zu schaffen zu haben, und der Maler, der
neben ihr saß, konnte nicht viel mit ihr plaudern, da er in das
Kreuzfeuer der Scherze mit hineingezogen wurde.

		Annerl hatte ihre Pelerine und das silberne Kreuzchen abgelegt
und sah in der leichten häuslichen Bluse, die ihre schlanke, und
doch schon voll aufgeblühte Gestalt aufs vorteilhafteste zeigte,
noch weit reizender aus. Zumal als sie dann neben dem Pianino stand
und der Tante, die eine Violinsonate des Papas begleitete, die
Notenblätter umwendete. Hernach sangen die beiden Frauen, die Tante
mit einer kleinen, aber gut geschulten Sopranstimme, während aus
der jüngeren Kehle ein voller Strom des Wohllauts hervordrang, so
daß sie die Führung behielt, obwohl sie die zweite Stimme sang. Sie
begannen mit dem lieblichen » O sanctissima«, wie es einem
richtigen Marienkinde geziemte, und ließen noch zwei oder drei
geistliche Gesänge folgen. Dann aber stimmte die Tante das schöne
alte Volkslied von dem Baum im Odenwald an, und darauf das Lied vom
Wendelstein, und es war herzerfreuend zu hören, wie auch der junge
Klosterzögling sich nicht zu gut hielt, in den Jodler am Schlusse
so frisch und fröhlich einzufallen, daß eine Sennerin sie als ein
echtes Hochlandskind würde anerkannt haben.

		Es war zehn Uhr geworden, als der Maler sein volles Herz durch
die dunkle Nacht nach Hause trug. Er fand aber lange noch keinen
Schlaf. Die Stimme des lieben Mädchens klang in seinem Herzen nach,
er fühlte, daß es um seine Ruhe für immer geschehen sein würde,
wenn diese Stimme ihm hinter starren Klostermauern verhallte.

		Leider hatte der Föhn seine abendliche Mahnung wahr gemacht: als
Franz Florian am Morgen erwachte, goß es in Strömen vom
dichtverhangenen Himmel herab. Kein Gedanke daran, das
Freilichtporträt auf der Veranda fortzusetzen, und im Innern des
Hauses mußte es bei solchem Wetter stichdunkel sein. Gleichwohl
wanderte der Maler am Nachmittag nach der Villa. Er hatte einen
klugen Einfall gehabt, seinen Tag dennoch nicht zu verlieren: er
schlug der Tante Babette vor, eine Zeichnung nach ihr zu machen,
was ihr alter Verehrer eifrig befürwortete. Ein leidlich
beleuchteter Platz am Fenster ließ sich finden, und die Arbeit ging
so rüstig von statten, daß schon nach der ersten Sitzung die gute
Frau ihr Bildnis sichtbar geschmeichelt betrachten konnte und die
beiden Männer erklärten, es sei nie ein besseres Porträt der Tante
zu stande gekommen.

		Schon am andern Tage wurde es fertig, und nun durfte sich der
Hausherr nicht weigern, da der Regen noch immer anhielt, auch sein
Gesicht dem jungen Künstler zur Verfügung zu stellen. Es gelang in
gleicher Weise, und das Annerl, das mit einer Handarbeit den
Sitzungen beiwohnte, war aufs freudigste überrascht, als der Maler
äußerte, er mache sich ein Vergnügen daraus, ihre Angehörigen zu
zeichnen, um ihr die Bilder in ihre Klosterzelle mitzugeben.

		Ein frohes Lächeln und Erröten, das ihr Gesicht mehr als je
verschönte, belohnte ihn für sein Anerbieten. Nur müsse ihm jetzt
auch der Pate sitzen, bemerkte das Annerl, wenn es nicht
unbescheiden sei, auch das noch ihm zuzumuten.

		»Im Gegenteil, Kind!« rief der alte Herr, sich vergnügt die
Hände reibend. »Du erweisest unserm jungen Freunde nur einen
Dienst, wenn du auch meine alte Visage von ihm zu erhalten
wünschest. Bei deinem Bilde ist er seinen heiligsten künstlerischen
Gelübden untreu geworden. Nun findet er sich vom Schönen und
Ewig-Weiblichen auf Umwegen über die Frau Gevatterin und Papa
Isidor wieder zum Charakteristischen zurück, von deinem
Stumpfnäschen bis zu meiner Habichtsnase – ein ziemlicher Abfall,
aber nach dem neuesten Credo gerade das Richtige.«

		In einigen Sitzungen, in denen der Alte durch sein ewiges
Rauchen, Plaudern und Hin- und Herfahren dem Maler Not genug
machte, wurde auch diese Aufgabe glorreich gelöst. »Ich wußte gar
nicht,« bemerkte der Medizinalrat, »daß ich so viel Aehnlichkeit
mit Julius Cäsar habe. Hätte mich ein Maler vor Jahren darauf
aufmerksam gemacht, so hätte ich's doch am Ende bei meiner
Gevatterin durchgesetzt – ‹ich kam, sah und siegte› – und wer weiß,
wenn das Annerl großmütig ist und der Tante das Blatt überläßt, ob
sie nicht doch noch ein Einsehen bekommt und diesen
wohlkonservierten cäsarischen Anbeter erhört.«

		»In Bleistift möcht' es hingehen,« versetzte die mutwillige
Frau. »Aber wenn Herr Florian seine Farben dazu thut – ich weiß
nicht, ob Julius Cäsar auch so graue Haare hatte, als er kam, sah
und siegte.«

		»Er hatte gar kein Haar mehr und bedeckte sich den kahlen
Scheitel mit seinem Lorbeerkranz. Auf den freilich hat hier nur
einer ein gutes Recht, unser junger Tizian, will sagen Ostade oder
Jan Steen; und« – setzte er halblaut mit einem Seitenblick auf sein
Patenkind hinzu – »hoffentlich wiederholt auch er noch eines
schönen Tages das stolze Cäsarensprüchlein.« –

		Hierzu war nun freilich wenig Aussicht.

		Zwar betrug sich das Annerl dem Maler gegenüber so freundlich
und mitteilsam, wie es nach jenem ersten Bruch des Eises wohl zu
erwarten war, zumal, wenn er sie auf ihre klösterlichen Zustände,
ihre Freundinnen und Lehrstunden zu sprechen brachte. Und sie
selbst wurde nicht müde, sich von seinen Künstlerfahrten und
Abenteuern im Süden erzählen zu lassen. Sobald er aber Miene
machte, die Rede wieder auf geistliche Dinge zu lenken, brach sie
ab, und ihre schlanken Fingerchen spielten mit dem silbernen Kreuz,
als ob sie das geweihte Zeichen zum Schutz gegen irgendwelche
Versuchungen eines bösen Geistes bei der Hand haben wolle.

		Auch war sie nicht zu bewegen, ihm ein zweites Mal zu sitzen, zu
einer Zeichnung von vorn, die er gern für sich selbst gemacht
hätte. Er wurde darum freilich seines Gastrechts in der Villa nicht
verlustig, da er nun als Maler nichts mehr darin zu thun hatte,
vielmehr verging kaum ein Abend, wo er nicht zum Essen dort blieb,
und kein Spaziergang oder weiterer Ausflug wurde unternommen, ohne
daß man ihn dazu eingeladen hätte. Diese günstigen Gelegenheiten
benutzte er eifrig, sich in der guten Meinung des geliebten
Mädchens und ihrer Angehörigen zu befestigen, und wurde bald so
sehr der erklärte Günstling der Tante Babette, daß ihr alter
Verehrer in seiner scherzhaften Weise davon Anlaß nahm, auf den
Wankelmut des weiblichen Geschlechtes zu schelten, das »der Jugend
lockige Scheitel« so leichtsinnig dem in Ehren ergrauten Haupte der
erprobtesten Freunde vorziehe, Ueber solche schalkhafte Reden
lächelte das Annerl niemals, wie sie eben auch stets, wenn zufällig
das Gespräch über irgend eine Liebesgeschichte sich erging, wie
abwesenden Sinnes ins Weite blickte. Doch wurde ihre Stimmung mehr
und mehr ungleich, und jeder andern, als einer verlobten
Himmelsbraut, hätte ein feiner Beobachter auf ihr ehrliches Gesicht
zugesagt, daß irgend ein zärtliches Geheimnis auch in ihrem Herzen
gehütet werde. Sie erschien sogar ein paarmal mit rotgeweinten
Augen und gab ihrem Vater, der sie sorgenvoll betrachtete,
Gelegenheit, mehr als sonst zu seufzen und sich die Augen mit der
Hand zu bedecken.

		Wurde sie darauf angeredet, so erklärte sie, ihr fehle nicht das
Geringste, sie habe sich die Augen nur ein wenig ermüdet bei der
seinen Stickerei an der Decke, die sie für den Altar in der Sankt
Annakapelle anfertigte.

		*

		Der Anschluß Medizinalrat aber wurde von Tag zu Tage
schlechterer Laune.

		Er hatte seine Sommerfrische viel weiter ausgedehnt, als er
anfangs im Sinn gehabt. Die dritte Woche ging zu Ende, und er mußte
sich mit stillem Ingrimm gestehen, daß er auch mit seinem Latein am
Ende war. Und nun zog ihn sein Beruf in die Stadt zurück, und er
verließ die Dinge hier draußen genau so, wie er sie gefunden
hatte.

		Am Abend vor seiner Abreise fand noch ein »Henkersmahl« in der
Villa statt, bei dem es ziemlich trübselig und einsilbig zuging.
Die Scherze des alten Herrn klangen gezwungen, und er selbst war
fast der einzige, der sie belachte. Er gestand seine melancholische
Laune endlich zu und schob sie auf die fatale Notwendigkeit, seinem
jungen Rivalen nun bei seiner alten Liebe das Feld räumen zu
müssen. Die Versicherung der Tante, das »Austräglerstübchen« in
ihrem Herzen stehe jederzeit für ihn allein bereit, konnte ihn
nicht trösten. Unter dem Vorwande, noch packen zu müssen – die
Botanisiertrommel! – erhob er sich früher als sonst vom Tische, und
da er am andern Morgen vor Tau und Tage aufbrechen wollte, nahm er
gleich heut' abend Abschied, küßte seiner Gevatterin die Hand, das
Annerl auf die Stirn, fing eine Mahnrede an das Mädchen an,
unterbrach sich plötzlich und eilte hinaus.

		Auch Franz Florian verabschiedete sich, nachdem er hatte
versprechen müssen, der Villa nicht untreu zu werden, ja nur um so
fleißiger zu kommen, da er verpflichtet sei, die Lücke, die der
alte Hausfreund in ihren kleinen Kreis gerissen, nach Möglichkeit
ausfüllen zu helfen.

		Annerls Augen waren feucht geworden, als ihr Pate sie umarmte.
Sie nickte leise zu dem Versprechen des Malers, mit einem Blick auf
den Vater, um den es ihr offenbar leid that. Dann schloß sich die
Thür hinter dem jungen Gast, dem die Tante selbst hinausgeleuchtet
hatte.

		Draußen aber, auf der Bank unter der alten Linde, saß der
Medizinalrat und erhob sich, Florian zuwinkend. »Ich begleite Sie
noch ein Streckchen,« sagte er. »Es war drinnen so schwül, der Mond
scheint so wacker herunter, auch hätte ich noch etwas mit Ihnen zu
reden.«

		Eine Weile jedoch schritten sie schweigend nebeneinander her.
Dann stand der Alte still und sagte, den jungen Freund scharf
anblickend: »Hand aufs Herz, mein Bester – wie weit sind Sie mit
dem Mädel?«

		Franz Florian wurde dunkelrot.

		»Warum fragen Sie mich das, verehrter Herr?« rief er. »Sehen Sie
nicht selbst, daß sie so fremd neben mir hergeht, wie am ersten
Tage? Vermeidet sie es nicht ängstlich, jemals mit mir allein zu
sein, und wenn sie mit mir spricht, etwas zu sagen, was nicht jeder
hören könnte? Heute glaube ich aus ihrem Benehmen schließen zu
dürfen, daß ich ihr nicht gleichgültig bin, und morgen bin ich Luft
für sie. Wie weit ich mit mir bin, das zu erkennen braucht man kein
so scharfer Diagnostiker zu sein, wie Sie es sind. Aber bei den
ewigen Göttern, ich bin nachgerade so weit, daß ich's nicht weiter
kommen lassen darf, ohne darüber zu Grunde zu gehen. Nicht einen
Pinselstrich hab' ich gemacht in diesen drei Wochen, außer an ihrem
Bilde, meine Kunst ist mir so gleichgültig, ja so zum Ekel
geworden, daß ich eben so gern Steine klopfen würde, und selbst der
Verkauf meines Bildes auf der Ausstellung hat mich nicht ein
bißchen gefreut. Ich habe schon gedacht, ob es nicht das Klügste
wäre, ich schlösse mich Ihnen morgen an und beträte mit keinem Fuß
mehr diese verhexte Schwelle.«

		»Das wäre die größte Dummheit – verzeihen Sie – und eine
schmähliche Feigheit obenein!« antwortete der alte Herr
nachdrücklich. »Halten Sie mir meine unhöflichen Ausdrücke zu gute,
mein Lieber, aber wenn ich sehe, wie der einzige Mensch, von dem
noch Rettung zu hoffen ist, die Flinte ins Korn wirft und an
Ausreißen denkt –«

		»Können Sie im Ernst glauben, daß ich allein im Kampf mit allen
Heiligen und himmlischen Heerscharen den Sieg davontragen würde?
Ich bin nicht ganz ohne Eitelkeit, aber so viel traue ich mir
nimmermehr zu!«

		»Sie haben einen Bundesgenossen, der ein ganzes Heer streitbarer
Teufel, will sagen Engel, aufwiegt: die Jugend, nicht Ihre allein,
auch die des verrückten Kindskopfs, aus dem die Litaneien und
Rosenkränze und englischen Grüße doch unmöglich jeden Rest von
Natur und Vernunft ausgetrieben haben können. Allerdings wird es
noch Künste kosten, aber fortes fortuna juvat, mein junger
Ritter! Es ist nicht wahr, daß die Abwesenden immer Unrecht haben.
Der Seelenbräutigam wirkt auf so eine verschrobene junge Phantasie
gerade, weil er unsichtbar über den Wolken thront. Aber lassen Sie
nur noch einige Zeit nicht nach, Ihre besten Seiten hervorzukehren,
vor allem ein bißchen sichtbarer zu machen, daß Sie lichterloh
brennen und todesunglücklich werden würden, wenn man Sie nicht
erhört, – erst wird sich das Mitleiden in dieses siebzehnjährige
Herzchen einschleichen, das die Werke der Barmherzigkeit bisher nur
aus dem Katechismus kennt, und dann – das Weitere findet sich. Sie
waren bisher viel zu bescheiden. Donner und Doria! Ein junges Genie
wie Sie, wenn auch ohne Samtrock – und das sollte einer kleinen
Betschwester nicht das ewige Meßbuch aus der Hand schmeicheln und
Heines Buch der Lieder dafür einschmuggeln? Schämen Sie sich Ihres
Kleinmuts und ändern Sie Ihre Taktik! Ich stehe Ihnen für den
Erfolg.

		»Sie werden mich vielleicht für einen unverschämten, in Sünden
ergrauten Kuppler halten, daß ich Ihnen bei Ihrer Verliebtheit noch
gute Lehren gebe,« fuhr er nach einer kleinen Pause fort, da sein
Begleiter finster schweigend zur Erde sah. »Weiß der Himmel, ich
war stets ein so eingefleischter Junggeselle, daß ich vor dem
Ehestiften eine heilige Scheu gehabt habe. Hier aber handelt es
sich nicht bloß darum, Ihnen zu einer hübschen und vermöglichen
Frau zu verhelfen, – zu einer solchen kämen Sie auch ohne mich, und
es brauchte nicht gerade das Annerl zu sein, – sondern das unselige
Kind vor einem lebenslangen Unglück zu bewahren und ihrem guten
Papa den Trost seiner alten Tage nicht zu rauben. Ich darf Ihnen –
ganz im Vertrauen – sagen, daß mein alter Freund sich keinen
bessern Schwiegersohn wünscht, als Sie, mögen Sie nun schöne oder
häßliche Bilder malen, und daß er zu Ihrem Charakter das vollste
Zutrauen hat. Sie würden sein einziges Kind auf Händen tragen. So!
Dixi et salvavi animam. Und nun handeln Sie als ein kluger
und tapferer Mann, als ein zweiter Ritter Sankt Georg, der das
unschuldige Marienkind dem Klosterdrachen aus den Zähnen
reißt!«

		Er schlug ihn auf die Schulter, umarmte ihn dann aber lebhaft
und eilte von ihm weg, die Straße nach dem Landhause zurück mit
großen Schritten durchmessend.

		Auch in dieser Nacht lag Franz Florian lange im Mondschein wach
und überdachte jedes Wort, das der alte Gönner ihm ans Herz
geredet.

		Er stand dann mit dem festen, feierlichen Vorsatz auf: die
nächste beste Gelegenheit beim Schopfe zu ergreifen, um aus dem
unersprießlichen Trachten und Schmachten herauszukommen.

		Und ordentlich, als ob die Fortuna an ihn Verpflichtung, dem
Tapfern beizustehen, durch die laute nächtliche Rede des
Medizinalrats erinnert worden wäre, führte sie gleich heute das
erwünschteste Zusammentreffen der Umstände herbei, um eine
Entscheidung herauszufordern.

		In müßig grübelnder, dumpfer Aufregung waren dem Maler, wie er
es nun schon seit Wochen gewohnt war, auch diese Morgenstunden
wieder vergangen. Nicht einmal die Kopie des Porträts, die er
heimlich für sich angefangen, rückte auch nur um einen Pinselstrich
vor. Den Gedanken, jetzt in der Villa anzuklopfen und das Fräulein
um eine Unterredung unter vier Augen zu bitten, verwarf er bald
wieder, da sie dann, aus ihrer Arglosigkeit aufgeschreckt, sich mit
allen Waffen ihres Gelübdes umgürten würde.

		Wenn er etwas erreichen wollte, mußte er eine schwache Stunde
abwarten, in der er vielleicht ihr wehrloses Gewissen überrumpeln
könnte.

		Gegen elf Uhr verließ er sein Zimmer und strich durch den Ort,
ohne irgend nach malerischen Motiven sich umzusehen. So kam er auch
nach der Kirche, die für eine so bescheidene Gemeinde in den
Vorbergen stattlich genug inmitten der Friedhofskreuze sich erhebt.
Eine grelle Augustsonne brannte vom stahlblauen Himmel herab, die
wilden Kräuter und dürftigen Blumen auf den Gräbern dufteten
scharf, und eine tiefe Stille lag über der geweihten Stätte
verbreitet.

		Ohne etwas andres zu denken, als daß es in dem hohen, durch die
offenstehende Thüre wohlgelüfteten Raum kühler und erquicklicher
sein müsse, als hier draußen, betrat der Maler die Kirche. Sie war
leer, so weit der von Dämmerung umgraute erste Blick erkennen ließ.
Durch das geräumige Schiff zog noch ein leises Wölkchen des
Weihrauchs, der zur Zehnuhrmesse gedient hatte. Franz Florian
atmete ihn nicht mit Wohlbehagen ein. Er war ein leidlicher
katholischer Christ, ohne es mit seinem Glauben oder Nichtglauben
besonders ernst zu nehmen. Früher hatte er in der Kirche seine
Kindereindrücke wieder aufleben lassen, oder seine Künstleraugen am
schönen Bauwerk geweidet. Seit dem Begegnen mit dem Mädchen, das
ihm die kirchlichen Mächte nicht gönnen wollten, war er in eine
feindselige Stimmung gegen alles Priesterliche geraten.

		Gleichgültig blickte er zu den hohen Wölbungen hinauf, die ein
namenloser Kollege mit großen Fresken, einer Krönung der Jungfrau
Maria und einer Menge Apostel- und Patriarchenfiguren in süßlichen
Farben ausgemalt hatte. Wie er dann aber seine Augen auf die Reihen
der braunen Kirchenstühle herabsinken ließ – war's ein Trug seiner
aufgeregten Sinne, oder schöne, leibhaftige Wirklichkeit? In dem
vordersten Stuhl kniete, ganz einsam in dem weiten Raum, diejenige,
mit der seine Gedanken unablässig beschäftigt waren.

		Auf den Zehen stahl er sich den breiten Gang neben den Bänken
und Betpulten hindurch, bis er dicht hinter der Knieenden anlangte.
Da stand er still, sein Herz klopfte stark, er stützte sich auf
einen der Stühle und glitt dann unhörbar auf den Sitz hinter der
Beterin nieder, die nichts um sich her wahrzunehmen schien. Der
schwache Sonnenschimmer, der durch die bestaubten Fenster
hereindrang, spielte über ihrem unbedeckten, braunen Haupt und den
beiden Flechten, ihr Strohhut lag neben ihr, zuweilen klappte eines
der Kügelchen des Rosenkranzes, den sie vor der Brust zwischen den
festgefalteten Händen hielt.

		Nun endlich erhob sie sich von den Knieen, stand noch einen
Augenblick, als ob es ihr schwer würde, aus überirdischer
Entrückung wieder in die Erdenwelt zurückzukehren, griff dann nach
ihrem Strohhut und wandte sich, um zu gehen.

		Da erblickte sie den Maler, der sich gleichfalls erhoben hatte,
und schrak leicht zusammen.

		»Herr Florian! – Ich habe Sie nicht kommen hören.«

		»Bleiben Sie noch,« sagte er dringend, indem er aus seinem Stuhl
heraus und neben sie hintrat. »Thun Sie mir den Gefallen, Fräulein
Annerl – es trifft sich so glücklich – ich – hätte Ihnen etwas zu
sagen.«

		»Warum nicht hier, liebes Fräulein? Was ich Ihnen zu sagen habe,
ist so ernst – kein Ort kann zu feierlich dazu sein. Und die Zeit
drängt. Ich möchte schwerlich noch Gelegenheit haben, Sie allein zu
sprechen. Morgen früh gehe ich in die Stadt zurück.«

		Er sah, wie sie plötzlich rot wurde und dann wieder erblaßte

		»Morgen schon? Ich hatte gedacht –«

		»Es ist besser so, Fräulein Annerl!« – Er hatte sich inzwischen
in ihren Stuhl gesetzt und mit einer bittenden Gebärde sie neben
sich genötigt. – »Ich kann's hier außen nicht länger aushalten, ich
komme zu keiner Arbeit, und mein Nichtsthun – wenn es mir nur eine
Erholung und ein Vergnügen wäre, aber ich kann Sie versichern,
Fräulein Annerl, die Seelen im Fegefeuer haben keinen Grund, mich
zu beneiden.«

		Er zitterte am ganzen Leibe und hatte Mühe, seine Worte ohne
Stocken hervorzubringen.

		Sie saß ganz still und blickte auf das Rosenkränzchen in ihren
gefalteten Händen.

		»Fräulein Annerl,« fing er nach einer Pause wieder an, »Sie
haben mir einmal ein großes Vertrauen geschenkt – entsinnen Sie
sich noch? – als Sie mir sagten, wie Sie dazu gekommen sind, sich
ins Kloster zu verloben.«

		Sie nickte kaum merklich vor sich hin.

		»Verzeihen Sie mir nur die Frage: ist es immer noch Ihr fester
Entschluß, Ihren Vater zu verlassen und für immer Ihr Leben in
Andachtsübungen hinzubringen?«

		Wieder nickte sie. »Ein Gelübde,« sagte sie leise, »ist eine
heilige Sache. Man versündigt sich schwer, wenn man es nicht
hält.«

		»Gewiß, Fräulein Annerl. Aber es gibt noch andre heilige
Pflichten, und weit heiligere, als ein Wort zu halten, das man
gegeben, ohne zu missen oder zu ahnen, ob man es auch geben dürfe.
Sie sehen täglich, welchen Kummer Sie den Ihrigen machen. Ihr Herr
Vater geht herum, wie wenn er schon jetzt verwaist wäre, die gute
Tante lacht nicht mehr, Ihren trefflichen Paten haben Sie gestern
so trostlos von Ihnen Abschied nehmen sehen, als wenn er seinen
letzten Besuch am Sterbebette einer ihm sehr teuern Person gemacht
hätte. Und Sie glauben, ein Gott wohlgefälliges Werk zu thun, wenn
Sie all diese trefflichen Menschen so tödlich betrüben, bloß weil
Sie einmal in einer unglücklichen Stunde über Ihr junges Leben
verfügt haben, ohne zu bedenken, daß es nicht Ihnen allein
angehört, daß Sie also gar kein Recht hatten, es dem Himmel zum
Opfer zu bringen? Haben Sie diese Uebereilung inzwischen keinen
Augenblick bereut?«

		Sie drückte ihr Kinn tiefer auf die Brust, der weiße
Linnenkragen hob sich zitternd auf und ab. »O doch!« flüsterte sie.
»Oft genug! Und wenn es noch in meiner Macht stände –«

		»Es steht in Ihrer Macht, Annerl, glauben Sie mir, Sie sind
nicht mit einer Kette an Ihr Gelübde gebunden, die nicht zu brechen
wäre. Der liebe Gott, wenn Sie ihm die Sache vortragen, recht als
ein gutes Kind, das eine Unbesonnenheit begangen hat und sie gern
ungeschehen machen möchte, – wenn er der gütige und barmherzige
Vater ist, den Sie in ihm lieben, wird er lächeln und sagen: ich
gebe dir dein Wort zurück. Du wirst mir besser dienen, wenn du bei
den Menschen bleibst, die dich lieben, und sie so glücklich machst,
wie du nur kannst. So wird der liebe Gott sprechen – glauben Sie
nicht auch? Sind nicht genug ganz einsame und verlassene arme
Seelen da, denen es eine Wohlthat ist, sich hinter Klostermauern
zusammenzuthun und dort wenigstens einen schwachen Ersatz für die
verlorene Familie zu finden? Sie aber, die Sie die beste und
liebevollste noch besitzen –«

		Sie bewegte sich unruhig, ihr Gesicht hob sich wieder mit einem
ängstlichen Ausdruck, sie sah flüchtig in der Kirche umher, als ob
sie irgendwoher Hilfe zu erwarten hoffe. »Ich bitte Sie« – hauchte
sie fast unhörbar – »quälen Sie mich nicht. Ich habe ja – das alles
mir selbst gesagt – o so oft – und bittre Thränen geweint – aber es
hilft nichts, ich kann nicht anders, glauben Sie mir, denken Sie
darum nicht schlecht von mir – o wenn Sie wüßten –«

		»Wenn ich müßte? Was, Fräulein Annerl?«

		Sie schwieg ein paar Sekunden lang, er sah, wie es in ihr
arbeitete, wobei ihr große Tropfen unter den breiten Augenlidern
vorquollen. Und jetzt, mit von Thränen halberstickter Stimme, immer
starr vor sich hinblickend: »Ich war erst acht Jahre alt,« sagte
sie, »da starb meine Mutter. Sie hat mich sehr lieb gehabt, sie
vertraute mir alles, mehr als man sonst einem so jungen Kinde sagt.
Und einmal, als ich sie in Thränen fand, und selbst darüber zu
weinen anfing, ‹o mein Kind› sagte sie, ‹möge die heilige Jungfrau
dir ähnliche Schmerzen ersparen!› Und nun, als müsse sie sich's
einmal vom Herzen wälzen, damit es sie nicht erdrücke – da erzählte
sie mir, sie habe sich's gelobt, den Schleier zu nehmen, sobald
ihre Mutter gestorben, und da sei mein Vater gekommen und habe um
sie geworben, und sie habe ihr Gelübde gebrochen! Obwohl aber ihr
Mann so gut gegen sie gewesen, daß sie's ihm nicht genug danken
könne, sei sie doch nicht ganz glücklich geworden. In keiner Kirche
habe sie beten können, ohne daß eine Stimme ihr zugeflüstert habe:
‹du bist eine Meineidige, du gehörst nicht an den geheiligten Ort.›
Das habe sie niemand, als nur ihrem Beichtvater anvertraut, der
habe ihr eine Buße auferlegt, aber selbst nachdem sie die zehnfach
durchgemacht, sei der Stachel nicht aus ihrer Brust gewichen, und
dann ermahnte sie mich, nie etwas gegen mein Gewissen zu thun und
immer zu denken, wie es sich an ihr gerächt habe. Und bald darauf
ist sie gestorben, und noch im Tode hat ihr armes, liebes Gesicht
keinen friedlichen Ausdruck gehabt, wie sonst diejenigen, die im
Herrn sterben.«

		Sie drückte ihr Tüchlein gegen die Augen und atmete dann ein
wenig ruhiger, als hätte sie so unwidersprechliche Dinge
vorgebracht, daß sie nun sicher sein dürfte, man werde ihr recht
geben und sie nicht länger quälen. In dieser Mischung von
kindlicher Angst und Gewissenhaftigkeit und Schmerz darüber, daß es
nicht anders sein könne, lag ein solcher Reiz, daß ihr Nachbar im
Kirchenstuhl sie immer nur anblicken mußte und sogar die Pflicht
seiner inneren Mission darüber zu versäumen schien.

		Endlich aber, da sie sich anschickte, aufzubrechen, besann er
sich, daß sie ihm zu entschlüpfen drohte, und sagte, in bitterem
Ton: »Sie haben sich das Beispiel Ihrer Mutter sonderbar zu Herzen
genommen, da Sie ein Gelübde thaten, das Sie ebenfalls Ihr Leben
lang unglücklich machen muß.«

		Sie errötete und schüttelte den Kopf.

		»Wir sind nicht auf Erden, um glücklich zu werden. Ich weiß
wohl, ich werde noch manchmal manches vermissen. Aber das geht
vorüber. Und daß man mich so schwer vermissen würde – nein, Herr
Florian, Sie täuschen sich. Mein Vater ist gut versorgt bei der
Tante – sie werden mich zuweilen besuchen und sich überzeugen, daß
mir nichts fehlt, und daß ich meine Tage in Frieden und Seligkeit
verbringe, auch nicht unnütz, denn ich werde selbst Lehrerin
werden. Wenn ich nun« – sie stockte ein wenig – »nehmen Sie an, ich
hätte mich verheiratet mit einem Mann, der in Amerika zu Hause wäre
– müßten meine Leute mich nicht auch von sich lassen, vielleicht
auf Nimmerwiedersehen, und ist es nicht noch sehr die Frage, ob ich
dann glücklicher würde?«

		Er war ihr während dieser eifrigen Rede immer näher gerückt,
ohne daß sie es merkte; sein Mund war nur noch einen Zoll weit von
ihrem hübschen Ohr entfernt, das in der Aufregung sich leicht
gerötet hatte. Nun sagte er mit bebender Stimme dicht an diesem
kleinen, hoch aufhorchenden Ohr: »Sie sprechen immer nur von diesen
Leuten, Fräulein Annerl. Als ob niemand sonst in der ganzen Welt
untröstlich wäre, wenn Sie für immer daraus verschwänden. Wissen
Sie, daß Sie bei all Ihrer Gottseligkeit sehr grausam sind,
Fräulein? Es kann Ihnen nicht entgangen sein, daß ich – seit dem
ersten Tage, wo ich Sie gesehen habe – ich verstehe es schlecht,
meine Empfindungen zu verbergen – und seitdem von Tag zu Tage mehr
habe ich erkannt, daß Sie allein im stande sind, mich glücklich
oder unglücklich zu machen – nein, hören Sie mich aus, es ist
vielleicht das einzige Mal, daß ein Mensch Ihnen sein ganzes Herz
zu Füßen legt – wenn Sie auch verschmähen, es aufzuheben, ein wenig
rühren muß es Sie doch, daß Sie so geliebt werden, daß Sie das
Schicksal eines Menschen, der bisher seinen Nacken nie gebeugt hat,
in Ihrer Hand haben, und seien Sie ehrlich, Fräulein Annerl: mit
der strengen Miene, die Sie gern aufsetzen möchten und die Ihnen
nicht gelingt, kann es Ihnen nicht Ernst sein, dazu sind Sie zu
gut, und das kann auch kein himmlisches Gebot sein, da uns
vorgeschrieben wird, daß wir sogar unsre Feinde lieben sollen. Und
obwohl ich noch eben erst mit Ihnen gestritten habe – halten Sie
mich für Ihren Feind, Fräulein Annerl?«

		Ihre junge Brust wogte schwer, sie hatte die Augen zugedrückt
und den Kopf wieder tief gesenkt.

		»Wozu sprechen Sie so?« kam es nach einer beklommenen Pause von
ihren zitternden Lippen. »Sie wissen ja, es ist alles umsonst! Auch
wenn ich – o bitte, bitte – lassen Sie mich fort –-«

		Sie machte eine Bewegung, sich zu erheben, er hatte aber den Arm
um ihre Schulter geschlagen und ließ sie nicht los. »Annerl,«
flüsterte er immer dringender, »ist es möglich? Können Sie meine
Leiden mit ansehen und mir nicht den kleinsten Trost spenden? Es
ist ja Wahnsinn, zu glauben, was Sie Ihren nächsten Angehörigen
nicht zuliebe thun können, würden Sie meinetwegen thun. Aber wenn
Sie darauf bestehen, uns alle unglücklich machen zu müssen, – das
Eine sagen Sie mir, damit ich nicht ganz verzweifle: wenn kein
Gelübde Sie bände, würden Sie dann – würde ich dann hoffen dürfen,
daß ich Ihnen nicht ganz gleichgültig bleiben möchte, daß Sie meine
innige, schmerzliche Liebe endlich belohnen würden? Annerl, um
Gottes willen, sagen Sie nur ein Wort! Ich beschwöre Sie!«

		Ihr Kopf war tief auf die Brust gesunken. »Warum fragen Sie?«
hauchte sie. »Sie wissen es ja! Ich habe nur darum – so oft
verweinte Augen gehabt. Aber machen Sie mir's nicht noch schwerer –
es kann ja nicht –«

		»Annerl! Einzig geliebtes Herz!« rief er laut ausbrechend. »Du
hast mir das Leben wiedergegeben. Nein, nun verzweifle ich nicht,
trotz alledem, nun mußt du mein werden, und wenn die elftausend
heiligen Jungfrauen dich mir entreißen wollten!«

		Er drückte sie stürmisch an sich, seine Lippen näherten sich
ihrem über und über erglühenden Gesicht, trotz ihres Sträubens
küßte er ihre Schläfe, das geschlossene Auge, die feuchte Wange und
wollte eben mit zärtlicher Gewalt die nur schwach und zitternd
Widerstrebende sich zuwenden, daß sein Mund den ihren finden
konnte, – da klang aus dem dunklen Hintergrunde der Kirche ein
heiserer, aber deutlicher Ton, ein kurzes Husten. Erschrocken fuhr
das Mädchen in die Höhe, während auch er bestürzt die Arme sinken
ließ. Der Ton wiederholte sich. Dann war's wieder stille wie
zuvor.

		»Jesus Maria!« flüsterte das Annerl, »dort hinten – die blinde
Rosel – o mein Gott, was haben wir gethan! Jedes Wort wird sie
gehört haben, ich bin furchtbar bestraft – lassen Sie mich – es ist
nie wieder gut zu machen –«

		»Die blinde Rosel? Was soll sie von uns wissen, da sie uns nicht
sehen konnte?«

		»Aber hören – o sie hört so fein, sie kennt meine Stimme, ich
habe ihr oft Almosen gegeben. Und wenn auch sie uns nicht gehört
hat – was haben wir gethan – hier im Gotteshaus! – O, es ist nicht
recht von Ihnen gewesen – und ich selbst – ich hätte mich besser
hüten sollen – leben Sie wohl! Folgen Sie mir nicht – wir dürfen
uns niemals wiedersehen!«

		Mit diesen leidenschaftlich hervorgesprudelten Worten hatte sie
ihren Hut und das Gebetbüchlein, das ihr entfallen war, ergriffen
und war, ohne ihren Mitschuldigen noch eines Blickes zu würdigen,
durch das nächste Seitenpförtchen aus der Kirche hinausgeeilt.

		Noch eine gute Weile blieb Franz Florian in seinem Kirchenstuhl
sitzen, im Nachgenuß des beseligenden Erlebnisses schwelgend. Hier
hatte das reizende Wesen gesessen, dieses Holz hatten ihre Kniee
berührt, diese Sonnenlichter ihre gesenkte Stirn umspielt – und
diese Luft hatte von ihrem Hauch gebebt und das Geständnis
vernommen, das um so beglückender war, je widerstrebender es ihrer
Brust sich entrungen hatte. War es denn wahr? Er hatte sie im Arm
gehalten? Seine Lippen hatten dies reizende Auge berührt, das ihm
bisher als ein unerreichbarer Stern vorgeschwebt hatte?

		Das Husten aus dem letzten Kirchenstuhl unter der Orgelbühne
bestätigte ihm jetzt wieder, daß es kein Traum gewesen, was ihm das
Blut in stürmischer Bewegung erhielt. Und daß es bei diesem
wundersamen Ereignis nicht bleiben, sondern noch weit schöner und
für ewig dauernd werden sollte – dafür wollte er schon sorgen, wenn
er auch im Augenblick zu glückverworren war, um sich über das Wie
den Kopf zu zerbrechen.

		Er entschloß sich endlich auch, die Kirche zu verlassen. Im
Vorbeigehen schoß er noch einen grimmigen Blick auf das ahnungslose
alte Weibchen, das in sich zusammengebückt in seinem Winkel saß,
den zahnlosen Mund beständig bewegend, wobei die Kügelchen des
Rosenkranzes ihr nach und nach über die dürren braunen Finger
rollten. Da sie keine Bewegung machte, als der männliche Schritt
dicht neben ihr über die Steinfliesen hallte, war zu hoffen, daß
sie auch von dem leidenschaftlichen Zwiegespräch nichts gehört
haben würde. Uebrigens – was lag daran? Mochte doch die ganze Welt
wissen, daß er das Annerl liebe und daß sie ihn wieder lieben
würde, wenn der liebe Gott nichts dagegen hätte.

		Wie es anzufangen wäre, diese höchste Instanz auf seine Seite zu
bringen, darüber grübelte der glücklich Liebende ausschließlich
nach, während die Stunden an ihm vorüberrollten. Als jedoch der
Abend herankam, wo man ihn in der Villa des Regierungsrats auch
heute erwartete, war er mit seinen Plänen und Vorsätzen noch nicht
viel weiter als am Vormittag.

		Zunächst aber sollte er sie ja wiedersehen, jetzt mit andrem
Herzen, voll Hoffnung und Vertrauen.

		Es war dämmrig geworden, die Sonne ging schon merklich früher
unter als in der Zeit der ersten Bekanntschaft, als der Maler die
Villa betrat. Ein verändertes Ansehen des Hausflurs fiel ihm auf,
die Thüren nach den Zimmern standen offen, drinnen war nicht die
gewohnte Ordnung, und die Hausgenossen schienen auf einem
Spaziergang abwesend zu sein, ohne auf ihn gewartet zu haben. Ein
Schatten fiel auf seine helle Seele, er trat verstimmt in das
Zimmer, das gestern noch der alte Herr bewohnt hatte, da fand er
das Mädchen, mit Aufräumen beschäftigt. Wohin die Herrschaften
gegangen seien, fragte er. Er wolle ihnen entgegengehen.

		»Ach, wissen Sie denn noch nicht, Herr Florian,« rief das
Mädchen und sah ihn mit einem Blick des Mitleids an, als wisse sie
sehr gut, was sie ihm anzuthun im Begriff stand, »der gnädige Herr
und Fräulein Annerl und die Frau Tante – vor einer Stunde sind sie
weggefahren, nach dem Kloster zurück, und es war eine Aufregung
vorher, nicht zu beschreiben. Das Fräulein nämlich, sie war in die
Kirche gegangen und blieb lange aus, wir warteten schon mit dem
Essen auf sie. Und da kam sie endlich, ganz bleich, wie wenn sie
Gespenster gesehen hätte, sie könne keinen Bissen anrühren, sie
bäte den Papa nur um eins, daß er gleich nach einem Fuhrwerk
schicken möchte, weil sie ins Kloster zurück wolle, heute noch, so
geschwind es zu machen wäre. Sie können denken, gnädiger Herr, was
der Herr Regierungsrat für einen Schmerz drüber hatten. Die Ferien
dauern ja noch vier bis fünf Wochen, und doch, heute schon wollte
Fräulein Annerl wieder fort. Aber da half kein Bitten und Beten,
sie versteht's immer, ihren Willen durchzusetzen, und obwohl es
über dem Einpacken, und bis der Wagen aufgetrieben war, schon sechs
Uhr wurde – und sie haben gut vier Stunden zu fahren, und was würde
die Frau Oberin und die Schwestern denken, wenn sie bei Nacht und
Nebel hereingeschneit kommen – aber da half alles nichts, vor einer
Stunde stiegen alle drei in den Wagen, der gnädige Herr, glaub'
ich, hat immer noch Hoffnung, unterwegs es ihr auszureden, zumal
sie keinen vernünftigen Grund hat angeben können, immer nur: ich
muß fort! Ich sterbe, wenn ich länger hier bleibe! – und zuletzt
gab sie mir noch dies Billet und sagte: Uebergib es Herrn Florian,
wenn er heute kommt. Ich muß ihm doch Adieu sagen, und für die drei
Porträts habe ich ihm noch gar nicht ordentlich gedankt! – und hier
ist es, Herr Florian. Können Sie sich denken, was dem armen
Fräulein plötzlich das schöne Leben hier verleidet hat?«

		Das Briefchen, das das redselige Mädchen dem jungen Hausfreund
einhändigte, ohne daß er ein Wort auf all ihre Mitteilungen
erwiderte, enthielt nur die Worte:

		»Leben Sie wohl! Vergessen Sie mich, wie ich versuchen werde,
Sie zu vergessen. Ich werde für Sie beten, daß Gott Sie recht
glücklich machen möge. Verzeihen Sie das Leid, das ich Ihnen etwa
angethan habe, und haben Sie Dank für alles Freundliche.

		Annerl.«

		Herbst und Winter waren vergangen, ohne daß sich irgend etwas
ereignet hätte, was auf das Schicksal des weltentrückten
Marienkindes und seiner »tieftrauernd Hinterbliebenen« von Einfluß
gewesen wäre.

		Gegen Ende März, an einem jener erfreulichen Tage, an denen die
Natur aus ihrem Winterschlaf sich aufzurütteln und die schwere
Eisdecke von ihren Gliedern abzustreifen beginnt, rollte ein
offener Bauernwagen, auf dem sonst Kälber oder Getreidesäcke über
Land geschafft zu werden pflegten, die noch sehr unwegsame Straße
dahin, die von der Eisenbahnstation zu dem zwei Stunden entfernten
Kloster und Erziehungsinstitut der Salesianerinnen führte. Die
tiefeingefahrenen Geleise waren mit Schneeschlamm und losem
Steingeröll ausgefüllt, so daß es kein sonderliches Vergnügen war,
auf dem hölzernen Sitzbänkchen, dem nur eine Pferdedecke zum
Polster diente, die Stöße der schwerfälligen, federlosen Achse zu
erdulden, davon abgesehen, daß die bleiche Märzsonne die scharfe
Luft nur wenig durchwärmte und die Hufe der beiden langsam
trottenden Bauernpferde den Schlamm der Straße hoch
hinaufspritzten.

		Gleichwohl zeigte das Gesicht des jungen Mannes, der neben dem
Fuhrmann saß, und in welchem wir auf den ersten Blick unsern
wohlbekannten naturalistischen Maler Franz Florian wiederfinden,
keine Spur von Mißbehagen an der unerfreulichen Fahrt, höchstens
eine wachsende Ungeduld, da Viertelstunde auf Viertelstunde
verging, ohne daß sich die tröstliche Versicherung des Bauern: das
werden wir gleich haben, das Kloster! erfüllt hätte.

		Doch »eine Freude erwarten, ist auch eine Freude«, und die
unruhige Spannung in den Zügen des jungen Mannes wich bald wieder
einer gewissen träumerischen Glückseligkeit, mit der er das breite
Flachland überblickte, die Augen auf das schneeglänzende Gebirge
geheftet, das weit dahinten bleiben sollte, wenn er bereits am
ersehnten Ziel seiner Wallfahrt angelangt wäre.

		Von Zeit zu Zeit warf er einen raschen Blick hinter sich auf
eine große flache Kiste, in der allem Anschein nach ein Bild
verwahrt lag, um dann mit stiller Genugthuung die Augen wieder auf
die braunen, dampfenden Rücken der kleinen Gäule zu richten. Nur
selten fiel ein Wort zwischen ihm und seinem rosselenkenden
Nachbar, der eine kurze Pfeife zwischen den Zähnen hielt, sie aber
längst nicht mehr in Brand erhalten hatte.

		Auch der Maler hatte die Cigarette, die er nach dem Besteigen
des Fuhrwerks angezündet, halb ausgeraucht weggeworfen und sich
fest in den dicken Winterrock eingehüllt, aus dessen hohem Kragen
sein hübsches, etwas blaß gewordenes Gesicht mit dem weichen
blonden Stutzbart fröstelnd herausschaute.

		Endlich aber, als sie eine mit kahlen Bäumchen bestandene Anhöhe
erklommen hatten, lag das Ziel vor ihnen. Der ansehnliche Bau mit
seinen Turmspitzen und grauen Dächern, zum Teil durch eine hohe
Mauer gegen die schneebedeckten Felder und dunklen Fichtenwaldungen
abgegrenzt, lag gegen das Herkommen klösterlicher Ansiedelungen in
einer flachen Thalmulde, so daß der Blick in das Gebirge sich nur
aus den oberen Fenstern und vom Turmkranz der Kirche öffnete. Etwa
hundert Schritt, ehe man zu dem geweihten Ort gelangte, stand ein
geringes Wirtshaus neben der Straße, und auf der andern Seite,
hinter dem Kloster, hoben etliche verstreut liegende Bauernhäuschen
ihre schneebedeckten Dächer in die dünne Märzenluft.

		Der Bauer dachte nicht anders, als daß er vor dem Wirtshaus
halten und ausspannen würde. Sein Fahrgast aber bedeutete ihn mit
einer hastigen Gebärde unverzüglich weiterzufahren, bis vor das
Hauptthor, das in dem mittleren Gebäude schon von weitem erkennbar
war. Es duldete ihn nicht länger auf seinem Sitz, zumal der
Radschuh eingelegt werden mußte. Er schwang sich auf die
schlüpfrige Straße hinab und ging dem schwerfällig nachschwankenden
Wagen voran, dem Klosterthore zu.

		Als er dort aber angelangt war und, da er keine Klingel fand,
mit seinem Schirmgriff kräftig angepocht hatte, öffnete sich ein
Thürchen zur Seite, ein in Schwarz gekleidetes Klosterfrauengesicht
erschien an der Schwelle und fragte nach seinem Begehr.

		Er wünsche die Frau Aebtissin zu sprechen, da er ein Altarbild
für die Klosterkirche abzuliefern habe.

		Die Nonne betrachtete einen Augenblick die schwere Kiste auf dem
inzwischen herangekommenen Wagen und erklärte dann mit einer
leisen, gleichsam eingerosteten Stimme, dies hier sei die »Porte«,
durch die würden nur die kleineren Sendungen eingelassen. Wenn er
die bonne mère zu sprechen wünsche, müsse er sich an den
Eingang auf der andern Seite des Hauses bemühen, da werde er von
einer andern Schwester eingelassen werden. Sie sei die
»Windenschwester« und könne ihn nicht zu der ehrwürdigen Frau
Oberin führen.

		Das Pförtchen schloß sich sofort, der Bauer, der hier nicht
ortskundig war, ließ die Gäule verdrießlich wieder anziehen und
fuhr um die Ecke herum, wo er bald vor einer dritten Thür Halt
machte.

		Franz Florian zog an der Glocke, alsbald erschien eine dienende
Schwester, die sein Anliegen mit gesenkten Augen anhörte, dann
einen Blick auf die Kiste warf und verschwand, die Aebtissin zu
benachrichtigen. Wenige Minuten vergingen, so erschien sie wieder
und äußerte leise, die bonne mère werde sogleich in das
Sprechzimmer kommen.

		Ein ziemlich breiter Gang, auf den sich mehrere Thüren öffneten,
führte ins Innere des Hauses, und an seinem Ende, wo eine Thür
offen stand, sah man in die Klosterküche, in der mehrere dienende
Schwestern, alle in dem gleichen schwarzen Habit, die Gesichter mit
schneeweißen gesteiften Schleierhauben eingerahmt, das silberne
Kreuz über der weißen Pelerine, geschäftig hin und her gingen. Dem
Fremdling schlug das Herz bei diesem Anblick. Dieser weiße Kragen
mit dem Kreuz am blauen Bande – wie lange hatte er ihn nicht wieder
gesehen, und doch in wie vielen seiner Träume bei Tag und Nacht
hatte er die Hauptrolle gespielt.

		Nun trat er in das Sprechzimmer, wo die Schwester Pförtnerin ihn
allein ließ.

		Er hatte Zeit, sich den Ort, wo er warten mußte, zu betrachten.
Es war ein großes, freundliches Gemach, mit einer lichten grünen
Farbe ausgemalt, die Fenster mit weißen Vorhängen verschleiert. Ein
Kanapee, davor auf einem großen Teppich ein Tisch mit einigen
Stühlen, ein paar Pfeilertischchen – die Ausstattung einer etwas
kahlen weltlichen »guten Stube«. Nur ein großes Kruzifix an der
gegenüberliegenden Wand, zu dessen Füßen ein Betschemel angebracht
war gab dem Raum eine ernste geistliche Weihe, die nicht dazu
angethan war, das Herzklopfen des Besuchers zu beschwichtigen.

		Nun ging die Thür, und herein trat, in dem gleichen Habit, wie
die geringeren Klosterfrauen, die »ehrwürdige Mutter«, eine
schlanke Gestalt, deren Bewegungen unter dem härenen schwarzen
Gewände verrieten, daß sie vornehmem Geschlecht entstammte. Mochte
sie nun wirklich, wie das Annerl gesagt hatte, »Schicksale« gehabt
haben, ihr zartgefärbtes, noch immer anziehendes Gesicht zeigte
keine Spur von Seelenkämpfen, die sie zur Flucht in diesen
sturmlosen Hafen getrieben hätten.

		Eine der Schwestern war ihr gefolgt und hielt sich bescheiden im
Hintergrund, während die Oberin sich dem Maler näherte.

		Sie warf einen raschen, nicht unfreundlichen Blick auf den
jungen Mann, der sich ehrerbietig verneigte, grüßte ihn mit einem
leisen, würdevollen Neigen des Hauptes, das unter der weißen,
dichten Schleierhülle nicht erkennen ließ, ob das Haar schon
erblichen sei, und fragte nach seinem Namen und Anliegen.

		Der sanfte und doch feste Klang ihrer Stimme ermutigte ihn. Er
sagte, wer er sei, und daß er gekommen, der Frau Oberin für die
Sankt Annenkapelle ein Bild der Heiligen anzubieten, das er gemalt
und dem Kloster zum Geschenk machen wolle.

		Sie hatte ihn nicht zum Sitzen eingeladen und maß ihn nach
dieser Erklärung noch einmal vom Kopf bis zu den Füßen, was ihn
wieder in Verwirrung brachte.

		»Wie sind Sie dazu gekommen?« fragte sie, »eine solche Schenkung
machen zu wollen?«

		Im vorigen Jahre sei er zufällig auf einer Studienfahrt hierher
gekommen und habe natürlich auch die Kirche besucht. Da sei ihm
unter so vielen schönen Gemälden, die sie schmückten, der traurige
Zustand jenes Sankt Annenbildes aufgefallen, das vom Alter und dem
Kerzendampf völlig geschwärzt, überhaupt als Kunstwerk ganz wertlos
sei, und da er, aus persönlichen Gründen, gerade diese Heilige
besonders verehre, sei ihm der Gedanke gekommen, an Stelle
desselben ein besseres Bild zu stiften. Er habe das mit allem Fleiß
den Winter über ausgeführt und stelle nun die Bitte, daß die
ehrwürdige Mutter die Güte haben wolle, sein Werk in Augenschein zu
nehmen.

		In dieser Erklärung war Dichtung und Wahrheit unbefangen
gemischt. Im vorigen Sommer, wenige Tage nach der fluchtartigen
Rückkehr des Marienkindes ins Kloster, hatte Franz Florian, dem der
Verkehr mit dem trauernden Geschwisterpaar in der Villa das Herz
beklemmte, sich zu Fuß aufgemacht, den Spuren der Entflohenen zu
folgen. Er konnte sich vernünftigermaßen keine Hoffnung machen, bis
zu ihr zu dringen, oder gar sie in ihrem Entschlusse zu
erschüttern. Doch zog es ihn besinnungslos ihr nach, und erst,
nachdem er mehrere Tage die hohen Mauern, die ihn von ihr trennten,
umkreist, in der Kirche das Gitter auf dem hohen Oratorium
angestarrt hatte, hinter welchem nur die Pelerinen der Zöglinge
beim Gottesdienst spukhaft sichtbar wurden, und jeder Versuch, ein
Briefchen an sie einzuschmuggeln, an der strengen Regel des Hauses
gescheitert war, hatte er sich in dumpfer Entsagung abgewendet und
den Heimweg in die Stadt eingeschlagen.

		Der bonne mère jedoch schien der fromme Eifer eines so
artigen jungen Mannes, der so bescheiden vor ihr stand, nichts
Unwahrscheinliches zu haben. Hatte es doch zu allen Zeiten Künstler
gegeben, die ihr Talent mit Vorliebe in den Dienst der Kirche und
ihrer Heiligen gestellt hatten.

		Sie könne freilich in dieser Sache nicht selbst entscheiden,
versetzte sie nach einem kurzen Besinnen. Was die Kirche und ihre
Ausstattung betreffe, habe der hochwürdige Herr Erzbischof allein
das Recht, Aenderungen zu genehmigen. Doch sei sie jedenfalls für
das dem Kloster bewiesene Interesse dankbar und werde das Gemälde
gern besichtigen.

		Die Schwester erhielt nun den Auftrag, dem fremden Herrn bei dem
Hereinschaffen seines Bildes behilflich zu sein. Der Maler eilte
hinaus und legte selbst Hand an, die Kiste vom Wagen
herunterzuheben und den Deckel abzulösen. Nach zehn Minuten war
alles gethan, der Fuhrmann belud sich mit dem großen flachen Kasten
und trug ihn, von Florian unterstützt, durch den Hausgang in das
Sprechzimmer, ihn dort nach der Weisung des Künstlers gegen den
Tisch lehnend, so daß vom Fenster aus ein günstiges Licht auf die
tiefgefärbte Leinwand fiel.

		Da sah man in einer offnen, mit Passionsblumen umrankten Laube
eine reizende jugendliche Mädchengestalt sitzen, in einem
lichtgranatroten Kleide, das die eben aufgeblühten Formen der
Schultern und des Busens faltenlos umschloß. Das Gesicht war der
freien Landschaft zugewendet, so daß man zwei starke braune
Flechten über den Nacken herabfallen sah, während ein ziemlich
umfangreicher massiver Goldschein das Hinterhaupt überglänzte, fast
wie ein goldgelber Sommerhut. Sie hatte an einer großen weißen
Decke gearbeitet, in die sie mit Goldfäden Kreuze und Lilien zu
sticken begonnen, und die nun in ihrem Schoße ruhte, da die junge
Heilige träumerisch über die Ranken hinweg in die lachende Gegend
blickte, hinüber zu einem jungen Hirten, der im Mittelgrunde eine
Schafherde weidete. Sein langer Schäferstab endigte nicht in die
übliche Schaufel, sondern hatte durch ein Querhölzchen die Form
eines Kreuzstabes erhalten. Hinter ihm, der auf einem niederen
Hügel stand, sah man Türme und Mauerzinnen eines umfangreichen
Gebäudes, das auf den ersten Blick als das Urbild des gegenwärtigen
Klosters zu erkennen war, obwohl es durch leichte Zuthaten ein
altertümliches Gepräge erhalten hatte.

		So sehr indessen der Künstler sich bemüht hatte, sein Werk zur
Aufstellung über einem Altar geeignet zu machen, war es doch von
jedem kränklichen nazarenischen Anhauch frei geblieben. Wenn man
die Gloriole um den schönen Mädchenkopf wegwischte, konnte das Bild
als eine liebliche Idylle angesehen werden, deren malerischer Reiz
verriet, daß der Künstler in der Akademie zu Venedig wochenlang mit
offnen Augen herumgegangen war.

		Auch die ehrwürdige Mutter schien von dem unschuldigen Zauber
des Bildes völlig gefesselt zu sein. Nachdem sie es jedoch eine
geraume Zeit stillschweigend betrachtet hatte, wandte sie sich zu
dem jungen Donator und sagte: »So wenig Kennerin ich bin, so möchte
ich doch glauben, daß Sie da etwas sehr Schönes und Anmutiges
geschaffen haben, und es würde mir Freude machen, dies Bild öfter
betrachten zu können. Nur zweifle ich dennoch, ob Se. Hochwürden,
der Herr Erzbischof, die gewünschte Zustimmung zur Aufstellung in
der Sankt Annenkapelle geben werde.«

		Der Maler sah sie bestürzt an. Sie kam seiner Frage zuvor, indem
sie milde lächelnd fortfuhr: »Wir sind gewohnt, die Mutter der
allerheiligsten Jungfrau Maria als eine ältere Frau dargestellt zu
sehen. So erscheint sie auch auf dem alten nachgedunkelten
Altarbild unsrer Annenkapelle. Ich fürchte, Ihre Auffassung wird
Bedenken erregen, da sie mit geheiligten Traditionen im Widerspruch
steht. Wie sind Sie nur dazu gekommen, da Sie das frühere Bild doch
gesehen hatten?«

		Eine tiefe Glut schoß dem Maler in die Wangen.

		»Ehrwürdige Mutter,« stammelte er, »in der That, ich glaubte,
mir auch einmal eine Abweichung von der Regel erlauben zu dürfen,
wenn das Bild nur sonst so ausfiele, daß es eine andächtige
Stimmung hervorrufen könnte. Die heilige Anna ist doch auch einmal
jung gewesen, und ist so darzustellen, gleichsam in die Ahnung
versunken, daß sie einmal gewürdigt werden sollte, die Großmutter
Gottes zu werden –«

		Ein scharfes Hüsteln der bonne mère ließ ihn seinen Satz
nicht vollenden. Aus den gewöhnlich so milden Augen traf ihn ein
strafender Blick, er fühlte bestürzt, daß er sich eines unpassenden
Ausdrucks bedient hatte.

		»Verzeihung!« stotterte er, »ich wollte sagen, wie man ja auch
die heilige Jungfrau vielfach ganz jugendlich, nicht immer als
mater dolorosa, abgebildet sieht, so möchte es erlaubt sein,
auch ihre Mutter einmal in dem Alter darzustellen, in welchem die
Zöglinge dieses Hauses sich gewiß mehr zu ihr würden hingezogen
fühlen, als zu einem Gesicht mit allen Spuren des hohen
Alters.«

		Er schwieg und fragte sich, ob er etwa wieder etwas Ungehöriges
gesagt habe. Denn er sah jetzt, wie die Schwester, die bisher kein
Wort geäußert und das Bild genau ins Auge gefaßt hatte, sich der
Oberin näherte und ihr etwas zuraunte, was die bonne mère
offenbar betroffen machte.

		Sie trat plötzlich noch einen Schritt näher an das Bild heran
und betrachtete das Profil der Heiligen mit scharfer Prüfung. Dann
wandte sie sich rasch zu dem Maler um und fragte mit ganz
verändertem Ton: »Das Bild scheint das Porträt einer lebenden
jungen Dame zu sein. Wer hat Ihnen dazu gesessen?«

		Obwohl er im Grunde auf diese Frage hätte gefaßt sein müssen,
traf sie ihn doch so jählings, daß er Mühe hatte, seiner Verwirrung
Herr zu werden.

		»Ich kann versichern, ehrwürdige Mutter,« sagte er, zu Boden
blickend, »daß mir niemand zu dem Bilde gesessen hat. Leugnen will
ich nicht, daß die Züge eines Fräuleins aus einem befreundeten
Hause mir dabei vorgeschwebt haben mögen, um so mehr, als die junge
Dame in diesem Institut erzogen worden ist. Indessen sah ich darin
nichts Unschickliches. Man weiß, daß selbst Raffael zu seinen
Madonnenköpfen sich lebender Modelle bediente, die nicht immer
dieser Ehre so würdig waren, wie ein Zögling Ihres Hauses doch
jedenfalls sein möchte.«

		Darauf trat eine Pause ein in dem frommen Kreise, es blieb
unklar, ob der Verlegenheit oder der Entrüstung.

		»Gleichviel,« sagte endlich die Oberin; »Sie werden begreifen,
daß nun überhaupt nicht mehr die Rede davon sein kann, Ihrem Bilde
einen Platz in unsrer Kirche zu geben. Die Aehnlichkeit ist so
auffallend, daß ich mich wundre, sie nicht sofort selbst entdeckt
zu haben. Zu einem Andachtsbilde – das werden Sie zugeben – ist
daher Ihr Porträt durchaus ungeeignet, und ich kann daher nur die
Mühe bedauern, die Sie darauf verwendet haben.«

		Sie neigte kühl und würdevoll das Haupt gegen den bestürzten
jungen Mann und wandte sich zum Gehen.

		»Darf ich nur noch um ein einziges Wort bitten?« sagte der
Verabschiedete rasch, indem er ihr näher trat. »Ich kann der
Wahrheit gemäß beteuern, daß ich in reinster Absicht hierher
gekommen bin. Wenn ich einen Fehler gemacht habe, so bedaure ich es
tief, aber ich hoffe, die bonne mère wird ihn meiner
Unerfahrenheit zu gute halten. Ich bin, wie gesagt, mit der Familie
des Fräuleins befreundet, die nächstens ihr Noviziat hier beginnen
will. Wäre es mir nicht gestattet, sie nur auf einen Augenblick zu
sehen? Ich hätte ihr Grüße ihres Vaters und ihrer Tante zu
überbringen.«

		Die bonne mère sah ihm mit eisiger Kälte ins Gesicht.

		»Haben Sie einen Brief des Vaters an mich, der Sie beglaubigt
und mich ermächtigt, diese Zusammenkunft zu gestatten?«

		Einen solchen Brief hatte er nun allerdings nicht mitgebracht.
Er hatte überhaupt von seinem Vorhaben keiner Seele etwas verraten,
das Bild in tiefster Heimlichkeit gemalt und thörichterweise sich
auf sein gutes Glück verlassen.

		Nun aber hatte er die Stirn, auf die verfängliche Frage rasch zu
erwidern: »Ich wußte nicht, daß es einer besondern Empfehlung
bedürfe, um einen Ihrer Zöglinge in Gegenwart einer der Schwestern
hinter dem Gitter des Sprechzimmers zu begrüßen. Auch der Herr
Regierungsrat hatte gedacht, da ich mich durch das Bild bei Ihnen
einführte –«

		»Ich bedaure, diese Einführung nicht als genügend ansehen zu
können,« sagte die Oberin. »Es ist strenges Hausgesetz, unsern
Zöglingen nur dann den Besuch eines Fremden, der nicht zur nächsten
Familie gehört, zu gestatten, wenn es auf ausdrücklichen Wunsch der
Eltern geschieht. Und somit – leben Sie wohl!«

		Sie neigte noch einmal ihr feines, jetzt alabasterkühles Gesicht
dem jungen Manne zu und verließ das Sprechzimmer.

		Eine Viertelstunde später rollte das Bauernwägelchen mit der
wieder fest zugenagelten Bilderkiste beladen, vom Portal des
Klosters hinweg die Straße nach dem Wirtshaus hinan, wo diesmal
endlich gerastet werden sollte, denn den erschöpften Tieren konnte
nicht zugemutet werden, den weiten Weg ungestärkt und unausgeruht
sofort wieder anzutreten, was dem Maler freilich das liebste
gewesen wäre. Nach so gründlichem Scheitern seines lange gepflegten
und gehätschelten Planes war ihm der Anblick dieser starren Mauern,
hinter denen sein verlornes Lebensglück sich verbarg, schier
unerträglich. Zu hoffen, daß er es diesmal besser treffen möchte,
als im vorigen Jahr, etwa bei einem Ausgang aus der Kirche ihr
begegnen – auch dahin ging sie ja nicht ohne Bewachung – oder durch
die »Windenschwester« ihr eine heimliche Botschaft zukommen lassen
könnte, wäre Wahnsinn gewesen. Die Wachsamkeit ihrer Hüterinnen
mußte ohne Zweifel durch seine Nähe noch gesteigert werden, und
ganz nutzlos mit der Stirn gegen die Mauer anzurennen, fühlte er
keine Neigung.

		Nachdem er in der unseligsten Verfassung die zwei Stunden
ausgeharrt hatte, bis die Pferde gefüttert waren, hüllte er sich in
seinen Mantel, vergrub das Gesicht tief in den Kragen und verließ
die verhaßte Stätte, wo ein junges Leben, das ihm so teuer war,
einem lebendigen Begräbnis sich geweiht hatte.

		*

		So schien denn alles für immer aus und zu Ende zu sein, das
Marienkind durch nichts in seinem eigenwilligen Entschluß irre zu
machen, die Ihrigen auf den schwachen Trost angewiesen, daß es so
der Wille des Himmels sein möchte, Franz Florian auf den Leichtsinn
seiner jungen Jahre, der gescheiterte Herzenshoffnungen in der
Regel nicht allzuschwer zu verwinden pflegt.

		Vorläufig jedoch wollten alle Heilungsversuche, die er nach der
beschämenden Abweisung von der Klosterschwelle in einem Gefühl
gekränkten Stolzes anstellte, nicht anschlagen. Er versank mehr und
mehr in Trübsinn, unternahm Bild auf Bild, ohne nur eins zu Ende zu
führen, und ergab sich den Sommer über einem unfruchtbaren
Herumstudieren an allerhand technischen Problemen, da er sich nicht
eingestehen mochte, daß er auch an seiner künstlerischen Theorie
irre geworden war, und doch zum Einschlagen einer selbständigen
Richtung nicht Gemütsruhe und Freudigkeit genug verspürte.

		Das abgelehnte Heiligenbild hatte er gleich nach seiner Rückkehr
dem Regierungsrat geschickt, mit einem paar Zeilen, worin er ihn
bat, dieses Gemälde, zu welchem die Erinnerung an rasch
entschwundene schöne Tage ihn angeregt habe, zum Dank für so viel
Freundliches, das er in seinem Hause genossen, von ihm
anzunehmen.

		Dem Medizinalrat, dem er im Winter zuweilen begegnet war, wich
er aus, verschloß sich gegen seine früheren Kameraden und strich
wochenlang in den Bergen oder den kleineren Nachbarstädten umher,
mit sich selbst darüber zerfallen, daß er nicht Manns genug war,
eine so völlig hoffnungslose Leidenschaft wie ein wucherndes
Unkraut aus seinem Busen auszujäten.

		So kehrte er eines Vormittags wieder einmal in die Stadt zurück,
da ihm auch sonst nirgend wohl geworden war. Seine Bekanntschaft
mit dem Mädchen, das er zu vergessen sich bemühte, jährte sich
gerade. Alles, was ihm in Wald und Feld begegnete, hatte ihn an
jene verhängnisvolle Zeit erinnert, bis er endlich beschloß, sich
in die heiße Stadt zu flüchten, wo er vor solchen Gespenstern
sicher war und sein schwermütiges Wesen treiben konnte, ohne sich
den Menschen gegenüber Zwang anzuthun.

		Denn die meisten seiner Bekannten unter den Kunstgenossen waren
auf Studienfahrten ins Freie gezogen, wo sie ihrem Götzen Pleinair
nach Herzenslust opfern konnten, und überdies hatte er schon im
vorigen Herbst seine Werkstätte in einem weitentlegenen Hause am
rechten Isarufer aufgeschlagen, wohin nur selten ein unwillkommener
Besuch sich verirrte.

		Als er jetzt aber vom Bahnhof weg durch die Kaufingerstraße
seiner Wohnung zu fuhr und zu der Peterskirche gelangte, neben
deren Portal der große eherne Erzengel seiner Aufgabe, den Drachen
zu besiegen, sich so schwungvoll entledigt, sah er einen offenen
Doktorwagen bei der Kirchenthür vorfahren und einen langen, ganz
schwarzgekleideten Herrn heraussteigen, in welchem er schon von
weitem seinen alten Gönner, den Medizinalrat, erkannte. Er zog den
Hut tiefer in die Stirn, um unbemerkt vorbeizukommen, der Alte
jedoch hatte auch ihn bereits erkannt und machte dem
Droschkenkutscher mit der schwarzbehandschuhten Rechten ein
Zeichen, anzuhalten.

		Franz Florian konnte nicht umhin, auszusteigen und sich dem
alten Arzt zu nähern. Er sah jetzt, daß er einen Flor um den Hut
und Aermel trug, und daß sein hageres, sonst so frischgefarbtes
Gesicht sehr blaß, die Augen hinter den großen Brillengläsern
gerötet waren.

		»Da sind Sie ja, junger Freund,« rief der alte Herr, indem er
ein Schnupftuch hervorzog, um sich geräuschvoll zu schnäuzen, wobei
ihm die Augen wieder überflossen. »Der verdammte Katarrh! Sie
scheinen aber ganz frisch und munter zu sein; natürlich haben Sie
draußen gute Tage gehabt, während wir in dem mörderischen Staubnest
– aber Sie wissen ja noch gar nicht – ich dachte mir's gleich, als
kein Kranz von Ihnen kam und Sie auch bei der Beerdigung
fehlten –«

		»Beerdigung? Um Gottes willen, wer ist denn – doch nicht am Ende
– das Fräulein?«

		»Was Fräulein!« brummte der Alte und schüttelte heftig den Kopf.
»Sie denken natürlich nur an die eine, das Annerl. Wenn's nur die
wäre! der Querkopf, das herzlose Rabenkind, das seinem Vater
solchen Kummer machen konnte! Weiß Gott, ich hielt große Stücke auf
sie, ich war ordentlich eitel auf mein Patchen, aber ob sie jetzt
da draußen in ihrer lebendigen Nonnengruft steckt, oder unterm
Rasen liegt – die Wahl thäte mir wahrhaftig weh. Nein, eine viel
Bessere haben wir begraben müssen, ich darf wohl sagen, die Beste
ihres Geschlechts, und denken zu müssen, daß sie noch frisch und
gesund herumgehen könnte, wenn sie nicht eine so große Dummheit
gemacht hätte, es ist, um sich die Haare auszuraufen!«

		»Tante Babette?« entfuhr es dem erschrockenen Maler.

		Der Alte antwortete nicht sogleich. Er lüftete den Hut, sich die
Stirn abzutrocknen, hauptsächlich aber, um sich verstohlen die
Augen zu wischen. Die Fältchen um seinen Mund und die Flügel der
großen Cäsarennase zitterten von mühsam zurückgedrängtem
Weinen.

		»Ja,« sagte er endlich, als er sich ein wenig gefaßt hatte,
»Tante Babette, keine Geringere, das beste Weib, das seit
fünfundvierzig Jahren die Sonne beschienen hat. Sie haben sie nicht
so lange gekannt, wie ich, aber glauben Sie mir, so was kommt nicht
wieder, so viel gesunder Menschenverstand, Bravheit, Humor und
gerade so viel Eitelkeit, wie eine richtige Evastochter braucht, um
vor Gott und Menschen wohlgefällig zu sein. Können Sie mir eine
andre aufweisen, die in ihrem Leben bloß zwei Dummheiten begangen
hätte? So viel muß man der Gescheitesten zugestehen, wenn sie kein
Engel sein soll. Ihre erste war, daß sie den Apotheker heiratete.
Hätte sie die nicht begangen, sondern statt dessen mich genommen,
so wäre ihr auch die zweite Dummheit nicht passiert, und wir hätten
sie nicht in der Blüte ihrer Jahre begraben müssen. Sie hat
nämlich, als sie krank wurde, darauf bestanden, daß ich nicht
gerufen würde. Sie wissen, das verrückte Vorurteil ihres Seligen
gegen unsre Zunft, und vielleicht war's nicht einmal so aus der
Luft gegriffen. In diesem Falle aber – ich darf's nicht denken,
ohne mir eine Gelbsucht auf den Hals zu ziehen – ich, der ich ihre
Konstitution so gut kannte und eine Krankheit, an der keine
blutarme Nähterin stirbt, wenn bei Zeiten dazugethan wird – und ihr
Simpel von Bruder, der sich von ihr einschüchtern läßt und erst
nach mir schickt, als nichts mehr zu retten war – und nun sind wir
so niederträchtig um sie gekommen, und da drinnen wird eben der
Trauergottesdienst für sie gehalten, was ihr so wenig hilft, wie
uns. Denn wenn der liebe Gott sich auf seinen Vorteil versteht,
wird er dies vortreffliche Wesen in seinem Paradiese ganz dicht
neben sich sitzen lassen, um sich an ihrer guten Laune zu ergötzen,
ohne daß erst die Pfaffen ihre Seele aus dem Fegefeuer loszubeten
brauchen, und was die Komödie uns für Trost gewähren soll – aber
ich will heute nicht lästern. Ich gehe hinein, obwohl ich kaum mehr
weiß, wie eine Kirche von innen aussieht. Meinem alten Freunde bin
ich's schuldig. Kommen Sie nicht mit? Sie haben freilich keine
Trauertoilette gemacht, aber da Sie erst vom Lande zurückkehren –
Ihre Reisetasche können Sie in meinen Wagen legen und die Droschke
wegschicken. Ich fahre Sie nachher in meine Wohnung.«

		Der Maler machte keine Einwendungen. Auch ihn hatte die Kunde
von dem plötzlichen Hinscheiden der heitern, lebensfrohen Frau, die
seine warme Gönnerin gewesen war, heftig erschüttert, wenn er auch
die Ansicht ihres alten Verehrers nicht teilte, daß der Tod ihrer
jungen Nichte minder beklagenswert gewesen wäre. In die Kirche zog
ihn überdies die heimlich aufblitzende Hoffnung, bei diesem
traurigen Anlaß eben dies entschwundene Marienkind wieder zu
sehen.

		Und seine Ahnung hatte ihn nicht betrogen.

		Denn kaum hatte er sich neben dem alten Herrn in einem der
Kirchenstühle niedergelassen, wo schon eine ansehnliche
Trauergesellschaft dem feierlichen Amt beiwohnte, während um den
schwarzbehangenen Katafalk in der Mitte die Kerzen auf den hohen
silbernen Kandelabern mit rötlichzuckenden Flammen leuchteten, so
erblickte er in dem vordersten Stuhl auf der Seite, wo die Frauen
saßen, eine tief verschleierte knieende Gestalt, von deren Antlitz
er durch den schwarzen Kreppüberhang kaum ein blasses Streifchen
erkennen konnte. Sein Herz aber sagte ihm und sein scharfes Auge
bestätigte es, daß so nur eine einzige auf den Knieen liegen und
den Kopf auf die gefalteten Hände gedrückt halten könne. Nun
verwandte er, während die Geistlichkeit mit allem Pomp eines
Totenamts erster Klasse ihre lateinischen Bräuche vollzog, den
Katafalk umschritt und Gesang und Weihrauchduft die hohen
Kirchenräume erfüllte, keinen Blick von der Trauernden, ganz in
ihre Andacht Versunkenen, und in so aufrichtiger Rührung er selbst
sich zu der wehmütigen Feier gesellt hatte, – als sie beendet war
und alles sich erhob, erfüllte ihn nur der eine Gedanke, daß er die
Verlorengeglaubte nun endlich wiedersehen sollte.

		Der Medizinalrat hatte während der ganzen Zeit still in sich
hineingeweint. Nun faßte er sich gewaltsam, wartete seinen Freund
ab, der, die Tochter am Arm führend, sich jetzt dem Ausgang
näherte, und drückte ihm und dem Annerl die Hand. Franz Florian
hielt sich hinter ihm. Er glaubte zu bemerken, daß die Augen des
dichtverschleierten Fräuleins ihm einen raschen, scheuen Blick
zusandten. Erst draußen, als das Paar in die schwarze Kutsche
stieg, konnte er sich dem Papa vorstellen und sich entschuldigen,
daß er bisher kein Zeichen des Beileids gegeben. Der Regierungsrat,
der beständig die Augen zu trocknen hatte, nickte nur zerstreut zu
seinen Worten; das Annerl stieg, ohne ihn weiter zu begrüßen, in
den Wagen, der gleich darauf fortrollte.

		Am Tage darauf verfehlte Franz Florian nicht, zur feierlichen
Kondolenz im Trauerhause sich einzufinden.

		Es war eines der alten Münchener Bürgerhäuser im Mittelpunkte
der Stadt, mit vier oder fünf Fenstern Front und drei Stockwerken,
deren untere vermietet waren, da der Hauseigentümer, Annerls Vater,
ziemlich ungesellig lebte und eine größere Wohnung, als die fünf
bis sechs Zimmer des obersten Geschosses, nicht nötig hatte. Der
Maler hatte die Geschwister einigemal besucht, doch in den
lichtlosen, mit altmodischen Möbeln ausgestatteten Räumen, deren
bester Schmuck nun für immer fehlen sollte, sich nie behaglich
gefühlt. Heute war der sogenannte »Salon« noch ungemütlicher als
sonst, obwohl das schöne Bild der heiligen Anna den Ehrenplatz über
dem Sofa erhalten hatte. Wohl ein Dutzend der näheren Bekannten der
Verstorbenen hatte auf den Plüschsesseln um den Sofatisch Platz
genommen, mit den Beileidsmienen und einförmigen Trostsprüchen, die
bei solchen Anlässen hergebracht sind. Die Tochter des Hauses war,
als der Maler hereintrat, nicht im Zimmer. Erst eine Weile später
glitt sie wie ein wandelndes Cypressenbäumchen geräuschlos herein
und pflanzte sich auf ein »Hockerl«, das neben der Thüre stand. Sie
sprach keine Silbe und blickte, die schönen breiten Augenlider
gesenkt, beharrlich auf den Teppich. Ihre Ordenstracht hatte sie
schon des blauen Bandes wegen abgelegt und war in ein
Trauerkleidchen gehüllt, das ihre reizende Figur und die
Elfenbeinfarbe ihres Gesichts aufs vorteilhafteste hervorhob. Sie
weinte nicht, ließ sich auch von gutmütig zudringlichen Fragen, ob
und wann sie ihr Noviziat antreten werde, nicht aus ihrer starren
Versunkenheit herauslocken, und nur als Franz Florian wieder gehen
wollte und ihr zum Abschied schüchtern die Hand hinhielt, legte sie
die ihre ruhig hinein und würdigte ihn eines kurzen, nicht
unfreundlichen Blicks, wobei sie leicht errötete.

		Ihr Vater hatte beim Abschiede leise zu ihm gesagt: Wir hoffen,
Sie nun doch zuweilen zu sehen. Ich bin ja nun ganz verwaist.
Worauf er nur mit einer tiefen Verbeugung erwidert hatte.

		Er hatte sich's aber gesagt sein lassen, und so klar er darüber
war, daß er sein heimliches Leiden nur verschlimmern würde, wenn er
den Anblick des geliebten Marienkindes nicht streng vermiede,
konnte er es doch nicht über sich gewinnen, sie in der Stadt zu
wissen und nicht die drei finsteren Stiegen zu ihrer Wohnung
hinaufzusteigen.

		Zuerst machte er von der freundlichen Aufforderung des Papas nur
jeden dritten Tag Gebrauch, in der zweiten Woche hatte er sich
schon wieder daran gewöhnt, wie draußen in der Villa, allabendlich
zum Nachtessen sich einzustellen. Doch kam er damit nicht weit.
Zwischen ihm und dem Annerl wurde mit keinem Wort jener
Kirchenscene gedacht, die das aufgeschreckte fromme Gemüt zu so
plötzlicher Flucht angetrieben hatte. Da die gute Tante nun fehlte,
die das Hauswesen geführt hatte, war es nur natürlich, daß die
Tochter des Hauses für sie eintrat – bis zu ihrer neuen Entfernung
nach Ablauf des Urlaubs, den sie von der bonne mère erhalten
hatte. Franz Florian, während er nur selten das Wort an sie
richtete, mit dem Vater Schach spielte oder einen bescheidenen
Tarok, so oft der Medizinalrat sich dazu einfand, beobachtete das
jugendliche Hausfräulein scharf, und es schien ihm, als gebe ihr
das stille Schalten und Walten nun erst vollends einen Reiz, dem
kein wohlgeschaffenes Herz widerstehen könne. Auch sah es nicht so
aus, als übe sie die Pflichten der Häuslichkeit und
Gastfreundschaft nur widerwillig. Wie sie so geräuschlos ging und
kam, den Tisch besorgte, den Wein in das Kühlgefäß stellte und den
Blumen in der Vase frisches Wasser aus dem feinen Spritzchen
zukommen ließ, konnte niemand ahnen, daß er eine kleine
Himmelsbraut vor sich habe, die alle weltlichen Sorgen nur für
Hindernisse auf dem Wege zum ewigen Heil ansähe.

		Darüber waren vier Wochen vergangen. Der Medizinalrat hatte
anfangs sein Patenkind auffallend kühl behandelt, nach und nach
aber schien er ganz vergessen zu haben, daß ihre Gegenwart nur ein
geliehenes Gut sei, und scherzte mit ihr in alter zärtlicher
Vertraulichkeit. Der junge Hausfreund hatte sich ebenfalls zu einer
sorglosen Freude an diesem Zusammenleben verleiten lassen und
zunächst sich aller Zukunftsgedanken entschlagen.

		Um so bestürzter war er, als er eines Abends in den Salon des
dritten Stocks eintrat und der Hausherr ihm allein entgegenkam, mit
der Nachricht, das Annerl sei heute früh abgereist, ins Kloster
zurück, da ihr Urlaub abgelaufen sei. Sie lasse ihn grüßen und für
die schönen Rosen danken, die er ihr zufällig gerade eine Stunde
vor ihrer Abfahrt geschickt hatte.

		»Sie hat sich nicht deutlich ausgesprochen,« setzte der betrübte
Mann seufzend hinzu, »aber ich glaube doch, wir werden sie
wiedersehen. Sie weiß jetzt, wie schwer ich das Leben ohne sie
ertragen würde, und sie ist ein gutes Kind, was sie mir auch für
Schmerzen bereitet hat. Ueber Gewissenspflichten kann man nicht
hinaus, und soll es auch nicht. Aber vielleicht gibt der Herr mir
die Gnade, daß ich sie doch noch behalte, wär's auch nur, bis ich
selbst die Augen schließe, worauf sie wohl nicht allzu lange zu
warten haben wird.«

		Diese Nachricht wirkte so niederschmetternd auf den Liebenden,
daß er kein Wort hervorbringen konnte und sich wieder empfahl, ohne
zu bedenken, daß dem einsamen Manne gerade jetzt ein freundliches
Gespräch und eine Partie Schach eine Wohlthat gewesen wäre.

		Die schüchterne Hoffnung, es könne nun doch noch alles gut
werden, da der junge Klosterzögling sich in das häusliche Leben
ohne Widerstreben zurückzufinden schien, war auf einen Schlag für
immer vernichtet. Ueber die heiligsten natürlichen Pflichten hinweg
hatte das bethörte Seelchen sich wieder zu seinen Heiligen
geflüchtet und den selbstgeschmiedeten Stachelgürtel des übereilten
Gelübdes sich von neuem umgelegt. Nein, es wäre eine Thorheit
gewesen, noch länger dem Traum eines Glückes nachzuhängen, das ihn
nur äffte, ihm ein Weilchen zulächelte, um, wenn er die Hand danach
ausstreckte, mit einem kühl andächtigen Knix zu entschwinden.

		Er haßte jetzt sogar die so leidenschaftlich Ersehnte und
überhäufte sie in seinen Selbstgesprächen mit ehrenrührigen Worten
der Geringschätzung, unter denen »Bild ohne Gnade«, Muckerin und »
sancta simplicitas« die gelindesten waren. Nein, er liebte
sie nicht mehr. Wie gut, daß er noch beizeiten von dieser Narrheit
geheilt worden war. Wer wird eine Raffaelische Madonna heiraten
wollen? Die mag in ihrem Goldrahmen bleiben und sich anbeten
lassen. Mit einem Heiligenschein geht man nicht in die Küche oder
auf den Markt und läßt sich höchstens herab, dem heiligen Lukas
Modell zu sitzen, natürlich nur in vollem Ornat.

		So höhnte er in sich hinein. Auch machte er Anstalten, sein
früheres Leben wieder zu beginnen, um das immer noch leise
fortglimmende Gefühl vollends zu ersticken. Mit einigen seiner
alten Kameraden, die er im »Verein« wieder aufsuchte, saß er die
Nächte durch, trinkend und kartenspielend, und lud auch eine
schöne, nicht eben klösterlich gesinnte Person, die früher ihre
Netze nach ihm ausgeworfen hatte, in sein Atelier, um sie zu malen,
in einem sehr unheiligen Kostüm. Doch schon bei der ersten Sitzung,
da sie sich gar zu unbefangen benahm, übermannte ihn so ein
unüberwindlicher Widerwille, daß er Kopfweh vorschützte und das
höchlich erstaunte und enttäuschte Geschöpf mit einem reichen
Geschenk wieder fortschickte.

		So trieb er es vierzehn Tage lang und ließ sich bald auch bei
seinen Freunden nicht mehr blicken. Unfähig zur Arbeit, an all
seinen künstlerischen Idealen irre geworden, verließ er gewöhnlich
schon früh sein Atelier, und durchstrich ziellos in dumpfem
Mißbehagen die Straßen, seine Schwäche vor sich selbst damit
beschönigend, daß man auch arbeite, wenn man nur mit den Augen
studiere.

		Da geschah es auf einem dieser Streifzüge, daß er in die Nähe
der alten Pinakothek gelangte, die er lange nicht mehr betreten
hatte. Ein uneingestandenes Heimweh nach seinen früher so
hochverehrten alten Meistern lenkte seine Schritte die Straße
hinunter längs der eisernen Umfriedung dem Eingange zu, vor dem zu
dieser frühen Stunde nur wenige Fiaker standen, die fremde Besucher
hierhergebracht hatten. Eben wollte er in das Thor eintreten, da
sah er eine schlanke weibliche Gestalt in schwarzer Kleidung von
der andern Seite herankommen. Er blieb mit einem plötzlichen
Herzklopfen stehen und sah ihr scharf entgegen, die mit langsamen
Schritten, den Kopf auf die Brust gesenkt, ahnungslos sich ihm
näherte. Nun war sie bis auf drei Schritte herangekommen und hob
das Gesicht.

		»Fräulein Annerl!« »Herr Florian!«

		Also war sie wieder in der Stadt. Und er wußte es nicht, sie
hatte ihm keine Nachricht von ihrer Rückkehr zukommen lassen.
Freilich, so war es ja das Beste, Menschenfreundlichste. Sie würde
ja doch über kurz oder lang ihrer »inneren Stimme« wieder folgen
und zu ihrem Noviziat zurückkehren. Wozu also den Faden noch einmal
anknüpfen, der doch aufs neue zerrissen werden mußte.

		Sie sah aber wunderhübsch aus in ihrem schlichten schwarzen
Straßenkostüm, nicht mehr von dem dichten Kreppschleier über und
über verhangen, wie von einer schwarzen Taucherglocke. Und auch die
Augen in dem reizenden Gesicht glänzten ihm so freudig wie lange
nicht unter dem Trauerhütchen entgegen.

		Noch aber gelang es ihm, seine Brust gegen diesen Zauber zu
feien. Es wäre allzu demütigend gewesen, wenn er sich noch einmal
hätte bethören lassen.

		»Ich wußte nicht, gnädiges Fräulein, daß Sie wieder in der Stadt
sind,« sagte er, mit eisiger Höflichkeit den Hut ziehend.
»Wahrscheinlich nur ein kurzer Besuch. Es wird Ihren Herrn Vater
recht freuen. Bitte, mich ihm zu empfehlen. Leben Sie wohl!«

		Er verbeugte sich linkisch, als wolle er seinen Weg fortsetzen,
kam aber doch nicht von der Stelle. Denn er hörte sie mit etwas
unsicherer Stimme erwidern: »Ich werde es dem Papa ausrichten. Er
hat Sie sehr vermißt. Warum haben Sie sich nicht mehr bei ihm sehen
lassen?«

		»Ich – o, ich war – ich hatte dringende Arbeiten. Ich werde mir
aber gewiß nächstens einmal die Ehre geben, – wenn er wieder allein
ist und nach einer Ansprache verlangt.«

		Sie wurde dunkelrot. Um so besser, dachte er, wenn sie sich
getroffen fühlt. Sie soll nur wissen, daß ich nicht ihretwegen ins
Haus komme.

		Er blieb aber doch stehen. Es reizte ihn, sich an ihrer
Betroffenheit zu weiden. So unweltlich sie gesinnt war, ihre
natürliche Eitelkeit mußte sich doch verletzt fühlen, daß sie ihm
so gleichgültig geworden war.

		Sie sagte aber nach einer Pause: »Wenn Sie erst zu Papa kommen
wollen, nachdem ich wieder fortgegangen, würde er sehr lange auf
Sie warten müssen, ja überhaupt Sie nie wiedersehen. Ich werde
nämlich bei ihm bleiben, für immer. Er braucht mich jetzt, es macht
es ihm niemand im Hause so zu Dank, seit die Tante gestorben ist –
es ist ja auch das Natürlichste.«

		Er sah sie erstaunt an.

		Also hatte sie es endlich begriffen, was ihre natürlichste
Pflicht war. Doch freilich, der Vater mochte auch ihr, wie ihm bei
seinem letzten Besuch, gesagt haben, daß er nicht lange mehr leben
werde. So handelte sich's nur darum, ihn zu Tode zu pflegen, um
nach einer kurzen Wartezeit, wenn sie dem guten Manne die Augen
zugedrückt und einem Trauergottesdienst erster Klasse für seine
arme Seele beigewohnt, endlich ungehindert ihrer Marienkindschaft
wieder froh zu werden und der bösen Welt endgültig Valet zu
geben.

		Das kühlte seine schon wieder aufflackernde Liebe und Hoffnung
hurtig ab.

		»Ich freue mich für Ihren Herrn Vater, gnädiges Fräulein,« sagte
er mit bitterer Schärfe, »daß Sie ihm seine letzten Lebenstage
verschönern wollen. Hernach ist ja auch noch Zeit genug, sich dem
Himmel zu weihen. Uebrigens wird der Herr Regierungsrat mich dann
nicht entbehren, da er sich in der besten Gesellschaft befindet,
und – auch Sie will ich nicht länger aufhalten. Sie werden zu Hause
erwartet werden.«

		Wieder machte er eine Bewegung, als ob er sie verlassen wolle.
Als er aber noch einen letzten raschen Blick auf sie warf,
verwandelte sich sein mühsamer Trotz in Bestürzung und Mitgefühl.
Denn er sah, wie aus ihren Augen, die in traurigem Staunen auf ihn
gerichtet waren, große Tropfen hervorquollen.

		»Was ist Ihnen, Fräulein Annerl?« sagte er hastig. »Habe ich
Ihnen wehgethan? Verzeihen Sie mir, das wollte ich wahrhaftig nicht
– ich dachte nicht – ich meinte –«

		Sie fuhr mit der Hand rasch über die Augen.

		»Es ist so einfältig –« stammelte sie; »was werden Sie von mir
denken – aber seit dem Tod der Tante greift mich alles so an. Es
ist schon vorbei. Ich wollte eine Freundin besuchen, und sie konnte
mich nicht annehmen, da ihre Mutter in der Nacht krank geworden
war, – das hat mir alles Traurige wieder in Erinnerung gebracht,
was in der letzten Zeit – aber ich will Sie nicht länger aufhalten
– Sie wollten in die Pinakothek –«

		»Allerdings, Fräulein Annerl. Ich wollte einmal wieder etwas
Schönes sehen. Auch ich habe die letzte Zeit nicht eben heiter
verbracht, und die große Kunst – für unsereinen wenigstens ist's
immer eine Herzstärkung. Auch Sie sehen gern schöne Bilder,
Fräulein Annerl. Hätten Sie vielleicht Lust, da Sie doch bei Ihrer
Freundin ein Stündchen geblieben wären, statt dessen – es ist wohl
schon lange her, daß Sie nicht in der Pinakothek waren?«

		Sie bedachte sich einen Augenblick. »Ich war überhaupt nur erst
einmal darin, als achtjähriges Kind, mit dem Papa. Ich weiß noch,
daß ich bald wie betäubt war von all dem Schauen und auf einem Sofa
einschlief. Sie werden mich deshalb verachten, aber so ein dummes
Kind. – Seitdem war ich ja im Institut und in den Ferien am Land.
Und jetzt, wo ich gern hineinginge – der Papa hat immer so wenig
Lust, irgend etwas zu unternehmen.«

		»Wenn ich Ihnen zumuten dürfte, sich meiner Führung
anzuvertrauen? Ich sehe, Sie nehmen Anstand, mit einem fremden
Herrn – aber wahrhaftig, Sie können es dreist wagen, niemand wird
darüber schwätzen. Denn die Münchner, zumal die hiesigen Frauen und
Mädchen, gehen nur in den Kunstverein, niemals in eine der Theken,
und meine Bekannten, die Herren Maler, meiden diese Räume
ebenfalls. Sie würden fürchten, sich an den alten Meistern den
neuesten Geschmack zu verderben.«

		Sie warf einen Blick über die Straßen und nach dem Portal des
hohen Gebäudes, zu dem nur ein paar lange Engländer hinaufstiegen.
»Wenn Sie meinen,« sagte sie dann mit einem lieblichen Erröten, –
»ich glaube, mein Papa würde nichts dagegen haben, und einen so
guten Führer fände ich nicht so bald wieder. Nur – ich bin
schrecklich unwissend – Sie müssen Nachsicht mit mir haben.«

		»O,« sagte er, »Sie haben auch in meiner Mappe gleich das
herausgefunden, was einigen Wert hatte. Ich erwarte gar nicht,
schon eine perfekte Kunstkennerin in Ihnen zu finden. Jedenfalls
wird es mich sehr freuen – –«

		Er verneigte sich höflich, um sie vorangehen zu lassen, und sie
trat nun ohne Bedenken ein. Ein lang entbehrtes Gefühl des Glücks
überkam ihn, als er die Treppe zwischen den großen steinernen Löwen
an ihrer Seite hinaufstieg, ganz wie vor Jahr und Tag, als er neben
ihr die schönen Spaziergänge durch die Wiesen und Wälder machen
durfte und noch nichts zwischen sie getreten war. Was ihn jetzt von
ihr trennte – warum sollte er sich's nicht auf eine kurze Stunde
aus dem Sinn schlagen, sich der Wonne hingeben, das liebe Gesicht
neben sich zu sehen und die Stimme zu hören, die ihm das Herz
rascher schlagen machte?

		Er hütete sich auch wohl, diesen Waffenstillstand seiner Qualen
zu brechen, indem er irgend etwas sagte, was die Gedanken auf ihr
persönliches Verhältnis hätte zurücklenken können. Sobald er den
ersten Saal betreten hatte, befliß er sich eifrig, den Cicerone zu
machen und sie zu den Bildern hinzuführen, die ihr, wie er meinte,
vornehmlich gefallen mußten. Doch erkannte er bald, daß sie
durchaus nicht geneigt war, die religiösen Gegenstände mir Vorliebe
zu betrachten. An etlichen altertümlichen Altartafeln aus der
Kölnischen Schule sah sie ohne sonderliches Interesse vorüber, die
Dürerschen Apostel freilich fesselten sie lange, doch in dem
Rubenssaal waren es nicht vorzugsweise die Darstellungen des
Jüngsten Gerichts und die Madonna, bei denen sie sich aufhielt,
sondern das zärtliche Doppelbildnis des Malers mit seiner jungen,
schöngeputzten Frau in der Jelängerjelieberlaube, das Bild seiner
zweiten Gattin mit dem nackten Bübchen auf dem Schoß, das
Familienbild im Garten, ja auch vor der Löwenjagd stand sie wohl
fünf Minuten lang, und selbst an jener gewaltsamen Entführung der
beiden hilflosen schönen Frauen durch die zu Pferde herangestürmten
Brüder sah sie nicht mit prüdem Augenblinzeln vorbei, was ihrem
Führer in seinem innersten Malerherzen wohlthat.

		Dann aber – sie hatten noch nicht die Hälfte der Säle
durchwandert – erklärte sie plötzlich, daß sie nichts mehr sehen
könne, so viel auf einmal könne sie nicht genießen; er würde sonst
am Ende erleben, daß sie ihm unter den Händen einschliefe, wie
jenes erste Mal vor zehn Jahren.

		Ob sie nicht einen Augenblick sich ausruhen wolle, fragte er,
indem er sie, ohne ihre Antwort abzuwarten, zu einem Kanapee in der
Mitte des Saales führte. Sie habe noch einen weiten Weg bis nach
Hause, und allerdings sehe man ihr an, daß der ungewohnte
Kunstgenuß sie angegriffen habe.

		Sie ließ sich auf das Polster sinken und schloß ein paar
Sekunden die Augen, während er in schicklicher Entfernung neben ihr
Platz nahm. Er mußte sie unverwandt betrachten. Eine schmerzliche
Empfindung stieg in ihm auf, da er dachte, daß eine solche Stunde
nie wiederkehren würde.

		Plötzlich schlug sie die Augen wieder auf, sah aber an ihm
vorüber auf das Bild der nackten Knäbchen, die ein Frucht- und
Blumengewinde zwischen sich zu tragen bemüht sind.

		»Sagen Sie mir aufrichtig,« flüsterte sie: »nicht wahr, Sie
haben sehr schlecht von mir gedacht?«

		»Ich?« versetzte er betroffen. »Wie können Sie denken,
Fräulein –«

		»Nein, ich weiß es ganz gewiß, ich merkte es Ihnen an, als wir
uns vorhin begegneten. Sie haben es mir übel genommen, daß ich den
Papa noch einmal verlassen habe und nach dem Kloster zurückgekehrt
bin. Gestehen Sie es ehrlich: war es nicht so? Aber ich sagte ihm
ja, ich würde wiederkommen. Ich mußte nur zuerst – ich bin ja dort
erzogen worden – können Sie mir's verdenken, daß ich mich darüber
beruhigen wollte, was meine geistlichen Oberen dazu sagen
würden?«

		Sie sah ihn mit unschuldiger Zutraulichkeit an. Er fühlte aber
wieder seinen alten Schmerz und Trotz in sich aufsteigen und
erwiderte, finster zu Boden blickend: »Und wenn man dort nicht
damit einverstanden gewesen wäre? Entschuldigen Sie mich, wenn ich
Ihre Anschauung nicht teilen kann. In meinen Augen haben Sie vor
Gott und Menschen keinen höheren ‹Oberen› als Ihren Vater.«

		»O,« sagte sie eifrig und stockte doch wieder – »was den Vater
betrifft, das wußte ich ja, was ich dem schuldig war, und daß es
meine Pflicht ist, ihm eine gute, treue Tochter zu sein, jetzt, da
er mich nicht entbehren kann. Aber Sie wissen ja – mein Gelübde –
Sie werden begreifen –«

		»Lassen Sie uns abbrechen,« unterbrach er sie mit harter Stimme.
»Wir werden uns darüber nicht verständigen. Und wozu das
hoffnungslose Gespräch fortsetzen, das uns beiden peinlich ist? Was
bin ich Ihnen, daß Ihnen daran liegen könnte, mich zu überzeugen?
Ueberdies – wir werden uns ja auch, solange Sie noch bei Ihrem
Vater sind, nicht mehr begegnen. Ich bin entschlossen, sehr bald
von hier wegzugehen, nach Italien, Spanien, irgendwohin. Die Luft
hier bekommt mir nicht. Haben Sie Dank für die freundliche Stunde,
die Sie mir noch gegönnt haben, und lassen Sie uns –«

		Er konnte den Satz nicht beenden. Im Begriff, aufzustehen, sah
er, daß ihr die Augen voll Thränen standen. Da neigte er sich zu
ihr und ergriff ihre Hand.

		»Mein teures Fräulein,« sagte er mit zitternder Stimme, »es
schneidet mir ins Herz, daß ich Sie schon wieder betrüben oder
verletzen mußte. Aber glauben Sie mir, auch mir ist schlimm dabei
zu Mute. Was Sie mir sind – Sie wissen es ja – seit jenem Begegnen
in der Kirche draußen. Aber da ich sehe, daß Sie gebunden sind,
durch eine Fessel, die Sie für heilig halten, – daß es eine Pflicht
der Selbsterhaltung gibt, werden Sie nicht leugnen – und diese
Pflicht treibt mich in die Welt hinaus, so gering die Hoffnung ist,
daß ich das Marienkind draußen vergessen werde.«

		»Nein,« sagte sie plötzlich mit großem Nachdruck und so lauter
Stimme, daß die wenigen Fremden in diesem Saal sich verwundert nach
der Sprecherin umblickten, – »Sie haben mich gar nicht verstanden.
Aber wenn Sie fortreisen wollen – und wirklich draußen in der
schönen Welt noch manchmal an mich denken möchten – sollen Sie's
wenigstens mit keiner falschen Vorstellung von mir thun. Ich bin
ins Kloster gereist, um von meinem Beichtvater und der bonne
mère zu hören, ob ich auf jeden Fall mein Gelübde halten müßte,
– auch wenn ich erkannt hätte, daß es eine Uebereilung war, auch
wenn ich keinen Beruf zum klösterlichen Leben in mir fühlte.«

		Er starrte sie mit leidenschaftlich gespannten Augen an. »Ist es
wahr, Fräulein Annerl? Sie fühlen, daß Sie –«

		»Ja wohl,« nickte sie und ein schüchternes Lächeln glänzte über
ihr erglühendes Gesicht, »daß ich nicht zur Klosterfrau tauge, das
hab' ich deutlich empfunden – schon damals – draußen – da aber
dacht' ich, es sei nur eine Versuchung. Jetzt aber –«

		»Jetzt? Und was haben Ihre geistlichen Berater Ihnen
geantwortet?«

		»Daß es Gott und der heiligen Jungfrau kein wohlgefälliges Opfer
wäre, wenn ich ihnen ein Herz darbrächte, das ihnen nicht ganz und
gar gehörte und in vollem Glauben sei, das bessere Teil zu
erwählen. Und bonne mère hat mich umarmt und geküßt und
gesagt: Wir erziehen ja unsre lieben Zöglinge meist für die Welt,
und nur, wenn eine aus freiem Willen ihr entsagt und wir hoffen
dürfen, sie werde es nie bereuen, nimmt sie die Gnadenmutter hier
im Kloster für das ganze Leben unter ihre schirmenden Flügel. Du
aber, meine Tochter, warst noch unmündig an Geist, als du dich ihr
verlobt hast. Ziehe hin, und der Herr segne dich, und wohin er dich
auch führen möge, wenn dein Herz rein bleibt und du die
Kindespflichten gegen deinen Vater treu erfüllst, wirst du auch in
der Welt der Gnade der heiligen Jungfrau nicht verlustig gehen und
immer würdig sein, zu den Marienkindern gezählt zu werden.›

		»Ich war so beschämt, wie bonne mère so gütig zu mir
sprach, ich fiel vor ihr nieder und drückte das Gesicht gegen ihre
Kniee und stammelte: ich müsse ihr noch etwas beichten, damit sie
mich ganz kennen lernte und mich nicht für besser hielte, als ich
sei. Und dann sagte ich ihr, es sei nicht allein meines Vaters
wegen, ich hätte – o mein Gott, was werden Sie denken? Lassen Sie
mich fort, ich habe schon zu viel gesagt. Reisen Sie glücklich und
– vergessen Sie mich!«

		Sie war von dem Sitz aufgefahren und hatte den Schleier von
ihrem Hütchen vors Gesicht gezogen. Er haschte aber ihre Hand und
hielt sie fest.

		»Was haben Sie der bonne mère noch gebeichtet, Fräulein
Annerl? Ich muß es wissen!«

		Kaum hörbar kam's unter dem Schleier hervor: »Das, was draußen
in der Kirche zwischen uns vorging – Sie wissen ja – was ich für
eine so schwere Sünde hielt und doch – selbst meinem Beichtvater
immer verschwiegen hatte –«

		»O Annerl,« flüsterte er, »haben Sie das wirklich gethan? Warum
hat Ihnen das Ihr Gewissen beschwert? Wenn's eine Sünde war, so
war's ja meine Sünde!«

		Aber sie schüttelte hastig den Kopf. »Nein, nein, auch
meine war's! Ich habe Ihnen ja nicht darum böse sein können
– ich war ja sogar glücklich, als Sie mir sagten – obwohl ich das
Gelübde gethan hatte – und das gestand ich der bonne mère,
und sie –«

		»Nun, und sie?«

		»Sie hat mich auch davon losgesprochen. Sie hat zwar
geseufzt und erst ein wenig geschwiegen. Sie wissen, sie hat selbst
Schicksale gehabt. Und dann sagte sie, man dürfe es mit so einem
Weltkind nicht zu streng nehmen, zumal einem Künstler, die alle
leichtes Blut hätten. Aber den meinen – so sagte sie, ich wurde
ganz rot – den kenne sie ja, sie habe ihn sich genau angesehen, als
er das Bild für die Kirche gebracht habe – o Herr Florian, das
hätten Sie nicht thun sollen! Ich bin so furchtbar von meinen
Freundinnen damit geneckt worden, es sprach sich natürlich gleich
im ganzen Kloster herum – aber bonne mère meinte dennoch,
Sie seien ein guter, redlicher Mensch und meinten es ehrlich mit
mir – und so sollte ich mir's nicht zur Sünde anrechnen, daß ich
Sie – aber das ist ja alles eine Thorheit – Sie reisen; verzeihen
Sie, daß ich Ihnen das alles vorgeschwatzt habe, was Sie gar nichts
angeht.«

		Er stand auf in tiefster Bewegung. Ihre Hand hielt er immer noch
fest und sah sich im Saal um. Kein Mensch war im Augenblick mehr
darin zu erblicken, als ein altes Fräulein in der andern Ecke, das
an einer armseligen Kopie herumpinselte. Da zog er ihre Hand rasch
an seine Lippen und sagte dann: »Wenn die bonne mèreihren
Segen gegeben hat, obwohl ich ein leichtsinniges Künstlerblut bin
und eines Marienkindes unwürdig, so werd' ich wohl besser thun,
meine Reise zu verschieben, bis ich sie zu zweien antreten kann –
oder zu dreien, denn den armen Papa dürfen wir doch nicht allein
lassen. O Annerl, mir ist so selig zu Mut, daß ich laut aufjauchzen
könnte. Aber wenn meine Kollegin da drüben auch die blinde Rosel
wäre und taub dazu – ich will zeigen, daß auch unsereins ehrbar und
vernünftig sein kann. Gib mir deinen Arm, mein süßer Schatz! Jetzt
haben wir das Auge der Welt nicht mehr zu scheuen. Willst du?«

		Sie lehnte einen Augenblick ihren Kopf wie schwindelnd an seine
Schulter; aus den schönen breiten Lidern flossen große Tropfen.
»Ich will, was du willst!« hauchte sie. »Verzeih, was ich dir zu
leide gethan habe. Ich will gewiß –«

		»Still!« sagte er. »Wir müssen eilig zum Vater gehen. Komm!«

		Indem er sie aber hinausführte, blieb er noch einmal vor dem
Bilde der jungen Frau Rubens stehen und sagte: »Ich werde
schwerlich je ein so gutes Bild von dir machen, wie der große
Meister von seiner Helena Formans. Aber es soll doch noch in späten
Tagen bewundert werden und der Glückliche beneidet, der es malen
durfte.«

		Im zweiten Sommer nach diesen Ereignissen sah man auf der
Ausstellung im Münchener Glaspalast ein ziemlich umfangreiches
Bild, das aus Italien geschickt worden war, aber von einem
deutschen Maler, und zwar einem Münchener herrührte.

		Man sah es freilich nur mit einiger Mühe, an besonders hellen
Tagen und wenn man es eigens aufgesucht hatte. Denn obwohl es eine
treffliche Arbeit war und einen nicht mehr ganz unbekannten Namen
trug, war es dennoch von der Aufnahmejury beinahe abgelehnt und
endlich nur mit geringer Majorität, aus persönlicher Rücksicht für
einen alten Genossen, zugelassen, aber in eine dunkle Ecke eines
der Außenkabinette verwiesen worden. Wer es hier entdeckte, ohne
ein leidenschaftlicher Verehrer der neuesten Richtung zu sein,
hatte seine Freude daran.

		Es stellte eine junge Frau dar, die im Schatten eines knorrig
zerklüfteten Olivenbaumes auf einem roten Plaid sich niedergelassen
hatte und vielleicht von dem mittäglichen Gesang der Cikaden
eingelullt in Schlaf gesunken war. Sie lag in ungezwungenster, doch
überaus reizvoller Haltung hintenübergelehnt, das schöne junge
Haupt in die verschlungenen Hände geschmiegt, während zwei dicke
braune Zöpfe hinter dem weißen Nacken sich vordrängten. Gekleidet
war sie wie eine nordische Städterin, die Züge ihres Gesichts und
das matte Elfenbeinweiß ihres Inkarnats ließen jedoch eher eine
Südländerin vermuten.

		Neben ihr in einem flachen Korbe hatte ein Säugling
geschlummert. Ein Streichen der leichten Blouse, das sich über der
schwellenden Brust der Schläferin verschoben hatte, schien
anzudeuten, daß Mutter und Kind, nachdem das Geschäft der Stillung
abgethan, sich der Ruhe hingegeben hatten. Das Bübchen aber war
früher erwacht, hatte die leicht übergeworfenen Windeln abgestreift
und sich auf den kleinen nackten Knieen an den Rand des
Wiegenkorbes hingearbeitet, über den es nun mit großen glänzenden
Augen nach der Mutter hinstarrte, mit dem Ausdruck eines drolligen
Erstaunens, als ob hier die verkehrte Welt sei, da das Kind wache
und die Mutter schlafe.

		Im Hintergrund, wo die Sonne über silbergraue Felsen und
tiefgrüne Lorbeer- und Myrtenbüsche schien, sah man das Meer in
seiner purpurnen Bläue glänzen, darüber einen wolkenlosen Himmel
ausgespannt von so durchsichtigem Azur, wie er eben nur über den
glücklichen Inseln des Südens sich ausbreitet.

		Zwei Kunstjünger hatten wohl fünf Minuten lang vor dem Bilde
gestanden und ihren Eindruck nur mit Achselzucken und mißgelaunten
Naturlauten zu erkennen gegeben.

		»Schade um den Florian!« sagte endlich der eine »Talent hat er
gehabt – auch hier noch – wie sich die Luft gegen das Laub absetzt
– und da die grauen Töne in den Steinen – aber was hat man davon?
Der frische Zug fehlt, keine Spur von Schmutz auf der ganzen
Leinwand, als ob der in irgend einem Capreser Winkel fehlte!«

		»Und diese breiten Augenlider der Frau – der reine Raffael – von
da zu Paul Thumann ist's nicht mehr weit auf der abschüssigen Bahn
des Akademischen. Es soll übrigens ein Porträt seiner Frau
sein.«

		»Wirklich? Na, im Leben mag so was hingehen; in der Kunst ist's
nur eine manierierte Phrase. Seit er wieder nach Italien gegangen
ist, habe ich ihn aufgegeben. Aber schade ist's doch um ihn. Seine
ersten Bilder – seine Skizzen – du entsinnst dich des Mädels auf
dem Brunnentrog, das er uns 'mal im Verein zeigte – da war noch
Schneid' drin. Uebrigens wenn er glücklich und versorgt ist – mit
einem reichen Schwiegerpapa braucht man ja nicht an der Zukunft der
Kunst mitzuarbeiten.«

		Und sie gingen lachend und kopfschüttelnd vorüber.

		Ende.

		 

		 

	
		
		

		Michael Georg Conrad

		Geboren am 5. April 1846 in Gnodstadt/Unterfranken, gestorben am
20.Dezember 1927 in München.

		Der Sohn eines Landwirts war vier Jahre im bayerischen
Schuldienst, bevor er 1868 nach Genf übersiedelte, wo er als Lehrer
und Organist an der deutsch-lutherischen Schule arbeitete.
1871-1878 lehrte er in Neapel und Rom und setzte dort sein Studium
fort (Philologie und Philosophie). 1878 ging er nach Paris als
journalistischer Mitarbeiter mehrerer deutscher Zeitungen. 1882
ließ er sich in München nieder; dort gründete er 1885 »Die
Gesellschaft: realistische Wochenschrift für Literatur, Kunst und
Leben«, ein wichtiges Organ des frühen Naturalismus in Deutschland,
das bis 1902 regelmäßig erschien. 1893-1898 war er
Reichstagsabgeordneter der Demokratischen Volkspartei.

		Münchner Frühlingswunder

		Nein, es hat wirklich keinen Sinn, dem guten alten lustigen
München unangenehme Dinge zu sagen.

		Es hat auch keinen Zweck. Es ist gar nichts damit ausgerichtet,
gegen die gute Lebensart zu verstoßen und sich unverbindlich zu
geben, wenn man von München spricht. Von diesem großen,
urbajuwarischen Dorf, das die wertvollsten Kunst- und Kulturschätze
aller Zeitalter und Weltgegenden in sich aufstapeln, die
heißblütigsten Fortschrittskämpfe und die widerborstigsten Ideen in
sich toben, die mächtigsten und raffiniertesten Schöngeister in
sich sinnieren und schaffen läßt, ohne einen Tropfen von seinem
braunen Gebräu weniger zu verzapfen, ohne eine Kalbshaxe mit
geringerem Appetit zu verspeisen, ohne die hehre Ruhe und den bald
barocken, bald derbnaturalistischen Humor Philisterias zu verlieren
und in gemächlichem blinden Triebe nie versagender Energie dennoch
ein Stückchen moderner Großstadt ums andere »mit allem Komfort der
Neuzeit« bei sich anzupflanzen.

		Von allem Alten hat sich München neben nichtigem Kulturtrödel
die kostbarsten und charakteristischsten Lebensstücke bewahrt, von
allem Neuen läßt es sich schenken, und in seinen besten Stunden
bringt es aus Altem und Neuem Eigenartiges hervor, Reiz für das
Auge, Erquickung für das Gemüt, Sporn und Fund für den
Forscher.

		Wo findet sich etwas im Militärstaat wie Münchner
Kunstleben?

		Es ist wie Frühlingswunder, aber nicht im zerfließenden,
lyrischen Sinn, sondern geographisch und meteorologisch scharf
bestimmt. Genau in der Artung dieser seltsamen Landschaft zwischen
alpinem Hochgebirge und Donautal.

		Diese hochgeschobene Ebene, auf der die Winde niemals schlafen,
die Sonnenlichter in bald mächtig massiven Einbrüchen, bald
südlichen Kontrastwirkungen und subtilsten Differenzierungen auf
den Farbensinn und die Temperamente der Menschen einstürmen, die
Vegetation in zauberhaftem Wechsel üppige Wälder, melancholische
Öden, blühende Moore, saftige Wiesen um die zahlreichen Seebecken
und Flußläufe hinlagert, diese hochgeschobene Ebene hat bei aller
Fülle und allem Widerspruch des Details einen großen Stil, eine
alles phantastische Episodenwerk in die richtigen Massen zwingende
epische Einheit. Aber es bedarf vorurteilsfreier Augen und
beweglicher Sinne, um das Ganze im schönen Zusammenhange zu
erfassen und auszukosten.

		Münchner Frühling? Und Wunder? Gewiß, dem Nichtmünchner ist das
dickste Fragezeichen erlaubt. Und einem modern nervösen Menschen,
der aus anderen Witterungszonen und Großstadtkulturen kommt, werden
die Münchner Frühlingswunder nicht immer die angenehmsten Rätsel
aufgeben.

		Je nachdem ers trifft, wird er, als korrekter Kalendergläubiger
zumal, den Münchner Frühling überhaupt leugnen. Er wird ihn etwa
als dekadenten Winter mit jammervollen Rückfällen oder als senilen
Vorsommer mit krankhaft heißen Wallungen und verzweifelten Anläufen
empfinden und als meteorologische Mißgeburt definieren.
Höhenmenschen, gewöhnt an Höhenluft und Höhenlicht, in robustem
Widerstand gegen das schroffe Wechselspiel der Elemente geübt,
werden in ihren Nerven und ihrer Genußkraft andere Formeln finden
und sich heiter bejahend zu dem Münchner Frühling und seinen
Wundern stellen – in Natur, Kultur und Kunst.

		Der Münchner Frühling ist zugleich das Sinnbild des
Kulturverlaufs dieser eigentümlichen Stadt der Gegensätze, die
einen kindlichen Mönch im Wappen und zwei zu Riesentürmen
ausgewachsene Maßkrüge als Wahrzeichen hat.

		Wie im Frühling der widerspruchsvolle Charakter aller
Witterungsproben des Winters und des Sommers die bayrische
Hochebene beherrscht, so verleiht das Rückständigste und
Fortgeschrittenste der Kultur der bayrischen Hauptstadt das
kennzeichnende Gepräge. Die Linien des ab- und des aufsteigenden
Lebens liegen hart nebeneinander und in fast gleicher
Verehrungssphäre.

		Ein absolutes Gerümpel wie das Sendlingertor erfreut sich der
rührendsten Bewunderung und der beißendsten Verhöhnung – aber es
rührt sich keine Hand weder zu seiner Erhaltung noch zu seiner
Zerstörung. Umflossen vom Bierdunst, hat es etwas so still
Versöhnendes und zur Milde Stimmendes, daß es schließlich von
Freund und Feind seinem natürlichen Schicksale überlassen wird. Als
der Sozialistenführer und königliche Offizier a.D. Georg
v. Vollmar unter der Tyrannis der Ausnahmegesetze im Gefängnis
saß, wanderte mit einer gewissen Regelmäßigkeit der leckere
Nachtisch von der Tafel königlicher Prinzessinnen durch die Hand
einer verehrungswürdigen hochbetagten Aristokratin in die
Gefängnisküche als süße Zukost für die schmale Atzung des
Umstürzlers. Der jüngst verstorbene Kultusminister Dr.
v. Müller hatte in seiner zärtlichen Neigung für das Schwarze
und Violette in der religiösen Sparte, der er reichliche Subvention
aus Staatsmitteln zuzuschanzen wußte, zugleich eine innige, wenn
auch diplomatisch verheimlichte Schwäche für die extremsten Farben
geistigen und künstlerischen Fortschritts, und zwischen den
drängenden Besuchen hoher kirchlicher Würdenträger und
landtäglicher Zentrumsstreber fand er immer noch willkommene Muße
zu einem Plauderstündchen mit einem der radikalsten Vertreter der
Moderne. Sein Widerstand gegen die Sezession der Maler fand wenig
günstige Beurteilung und bot ihm auch kaum Gelegenheit, seiner
geschmeidigen diplomatischen Meisterkunst Lorbeeren zu erringen.
Ohne seine Mitwirkung wäre aber doch Franz Stucks mäßiges
Sensationsbild »Der Krieg« nicht für die Staatsgalerie angekauft
worden und zwar um einen übermäßigen Erwerbungspreis. Eine seiner
letzten amtlichen Nebenhandlungen war der Besuch in der Villa
Wahnfried zu Bayreuth. Er hatte sich vorgenommen, Frau Cosima zu
vermögen, für entsprechende Gegenleistungen eine Aufführung des
»Parsifal« an der Münchner Hofbühne, die aus der Zeit der
Separatvorstellungen Ludwigs II. noch eine prunkvolle
Parsifal-Ausstattung besitzt, von zwei zu zwei Jahren zu gestatten.
Man wurde nicht handelseinig. Trotzdem wird München, das einst mit
so ungestümem ultramontanen Eifer den Meister Wagner aus seinen
Toren jagte, zu allen anderen Wagnerherrlichkeiten sicher auch noch
seinen kleinen Festspielhügel mit »Parsifal« haben. Vorher aber
wird es, nachdem es bereits seit einigen Jahren ein halbes Dutzend
Kirchen aller Konfessionen und Stilarten zu bauen unternommen hat,
dem unglücklichen Mäcenas und Wagnerfreund Ludwig II. eine
majestätische Votivkirche errichten. An den Ufern des Sees, in
dessen geheimnisvoller Flut Ludwig II. in tragischer
Bedrängnis seinen Geist ausgehaucht, wird jetzt der Bau eines
zyklopischen Bismarckturmes in Angriff genommen, ganz in der Nähe
der königlichen Unglücksstelle, die nur ein schlichtes Eisenkreuz
auf Sandsteinsockel bezeichnet. Zur Erhaltung dieses gewaltigen
Bismarckdenkmals für ewige Zeiten hat sich in Bayern ein
»Bismarck-Verein« gebildet. An seiner Spitze stehen hohe bayrische
Staatsbeamte, Künstler und Kommerzienräte, und der Prinzregent
Luitpold hat das Protektorat übernommen. Die Münchner
Künstlergenossenschaft hat das achtzigste Geburtsfest Bismarcks in
überschwenglicher Weise auf dem Königsplatze gefeiert und zwar in
einer Veranstaltung griechischen Stils, obwohl Bismarck niemals
weder amtlich noch außeramtlich mit klassischer Kunst so wenig wie
mit moderner ein intimeres Verhältnis zu gegenseitiger Förderung
gesucht hat. Als der erste Bürgermeister Münchens, Wilhelm Borscht,
ein geborener Rheinpfälzer, sich als offizieller Gratulant der
bayrischen Hauptstadt nach Friedrichsruh begeben, hat er wie ein
siegreich reisender Heldenspieler seine Amtsgarderobe in einem
großen Koffer mitgenommen, und als der feierliche Aktus begann,
fand der künstlerisch angehauchte Mann keine geeignetere und für
den Überschwang seiner Hochgefühle pathetischere Anrede an den
Reichskanzler a.D. als: »Hochgebietender Fürst!«

		Im Reichstage jedoch läßt sich München seit Jahren schon und
vermutlich noch für lange Zeit nicht von einem Bürgermeister noch
sonst einer Hochgebietendheit vertreten, sondern sendet ohne
Amtsgarderobe, jedoch mit gebietender Stimmenzahl zwei echte und
gerechte Sozialdemokraten nach Berlin. Doch auch dieser starke
Stich ins Rote hindert die guten Münchner nicht, vor jeder
Hofkutsche, auch wenn sie leer ist, respektvoll grüßend auf der
Straße Front zu machen und jedes Schaufenster mit so viel
kaiserlichen, königlichen, prinzlichen und fürstlichen
Hoflieferanten-Wappen zu verzieren, als in dieser bösen Zeit
lauteren und unlauteren Wettbewerbs aufzutreiben sind. Daneben
leben sie treugehorsamst dem Worte ihres Königs Ludwig nach: »Man
ehrt mich nur in meinen Landesfarben!« – und hängen an nationalen
Feiertagen in verschwenderischer Fülle blauweiße Fahnen aus den
Fenstern. Nur emanzipierterer patriotischer Farbensinn tupft und
streift hie und da etwas Schwarzweißrot dazwischen. Nun aber läßt
der deutsche Kaiser selbst, der seit der Schack'schen
Gallerie-Erbschaft persönlicher Hauseigentümer in der bayrischen
Hauptstadt geworden, zwei monumentale Flaggenmaste vor seinem
Kunstpalais in der Briennerstraße errichten, dem florentinischen
Lenbach-Palazzo schräg gegenüber, zwanzig Schritte vom altdeutschen
Haus des Dr. Georg Hirth und vom griechischen Prunktor, den
Propyläen. Was rückt hier auf dem engen Fleck nicht alles
aneinander an heiteren Widersprüchen und verträgt sich friedsam wie
in den Vitrinen eines kulturhistorischen und soziologischen
Museums!

		Aber das ist das Auszeichnende der Münchner Natur, daß sie
Lenzesfrische, Sturm und Drang in diesem Wirrsal überlieferter
toter und absterbender Dinge, Gefühle, Stimmungen und Ideen bewahrt
und den Weg herausfindet zu einer heiteren, schaffens- und
daseinsfröhlichen Modernität, die nach keinerlei Schablone
schmeckt. Und der Abglanz dieses starken Eigenlebens in der
Gegenwärtigkeit fällt zurück auf das Vergangene und Überwundene und
verleiht ihm jene künstlerische Beleuchtung, die ihm das Starre und
störend Historische nimmt, so daß selbst für den empfindlicheren
Sinn ein anmutig befriedigendes Wechselspiel reizvoller, das
Lebensgefühl steigernder Bezüge zwischen dem Alten und Neuen
entsteht.

		Keine Partei, kein Stichwort, keine Schule, nichts hat den
Münchner Geist zu unterjochen vermocht. Keine Großstadt der Welt
hat sich von der Herrschaft der Presse und ihrer papiernen
Vormundschaft in allem was Unheil und Geschmack betrifft, frei zu
erhalten gewußt, wie die bajuwarische Residenz- und Kunststadt.
Kein politisches Blatt, und wäre es von lauter Ministern,
Diplomaten, Parlamentariern und Professoren geschrieben, kann sich
rühmen, über das Münchner Volk das Szepter zu schwingen. Das Beste
und Neueste und Kraftvollste, das sich unablässig im Münchner
Kulturprozeß entwickelt, kann der Fremde nicht einmal aus den
lokalen Tageszeitungen von dem Range der »Neuesten Nachrichten«
oder der »Allgemeinen Zeitung« schöpfen. Es kann nicht durch Lesen
erfahren, es will durch Mitleben erworben werden.

		Die künstlerischen Kämpfe zum Beispiel! Es ist einfach
erstaunlich, wenn man bedenkt, auf welchen Wegen und Umwegen und
mit wie verhältnismäßig schwachen materiellen Mitteln und ohne
jedes bürokratische System das große bajuwarische Dorf an der Isar
in kaum einem halben Jahrhundert sich zur ersten deutschen
Kunststadt, sowohl nach der schöpferischen als nach der merkantilen
Seite, entwickelt hat. So wenig man auswärts das Münchner Bier
nachmachen kann, obwohl man das Rezept weiß, oder die »Fliegenden
Blätter«, die sich so innig mit dem Bier vertragen und mit ihm die
Welt erobert haben, so wenig kann man auswärts das Münchner
Kunstleben nachmachen, obwohl dasselbe keinerlei Rezept noch
Geschäftsgeheimnis hat. Wie gesagt, nicht einmal im Merkantilen.
München ist nach Paris der erste Kunstmarkt des Kontinents. Und nun
ist es noch keine hundert Jahre her, daß die Kunst, soweit sie
höfische Luxuskunst war und sich hauptsächlich in der Oper, im
Schauspiel und deren Nebenkünsten ausgestaltete, mit Hochdruck von
Italienern und Franzosen bearbeitet wurde. Die Verwechslung schien
nahezu vollständig zu sein, als mit dem »teutschen« Ludwig I.
endlich auch einheimische Kräfte zu leitendem Einfluß gelangen
konnten. Und so kraftvoll entwickelte sich dann das Eigenleben über
all die bizarren Abschwenkungen zum Hellenischen und
Akademisch-klassizistischen hinweg, daß bereits in der Mitte dieses
Jahrhunderts der Typus der Münchner Kunst in seinen
Hauptcharakterzügen unverwischbar und weit in die deutschen Lande
strahlend festgestellt war. So war dann der Boden bereitet, auf dem
sich die Kämpfe um die neue Kunst in der Musik, in der Oper, im
Drama, in der Malerei und Bildnerei erfolgreich abspielen konnten.
Und die alten Meister kamen neben den modernen nicht zu kurz. Wie
man neben Wagner, Liszt, Berlioz usw. Mozart, Beethoven, Bach,
Händel in musterhaft treuen und schwungvollen Aufführungen in der
Münchner Oper, in den großen Odeons- und Museumskonzerten gerecht
wird, weiß alle Welt. Daß neben den unermüdlichen Versuchen,
Shakespeare, Goethe usw. zu stetig stil- und eindrucksvolleren
Darstellungen zu verhelfen, die neue Dramatik mit Henrik Ibsen
zuerst und am beharrlichsten an der Münchner Hofbühne Fuß fassen
und liebevolles Verständnis gewinnen konnte, ist geschichtliche
Tatsache. Daneben kamen Volksdichtungen, wie die des genialen
Anzengruber in München zu ihrem vollen künstlerischen Recht zu
einer Zeit, wo anderwärts, in und außer dem Reiche, sich die
Kritiker wie die Theaterfreunde über die möglichst geringe
Schätzung dieses Wiener Vollblutdramatikers noch nicht einigen
konnten. Wie schließlich die Sezession unter den Malern die letzten
Fesseln sprengte und siegreich das Banner der neuen Kunst in der
Prinzregentenstraße aufpflanzte, wer wüßte das nicht und wem
jubelte nicht das Herz darüber?

		Aber es wäre nicht vollmünchnerisch, wenn man jetzt den großen
mutigen Geschichtschreiber der modernen Kunst, den trefflichen
Richard Muther, auf der Suche nach einem Lehrstuhl nicht nach
Breslau ziehen ließe. Das Vergnügen wird um so intensiver sein,
wenn man ihn nach einigen Jahren im Triumphe an die Münchner
Hochschule zurückholen kann.

		Die akademische Jugend spielt keine geringe Rolle in der
kraftvoll ruhigen und zielbewußten Entwicklung unseres heutigen
Kunst- und Literaturlebens. Als die »Gesellschaft für modernes
Leben« infolge polizeilichen Drucks und strammer Militärverbote zur
Rettung der Seelen unserer Einjährigfreiwilligen ihre Säle schloß,
nahm der »Akademisch-dramatische Verein« die besten Teile des
Programms in seinen Arbeitsplan auf und leistete in theatralischen
Aufführungen für München nichts Geringeres, als was die freien
Bühnen für Berlin mit größerem Zeitungslärm ins Werk gesetzt. Und
was das Beste ist, der »Akademisch-dramatische Verein« ist heute
nicht bloß eine wichtige Ergänzungsanstalt zu den etwas zimperlich
gewordenen öffentlichen Bühnen, er ist der Schöpfer eines
Kristallisationspunktes und einer Tradition für alle höheren
poetischen und künstlerischen Bestrebungen unserer studierenden
Jugend in München, welche hier viel weniger als anderwärts der
Versuchung erliegt, abseits vom Volke, in allerlei
Gigerlhaftigkeiten, Patentmeiereien und streberischen
Korpssimpeleien, sich um die edelsten Genüsse zu betrügen. Handelt
sich's um gesellig-künstlerische Veranstaltungen übermütig-lustiger
und phantastischer Natur, stellt die Münchner Jugend in erster
Linie ihren Mann, sie ist aber nicht weniger prompt auf dem Platze,
wenn sich's um ernste Verteidigung bedrohter Kulturideale handelt.
Die erste und größte Massendemonstration gegen die Umsturzvorlage
hat in München stattgefunden, und die weiten Räume der Zentralsäle
vermochten das Volk nicht zu fassen, das, jung und alt,
herbeiströmte, seinen flammenden Protest gegen das Knebelgesetz
abzugeben.

		Spüren wir den Eigenschaften nach, welche die Münchner
Bevölkerung ganz besonders befähigen, dieses stets sich
verjüngende, fröhliche, gesunde Geistesleben mit seinem
frühlingshaften Kunstglanze aus sich zu entwickeln, so finden wir
Folgendes: Nervige Freude am Leben und seinen Kämpfen, Ruhe des
Denkens und Sicherheit des Auges, also Ausschluß jener
Eigenschaften, die zu Blasiertheit, Geilheit, Hast, Flüchtigkeit,
Schnellfertigsein verleiten. Unübertrefflich ist der Münchner darin
geübt, mit Geduld die Dinge an sich herankommen zu lassen, sie fest
auf's Korn zu nehmen, sich jeder schnoddrigen Fixigkeit im
Aburteilen zu enthalten, seinen kritischen Spruch hinauszuschieben,
bis er mit Aug' und Herz das Wesentliche umfaßt und ausgekostet
hat. Das sind vielleicht keine Tugenden und Fertigkeiten für den
Politiker, der auf raschen Erwerb ausgeht, auch nicht für den
Lebemann, den die lüsterne Genußgier von Sensation zu Sensation
peitscht, bis die letzten Nerven reißen, aber es sind Tugenden und
Fertigkeiten des Kunstmenschen, der den natürlich starken Willen
hat, nicht nur das fertige Werk genießend in sich aufzunehmen,
sondern sein Werden und Heranreifen liebevoll zu verfolgen und all
die herrlichen Kämpfe geistiger Entwicklung in warmer
Herzensbeteiligung mitzuerleben.

		So wird es wohl, wie mit dem bierseligen Philistertum als dem
Gegengewicht zu entzückt aufflatternder, hypernervöser Geistigkeit,
auch mit dem kunstseligen Volkstum und seinen nie zu erschöpfenden
Frühlingswundern seine Richtigkeit haben.

		Nein, es hat wirklich keinen Sinn, dem guten alten lustigen
München unangenehme Dinge zu sagen. Nicht einmal Friedrich
Nietzsche hat das recht über das Herz gebracht, wie man bald in
seinen biographischen Aufzeichnungen lesen wird.

		 

		*

		Zuerst erschienen: 1895
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		Maximilian Schmidt, gen. Waldschmidt

		Geboren am 25. Februar 1832 in Eschlkamm/Bayerischer Wald;
gestorben am 3. Dezember 1919 in München.

		Der Sohn eines Oberzollverwalters studierte ab 1848 am
Polytechnikum in München und schlug 1850 die militärische Laufbahn
ein, die er krankheitshalber 1874 als Hauptmann beenden mußte. 1884
ernannte ihn Ludwig II. zum Hofrat; 1898 verlieh ihm
Prinzregent Luitpold den erblichen Namenszusatz »genannt
Waldschmidt«.

		Maximilian Schmidt war ein bekannter Autor des 19. Jahrhunderts;
er verfaßte ein umfangreiches Werk aus Volkserzählungen,
Humoresken, Skizzen und Theaterstücken.

		Im Jahre 1890 gründete Maximilian Schmidt zur Förderung des bis
dahin unbedeutenden Tourismus in Bayern den Bayerischen
Fremdenverkehrsverband und organisierte 1895 ein großes
Volkstrachtenfest anläßlich des Münchener Oktoberfestes, aus
welchem sich der jährliche Trachten- und Schützenzug zum
Oktoberfest entwickelte.

		Der vergangene Auditor

		I.

		Im Hofbräuhauskeller in München wurde der Genuß der schönen,
lauen Sommernacht mit dem Schlage Zwölf vorschriftsgemäß dadurch
abgeschnitten, daß der Genuß des Münchener Nektars durch
Einschlagen des Spundes für heute ebenfalls seinen Abschluß
gefunden, und da die verehrten Stammgäste an dem runden Tische zum
Schwärmen allein nicht gekommen, so verabschiedete sich einer nach
dem andern, oder sie gingen partieenweise zurück nach der Stadt
über die Brücken, unter welchen der schäumende, grüne Bergstrom den
Heimkehrenden eine gute Nacht zurauschte. Und eine gute Nacht
konnte es werden. Morgen war ja Sonntag – Ruhetag – Ausschlaftag!
Der Regimentsauditor, den wir uns als Opfer dieser
wahrheitsgetreuen Erzählung ausersehen und welchen wir auf Schritt
und Tritt verfolgen werden, sperrte mit solch seligen Gefühlen die
Hausthüre seiner Wohnung auf und stolperte infolge tiefer
Finsternis über die zwei Treppen hinauf zu seinen Gemächern. Er kam
selten zu so später Stunde nach Hause. Dieses mochte auch dem Pudel
der im ersten Stocke wohnenden alten Dame auffallen. Der Pudel war
ein treues Tier, die Dame aber ebenso zuwider als häßlich, und ein
Begegnen mit ihr hielt der Auditor immer für ein böses Omen. Jetzt
bellte der Hund, als ob Räuber und Mörder vor der Thüre ständen.
Der Auditor hatte inzwischen seine Hagestolzenwohnung erreicht und
stolperte – er mußte sich diese Gattung von Fortkommen selbst
eingestehen – in sein Zimmer, wo er erst nach Umwerfen einiger
Stühle die Streichhölzchen fand. Noch bevor er Licht gemacht,
klopfte es schon von unten herauf, daß sein Stubenboden erzitterte.
Es war die alte Madame, welche sich die weiteren Störungen ihrer
Nachtruhe verbat. Der Auditor lächelte. Dieses Klopfen war ihm
nicht mehr fremd und zum Zeichen, daß er davon Notiz genommen,
schlug er mit seinem Stiefelzieher gleichfalls dreimal an den
Stubenboden, als wären es gleichsam drei Zeichen der heiligen
geheimen Feme.

		Bald schlief er den Schlaf des Gerechten, wie dies nur immer in
der süßen Nacht vom Samstag auf Sonntag möglich ist. Nach einer
anstrengenden Woche voll Arbeit wollte er so recht den biblischen
Rat befolgen: sechs Tage sollst du arbeiten, aber am siebenten
sollst du ruhen. Er ruhte auch köstlich, bis der Tag graute. Dieser
graut aber im Sommer schon sehr bald und mit einem etwas
verdrießlichen Gesichte blickte er nach dem Plafond seines Zimmers,
über welchem die ein Stockwerk höher wohnenden Insassen auf und ab
trabten, als wären sie als Krauteintreter angestellt, so daß das
ganze Haus erzitterte.

		Es währte nicht lange, da klopfte es auch schon wieder von unten
herauf. Die so früh aus ihrem Morgenschlummer gestörte Dame mochte
glauben, der Auditor mache auch diesen Spektakel, und ihr Klopfen
wurde so hitzig, so vielsagend, daß der Auditor, von oben und unten
gleichsam in einem Kreuzfeuer, mit beiden Füßen aus seinem Bette
sprang, sich in den Schlafrock warf und zum Fenster eilte. Dasselbe
öffnend und an der kühlen Morgenluft sich erquickend, sah er
alsbald seine Hausgenossen in Gebirgskostüm mit dem Bergstocke
bewaffnet, aus dem Hause treten und leichten Schrittes dem Bahnhofe
zu eilen. – Der Himmel war wunderschön blau und – ich mache auch
eine Landpartie! war der sofortige Entschluß des aus seinen süßen
Träumen gestörten Auditors.

		Aber wohin? Er nahm seinen Taschengeschäftskalender zur Hand und
suchte den heutigen Sonntag, den 8. Juni, der als der letzte
Tag auf der Seite verzeichnet stand; er blätterte um und sah mit
Vergnügen, daß der nächste Montag als »Benno, Stadt- und
Landespatron« ebenfalls rot verzeichnet war. – Er hatte aus
Versehen ein Blatt überschlagen und gar nicht darauf geachtet, daß
Benno auf den 16. Juni, also gerade um acht Tage später fiel
und nicht auf den nächsten Tag, welcher erst der 9. Juni
war.

		Der Auditor trabte auch bald in seinem Zimmer auf und ab, dieses
und jenes zusammensuchend; denn da sein Bedienter gewöhnlich erst
um sieben Uhr kam, so hatte der Auditor für seine Toilette selbst
zu sorgen.

		Die alte Frau klopfte wohl wieder nachdrücklichst; diesesmal
konnte er nicht helfen, die Schuld lag an dem Baumeister, warum
hatte er so miserabel gebaut.

		Alsbald stand auch unser Auditor im bequemsten Kostüm fertig da
und mit dem Schlage fünf Uhr verließ er das Haus, um nach dem
ziemlich entfernten Bahnhofe zu eilen. Vorsorglich blickte er zu
seinem Fenster empor, ob er es zu schließen nicht vergessen – da,
Entsetzen! bemerkte er den alten Klopfgeist vom ersten Stock in
furienhafter Erscheinung in Miene und Bewegung am offenen
Fenster.

		»Recht guten Morgen!« rief sie ihm grollend hinab, dann schlug
sie das Fenster mit einem unverständlichen Fluche zu und – wanderte
wahrscheinlich wieder ins Bett. Der Auditor aber eilte dem Bahnhofe
zu und murmelte für sich selbst: »Das ist fatal, der erste
Morgengruß von einem bösen, erzürnten alten Weibe: das bedeutet
Malheur!« – Sein Reiseplan stand alsbald fest. Mit der Bahn nach
Oberaudorf, von dort eine Gebirgspartie nach Bayerisch Zell, da
übernachten und andern Tages gemütlich über Schliersee wieder
zurück. – Der Bahnzug stand schon zur Abfahrt bereit, – und fort
ging es, den blauen Bergen zu.– Es war ein herrlicher Sommermorgen.
Die Berge grüßten in scharfen, kantigen Umrissen bis zum Bahnhofe
herein. Der Auditor suchte den Wendelstein, auf dessen südlicher
Abdachung er noch heute herumkrabbeln sollte, und mit wonnigen
Gefühlen zündete er sich eine Zigarre an, die er seinem
wohlgefüllten Etui entnahm.

		Hie und da in Trautweins »bayerischem Hochland« blätternd, das
stets in seinem Reisetäschchen stak, welches er nicht vergessen
hatte umzuhängen, dann wieder die näherkommenden Gebirge
bewundernd, kürzte er sich die Fahrt nach Rosenheim angenehm ab.
Dort angekommen, nahm er ein frugales Frühstück zu sich, aus dessen
Materie man hätte schließen können, daß das Taumeln der letzten
Nacht nicht infolge eines vorübergehenden Schwindels sondern von
einem Kruge zuviel Hofbräuhauskellerbier herkam. »Saure Leber« hieß
seine Parole, und der Schoppen Rheinwein schien seinem Magen wieder
zu schmeicheln.

		Der nach Kufstein abgehende Zug gab sein Signal und schon führte
er den Auditor in südlicher Richtung den herrlichen Innstrom
entlang, zu beiden Seiten bewaldete Berge, über welche nackte
Felshäupter herabblickten und dem Reisenden die frohe Kunde
brachten. daß er in das Heiligtum der Bergwelt eingetreten sei.
Neubeuern zur Linken, Brannenburg, das Eldorado der Münchener
Künstler zur Rechten, kamen in Sicht; dann engt sich das Thal, und
nahe dem Strome und der Hochstraße entlang, eingeschlossen von den
mächtigen Gebirgsstöcken des hohen Kaisergebirges und dem zum
Stocke des Wendelsteins in sanften Terrassen ansteigenden
Mittelgebirge, brauste der Zug der tirolischen Grenze zu.

		»Oberaudorf!« ruft der Kondukteur und unser Auditor verließ das
Coupe. Er atmete frische Bergluft. Dieses Gefühl und das
Bewußtsein, zwei Tage frei zu haben, bewirkte, daß unser Tourist
mit geradezu elastischen Schritten hineinmarschierte in das schöne
Gebirgsdorf, um beim »Hofwirte« sein Ränzchen abzugeben, ein
frugales Mittagsmahl zu bestellen und dann die ihm von früher her
in angenehmer Erinnerung gebliebenen herrlichen Plätze, den
Calvarienberg mit seiner prächtigen Aussicht, die Ruinen Auerberg
und den unvermeidlichen »Weber an der Wand« zu besuchen. Nach
diesem schönen Spaziergange kehrte er in das Gasthaus zurück und
nachdem er zu seiner Zufriedenheit diniert, sehnte er sich, Siesta
zu halten, die ihm auf dem Sofa eines hübschen Zimmers auch zu teil
ward, ohne daß von oben oder unten geklopft wurde.

		Es war vier Uhr nachmittags, als er es an der Zeit hielt, seine
Fußtour nach Bayerisch Zell über das Gebirge zu beginnen. Die
größte Hitze war vorüber und bald nahm ihn ja die kühle Schlucht
des Auerbaches auf, dessen tosenden Wasserfall er von der obern
Brücke aus lange bewunderte. Dann stieg er den ihm noch
wohlbekannten Weg zum Jagdhaus hinan, und mit der ihm eigenen
Orientierungsgabe und Trautweins Kärtchen war er zur
Grafenherbergalm emporgestiegen, wo sich ihm eine wundervolle
Aussicht eröffnete.

		Die hübsche Sennerin grüßte ihn freundlich und lud ihn zu einer
»Schalen Kaffee« ein, da eben von einer kleinen Gesellschaft,
welche das gleiche Reiseziel mit dem Auditor hatte, ein solcher
fabriziert wurde. Dem Auditor war dieses sehr erwünscht, denn der
Aufstieg hatte ihm warm gemacht. Er war angenehm überrascht, als
er, in die Almhütte eintretend, seine beiden Hausgenossen, die
gleich ihm in Oberaudorf den Zug verlassen hatten, in Gesellschaft
einer Familie mit zwei Töchtern erblickte. Er erzählte diesen
lachend, daß sie die Verantwortung für seine heutige Partie zu
tragen hätten, daß er ihnen aber unendlich dankbar sei, ihn
unbewußt hiezu bewogen zu haben. Es wurde viel über die alte Madame
gelacht, dann wurde gesungen, das herrliche Lied vom »Wendelstoa«
und anderes, man schlürfte den Mokka mit frischem Gebirgsrahm
vermischt und war überselig.

		»O heiliger Benno!« rief da der Auditor, »wie froh will ich
morgen deinen Namenstag mitfeiern in Geitau und Schliers!«

		»Was?« fragte einer aus der Gesellschaft, »den Bennotag wollen
Sie schon morgen feiern? Der ist ja erst morgen über acht
Tage.«

		»Warum nicht gar,« entgegnete lachend der Auditor, »wissen Sie
gar nicht, daß morgen Benno und Feiertag ist? Glauben Sie, ich
könnte sonst noch hier auf der Grafenherbergalm sitzen und
gemütlich Kaffee trinken?«

		»Sie irren sich,« versetzte jetzt ein zweiter. »Morgen ist kein
Feiertag, Benno ist am 16. Juni und morgen ist bekanntlich
erst der 9. Juni.«

		»Merkwürdig!« rief der Auditor, »die Herren Künstler wissen halt
nie, wie sie in der Zeit sind. Hätten sie Bureauzwang, wie unser
einer, so wüßten sie ganz genau die rotgedruckten Tage im Kalender
auswendig, wie ich. Ich will Sie nur überzeugen, daß ich diesesmal
recht habe.«

		Lächelnd zog er seinen Kalender aus der Tasche und blätterte
nach – da, o Schrecken! stand der morgige Tag schwarz auf dem
Blatte – der 9. Juni »Primas und Felician« schwarz – und
schwarz wurde es vor seinen Augen, denn nebenbei stand:
»Kriegsgerichtliche Verhandlung gegen den Soldaten Johann Pangerer
wegen Verbrechens gegen die Subordination um 9 Uhr. Geladen
zwanzig Zeugen.«

		Der Kalender entfiel fast seinen Händen. »Jetzt ist's recht!«
stammelte er erblassend.

		»Mir scheint, es ist unrecht,« meinte ein anderer; »Sie haben
die Woche verwechselt.«

		»Alle Teufel!« fuhr der Auditor auf, »so ist's! Ich muß heute
noch nach München zurück!«

		»Das wird wohl nicht möglich sein,« meinte einer der Herren, »es
ist jetzt halb sechs Uhr vorüber und der letzte Zug passiert
Oberaudorf kurz nach sieben Uhr.«

		»Dann kann es noch gehen!« rief der Auditor. »Es bleibt mir
nichts anderes übrig – ich muß nach Audorf zurück. Es wäre
entsetzlich, wenn ich das Kriegsgericht versäumte!« Und der
Sennerin ein Geldstück reichend, empfahl er sich von der
Gesellschaft und eilte auf dem soeben gemachten Herwege zurück.
Sobald er aus dem Gesichtskreise der Alm war, begann er einen
Dauerlauf die Schlucht des Auerbaches hinab und zwar mit einer
solchen Geschwindigkeit, daß er sich kaum mehr halten konnte und
beinahe in den Bach selbst gestürzt wäre, wenn er sich nicht noch
rechtzeitig an den herabhängenden Ästen einer riesigen Tanne
gehalten hätte, wobei er sich den Daumen der rechten Hand blutig
riß.

		»Wenn nur diesen Johann Pangerer der Teufel holte!« rief er
wütend aus. »Nu wart! Dir will ich's entgelten lassen!« setzte er
unwillkürlich hinzu. Das ungewohnte Laufen, die Prellung beim
Aufhalten, der verwundete Daumen, dies alles bewirkte eine
ungewohnte Erregung, er konnte nicht in gleicher Gangart den
weiteren Weg verfolgen; den von ihm so viel bewunderten Wasserfall
würdigte er jetzt kaum eines Blickes; vorwärts, vorwärts! war seine
Parole. Er nahm sich nicht Zeit, nach der Uhr zu sehen; die Sonne
stand ziemlich tief, aber die Hoffnung, den Bahnzug noch zu
erreichen, gab ihm neue Kraft, und ein Jubelruf ertönte aus seinem
Munde, als er endlich das Thal erreicht hatte und Oberaudorf vor
ihm lag. Auf dem nächsten Weg schlug er die Richtung zum Bahnhof
ein. Aber schon sauste der von Kufstein kommende Zug heran. Noch
hoffte er, im Laufschritte die Station erreichen zu können; er
winkte, niemand achtete seiner. – Ein Pfiff – und der Zug sauste
davon. Unser Auditor kam gerade an, als der letzte Waggon dieselbe
verließ. –

		Der Expeditor hatte sich bereits in sein Bureau zurückgezogen,
ein Halten des Zuges war nicht mehr zu bewerkstelligen. Der Auditor
hatte bloß das Nachsehen. Dieses geschah mit einem verzweifelnden
Blicke. Was nun beginnen?

		II.

		Der Expeditor kam dem Auditor zu Hilfe und riet
ihm, mit dem morgen früh halb fünf Uhr abgehenden Zuge nach München
zu fahren, mit dem er um sieben Uhr vierzig Minuten ankomme. Der
Auditor atmete neu auf. Also war noch Hoffnung vorhanden, wenn auch
erst morgen, doch noch zum Kriegsgerichte zu kommen. Aber er wollte
nicht in Oberaudorf bleiben. Je näher er sich der Hauptstadt wußte,
desto beruhigter fühlte er sich; auch war er von dem Laufen so
erhitzt, daß es ihm Bedürfnis war, sich noch zu ergehen und er
entschloß sich, auf der Landstraße so lange fortzugehen, bis er
einen Platz erreiche, von welchem er mit einem Gefährte nach
Rosenheim kommen konnte. Er achtete nicht der Nacht, welche ihn
bald umgab, rüstig schritt er vorwärts über Flintsberg und
Degerndorf und kam gegen zehn Uhr auf der Station Raubling an. Im
dortigen Wirtshause machte er Halt.

		Da ging es lustig her. Die Veteranen der ganzen Umgegend waren
hier zur Fahnenweihe versammelt, im Saale war Musik und Ball, die
übrigen Lokale vollgepfropft mit heiteren Gästen.

		Ein Übernachten dahier war unmöglich. Der Wirt lachte dem
Auditor, als ihn dieser um ein Fuhrwerk nach Rosenheim anging, ins
Gesicht.

		»Heunt hat neamad Zeit zum Fahr'n,« sagte er lachend, »heunt
woll'n ma lusti sei'!«

		Ein Zimmer zum Übernachten gab es, wie gesagt, auch nicht, und
wenn auch, wer würde ihn rechtzeitig wecken?. Er stärkte sich mit
Bier und Fleisch und nahm sich dann vor, in Gottesnamen noch den
Weg nach Rosenheim zurückzulegen.

		Es war schon sehr spät, als er Pang erreichte. Außerhalb dieses
Ortes begegnete ihm ein altes Weib, das ihm freundlichst »Gute
Nacht« wünschte.

		Es wollte heute schon so sein. Der erste Morgengruß kam von
einem alten Weibe, die letzte »Gute Nacht« rief ihm ebenfalls ein
solches zu. Doch er dachte, es möchte hier sein wie bei den
Spinnen, und wenn der Morgengruß eines alten Weibes Unglück bringt,
so konnte ja der Abendgruß vielleicht Glück bringen. Er fragte
deshalb die Alte, wo sie noch so spät herkomme.

		»Von Rosenheim,« war die Antwort, »über's Pangerfilz; da
schneid't ma' a guate Stund ab.«

		»Durch's Pangerfilz?« fragte der Auditor. »Kann man sich da bei
Nacht nicht vergehen?«

		»Bewahr' Gott!« sagte die Alte, »es is ja jetzt glöckelhell und
wenn ma's woaß, so is 's der schönst Weg über Brucken und Steg, der
Gaster (Gangsteig) laßt eam nöt aus.«

		»Und eine Stunde erspart man?« fragte der Auditor abermal.

		»No' drüber,« entgegnete die Alte. »Ja, ja, Ös werd's es scho'
sehgn. Guate Nacht; a guats Umikemma!« und sie trippelte mit ihrem
Korbe auf dem Rücken weiter.

		»Wenn es eine »Rauhnacht«, vielleicht die Johannisnacht wäre,
könnte man wahrhaftig glauben, das sei die Frau Percht gewesen,«
sagte der Auditor lächelnd zu sich selbst. »Wenn es eine Hexe, eine
Drud wäre, die mich auf Irrwege leitete! Ein wenig Aberglaube, und
das Abenteuer wäre fertig.«

		In diese Gedanken vertieft, hatte er bereits das Pangerfilz
betreten. Es ging anfangs ganz schön dahin, der Fuß- oder Fahrweg
war ziemlich breit; bald aber konnte er nur mehr mit Mühe den Weg
von dem schwarzen, moorigen Grunde zu beiden Seiten
unterscheiden.

		Der Auditor hoffte, daß es bald wieder besser fortginge. Wußte
er ja, daß hier die Künstler ihre Studien mit Vorliebe machten und
so fürchtete er keine Gefahr. Allmählich wurde aber die Unterlage
weicher. Es patschte und quatschte unter seinen Füßen bei jedem
Tritt und er war jenen dankbar, welche an den bedenklichsten
Stellen Bretter gelegt hatten. Braun wie Kaffeesatz zogen sich die
Moorwassergräben durch die Gründe. Jetzt kamen Altwasser, über
welche hohe Stege führten, dann ein fast unzugängliches
Waldgestrüppe und jetzt – jetzt sah der nächtliche Wanderer weder
Weg noch Steg mehr. Wohin? Kein menschliches Wesen weit und
breit!

		»Die Alte, die mir diesen Weg angeraten, war wahrhaftig eine
Hexe,« sagte der Auditor für sich und er überlegte, was nun weiter
zu thun. Vorsichtig schritt er nach der Richtung, wo er den Weg
verlor, aber Wassertümpel und Pfützen ließen ihn nur langsam
vorwärts kommen, und als er jetzt wieder an einem fließenden
Altwasser zu sein glaubte, nahm er sich vor, dem Laufe desselben zu
folgen.

		Da plötzlich, durch ein Gestrüpp getreten, steht vor ihm ein
Haus, ein Licht blendet ihn. Es kommt von einer Öllampe, die auf
dem Fenstergesimse der untern Stube steht.

		Freudig eilte der Auditor herbei. – Da ist sein Fuß wie
gefesselt und sein Auge blickt starr nach der Erscheinung, die sich
ihm hier darbietet. Vor dem Fenster sitzt ein steinaltes Mütterlein
in einem langen, weißen Hemde, die Hände in den Schoß gelegt und
den Kopf auf die Brust gesenkt. Sie schläft. Neben ihr steht ein
Spinnrad mit Rocken und das Licht beleuchtet ihr altes, runzeliges,
vergilbtes Gesicht.

		Der Auditor wußte im ersten Augenblicke nicht, was er aus dieser
Erscheinung machen sollte. Die alte Spinnerin aus dem Turme in
Dornröschens Schloß, Fausts Gretchen in antiker Auflage und weiß
der Himmel, was sich das erhitzte Gehirn des Auditors noch
vergegenwärtigte; – er kneifte sich in die Nase, ob er nicht träume
– aber nein, er wachte, und was er da sah, war Wirklichkeit.

		»Heda!« rief er jetzt endlich, ans Fenster tretend. Sofort
schreckte die Alte auf, blies das Licht aus und tiefe Finsternis
herrschte ringsumher.

		»Heda!« rief er wieder. »Ich bitte um Auskunft.«

		In diesem Augenblicke hörte er in der Dachluke ober ihm ein
Geräusch und deutlich das Knacken eines Flintenhahns. Dem Auditor
war es jetzt nicht mehr ganz geheuer. Er fand es für nötig, die
weitere Initiative zu ergreifen.

		»Ich habe mich verirrt,« sagte er; »kann mir niemand für guten
Lohn den Weg nach Rosenheim zeigen?

		»Ah so!« ließ sich jetzt eine Mannsstimme aus der Dachluke
vernehmen. »Bist nit von der hiesigen Gegend?«

		»Nein,« antwortete der Auditor in möglichst freundlicher Weise,
»ich bin aus München und will heute noch nach Rosenheim.«

		»So, so, aus der Stadt bist. Wer hat di denn bei der Nacht ins
Filz einag'hoaßen?«

		»Eine alte Frau, die mir bei Pang begegnete, sagte, ich könnte
den Weg nicht verfehlen und ich war so ungeschickt, ihr zu
glauben,« entgegnete der Auditor.

		»Dös war die alt Reiserwab'n,« rief der Mann; »dös Malefizluder
hat uns schon mehr solche Leut bei der Nacht g'schickt. Wart, i
kimm glei awi.«

		Der Auditor setzte sich auf die Bank vor dem Hause und wartete
auf den Mann. Es währte lange, lange. Schon glaubte er, der Mann
hätte ihn ganz vergessen; doch hörte er im Innern des Hauses auf-
und abgehen, Stiefel anziehen; dann erschien in der Wohnstube
Lampenlicht und er sah, wie ein großer, kräftiger Bursche, von
gedrungener Gestalt der bayerischen Oberländer, mit Hut und Stock
vor der alten, nunmehr mit einem Unterrocke bekleideten Frau stand
und ihr die Hand zum »Pfüt Gott« reichte. Die Frau weinte wie ein
kleines Kind und machte ihm das Zeichen des Kreuzes auf die
Stirne.

		Der Auditor konnte die Gesichtszüge des Mannes nicht sehen. Er
begriff nicht, was der Bursche von der Alten lang Abschied zu
nehmen hatte für die kurze Zeit, wo er ihm als Führer diente.

		»So, i bin g'richt,« sagte jetzt der Mann aus dem Hause tretend.
»Gehn ma halt in Gottsnam!«

		»Ich werde schon erkenntlich sein,« entgegnete der Auditor und
ging an der Seite des Burschen von dannen. Dieser war sehr
schweigsam, der Auditor war aber über dessen vermeintliche
Gefälligkeit so entzückt, daß er nicht umhin konnte, ihm seine
Dankbarkeit auszusprechen.

		»Mein lieber Freund,« sagte er, »Ihr thut mir einen ungeheuren
Gefallen, daß Ihr mich aus diesem Labyrinth hinausführt.«

		»Dös kann leicht sein,« entgegnete der Bursche. »Woaßt zweg'n
dir gaang i um die Stund nit durchs Filz, aber i muaß selm in aller
Fruah z' Rosenheim sein, weil i mit 'm Frühzug auf Münka muaß. Es
hängt gar viel davon ab, daß i den Zug nöt versäum', drum hat mei'
Ahndl wachen woll'n, daß i mi ja nit verschlaf. I bin erst spat vom
Raublinger Veteranafest hoamkemma und woaßt, da haut ma' halt
diermal a bißl über d' Schnur – i mirk's scho', daß i no' a bißl
doarkl (unsicher gehe), aber wenn i a Weil geh, wird's scho' besser
wern.«

		»O, ich merke gar nichts,« entgegnete der Auditor, »du gehst ja
ganz gerade. Gewiß bist du Soldat gewesen, weil du auf dem
Veteranenball warst.«

		»Freili bin i oana,« erwiderte der Bursche, »leider Gottes!
Sonst hättst mi no' nit dahoam troffen. Aber so hoaßt's auf Münka
eini. Der Teufel soll die G'schicht hol'n! Gieb acht, iatzt kimmt a
schmaler Steg, der nit viel taugt, über an' Altwasser. Schau nur
g'rad für di hin, daß d' koan Schwindel kriegst.«

		Der Auditor folgte seinem Begleiter etwas ängstlich auf dem
hohen schwankenden Gerüste.

		»I wünschet mir bloß oans!« rief jetzt der Bursche, auf der
Mitte des Steges anhaltend, »daß i den am Kragen hätt', der dran
schuld is, daß i heunt auf Münka muaß! Den werfet i eini in
Tümpfel, daß er d' Haxen in d' Höh recket. – Der ließ 's
Untersuchen bleib'n für Zeit und Ewigkeit.«

		»Von wem redst denn?« fragte der Auditor den bei der Erinnerung
an seinen Feind erregten Burschen.

		»Von an' Auditor red' i, der 's Nörgeln nit aufg'hört hat, bis i
weg'n Insubordination heunt vor's Kriegsgericht g'stellt und
wahrscheinli verurteilt werd'.«

		»Bist du der Johann Pangerer?« fragte der Auditor schnell und
unbedachtsam, dabei von einem gelinden Entsetzen erfaßt.

		»Du kennst mi?« fragte der Bursche zurück. »Pangerer Hans hoaß
i. Wer aber bist denn du?«

		Der Auditor wußte nicht sogleich zu antworten. Jetzt hieß es
diplomatisch sein, denn er kannte das ihn erwartende Los. Endlich
sagte er: »Ich kenne dich nicht, aber das alte Weib bei Pang hat
mir gesagt, daß ich dich hier treffen könnte und daß du mir im
Notfalle den Weg nach Rosenheim zeigen würdest.«

		Man kann sich wohl in die Lage des Auditors hineindenken. Mitten
in der Nacht im Pangerfilz allein zu sein mit dem durch vielen
Biergenuß rabiaten Burschen, der auf seinen Antrag hin
kriegsgerichtlich verhandelt wird. Er verspürte eine Erleichterung,
als der Begleiter wieder weiter schritt.

		»Dö alte Karnalli!« sagte dieser. »Woaßt, i hon die alten Leut
nit ungern, hon ja selm an' alts Großmuatterl; aber die alt
Reiserwab'n nimmt alle Nester in die Auen aus und treibt damit an'
Handel, so wern die Singvögel alleweil weniger und nix kann mi mehr
ärgern, als so an' arma Vögerl sei' Freiheit z' nehma.«

		»Da bin ich ganz deiner Meinung,« stimmte der Auditor bei.
»Einsperren soll man solche Leute, und diejenigen dazu, die solche
Singvögel kaufen und zeitlebens einkerkern.«

		»Wer bist nacha du?« fragte der Bursche abermals.

		»Ich?« entgegnete zögernd der Auditor, – »ich bin ein Beamter
ans München.«

		»Am End aa so a Rechtsverdraaher?« fragte Hans in scharfem
Tone.

		»O nein!« beeilte sich der Auditor zu erwidern, denn sie
betraten soeben wieder einen schwankenden Steg – »ich bin
angestellt bei – der Post.«

		»Bei der Post?« versetzte Pangerer. »Nu, das laß i mir g'fall'n;
aber die Gerichtsherrn mag i nit, nur weg'n dem krummnasigen
Auditor, weil der mir gar so aufsässig sein kann.«

		»Du thust ihm vielleicht unrecht!« sagte der Auditor in
möglichst gutmütigem Tone. »Jeder thut halt seine Pflicht, so gut
er's kann.«

		»Wenn's d' mir den guat red'st,« rief Hans erregt, »nacha laß i
di mitten im Filz da stehn und geh alloa meine Weg!«

		»Ja, ich weiß ja gar nichts!« versicherte der Auditor nicht im
besten Wohlbehagen.

		»Hast koa Zigarrl?« fragte der Bursche. »I will dir nacha alles
dazähl'n.«

		Der Auditor beeilte sich, dem Führer alle Cigarren anzubieten,
welche sich noch in seinem Etui vorfanden.

		»O i dank,« sagte der Beschenkte, »es langt oane schon. Aber du
hast g'wiß aar a Feuer bei dir?«

		»Herzlich gern,« entgegnete der Auditor, seine Wachszündhölzchen
hervornehmend; jedoch getraute er sich nicht, dieselben anzuzünden.
Er reichte das Schächtelchen dem Burschen und ging voran.

		»Ja, die mußt scho' du anzünden,« sagte dieser, »i versteh mi
nit d'rauf.«

		Der Auditor war in der peinlichsten Lage. Machte er Licht und
wurde dadurch sein Gesicht beleuchtet, so erkannte ihn der
Begleiter und was daraus folgen konnte, das wußte er.

		»Wenn er nur meine gebogene Nase nicht sieht,« dachte er bei
sich, »diese könnte mich verraten.«

		»Probier's nur,« sagte er zu dem Burschen, »du hast es gleich
los.«

		»Sei nur du so guat,« meinte der Pangerer Hans. »Bleib nur stehn
– i möcht' gar so gern a Zigarrl rauchen.«

		Der Auditor konnte jetzt nicht mehr anders, er mußte stehen
bleiben und das Wachskerzchen anzünden. Er war in Todesangst. Mit
abgewandtem Gesicht strich er das Kerzchen an und überreichte es
mit der rechten Hand seinem Begleiter, während er mit der linken
sein Gesicht bedeckte.

		»Alle Teufel,« rief er, »ist mir der Schwefel in Nase und Mund
gefahren!«

		»An dem Wachskerzl is ja gar koa Schwefel,« lachte Hans. »Du
bist a narrischer Kampl!«

		Die Zigarre brannte und nun ging es wieder rüstig vorwärts.

		»Woaßt,« fing jetzt der Pangerer Hans an, »du därfst nit
glaub'n, daß i a schlechter Mensch bin, weil i zum Kriegsgericht
muaß. I bin a fleißiger Arbeiter im Filz und nur diermal am Sonntag
siehg i a Bier. Mei' ganz's Verbrech'n is, daß i an' Unteroffizier,
Botsch hoaßt der Bazi, kurz vor i in Urlaub ganga bin, a Watschn
geb'n hon. Der Feldwebel is zufällig dazua kemma und hat die Sach
anzeigt. I hon den Unteroffizier nit unglückli machen woll'n, sonst
hätt' i den Sachverhalt klar g'macht. Die Offizier hätt'n si' aa
nit so viel draus g'macht, weil den Botsch koana leiden kann; da
hat aber der Auditor die Voruntersuchung g'führt, und hat so lang
rumg'schnuffelt an der Sach und war mit mir so sekant, daß i eam aa
nit die schönsten Antworten geb'n hon. Die Folg' war, daß 's mi
wirkli vor a Kriegsgericht stell'n, und wenn's dem Auditor, dem
Sakra nachgeht, sperrn's mi an' etli Monat ein, daß alles kracht.
Wer sorgt nacha während der Zeit für mei' alts Großmuatterl im
Filzlerhäusl? Die paar Groschen, die ihr z'rucklassen hon, san bal
verbraucht und nacha verhungert's, wenn ihr nit die Maler, die
öfter bei uns zurikehrn, an' Almosen geb'n.«

		»Das ist freilich recht traurig,« sagte der Auditor, »aber weißt
was, ich geb' dir was für deine Großmutter, das kannst du ihr dann
von München aus schicken. Die soll in keine Not kommen, wie's auch
mit dir geht.«

		»No schau,« rief der Bursche erfreut, »das hon i mir nit denkt,
daß die Postbeamten so barmherzige Leut san.«

		»Was hast du vorhin damit gemeint, als du sagtest, du wolltest
den Unteroffizier nicht unglücklich machen,« fragte der Auditor.
»Jeder ist sich doch selbst der Nächste und wenn du einen
Milderungsgrund anzugeben weißt, so sollst du es nicht
unterlassen.«

		»Mein Gott!« erwiderte der Bursche, »i bring nit gern an' andern
ins Unglück.«

		»Nun, mir kannst du es ja sagen, ich bin ja ein Postbeamter,«
meinte der Auditor.

		»Ja, ja, dessel scho', bei Enka oan gilt's Postg'heimnis, dös
woaß i von unserm Briefträger. Was der woaß, woaß die ganz Welt. I
will dir's sag'n, aber du därfst mi nit verraten und aa nit den
Unteroffizier. Die Sach is so. Mein Schlafnachbar, 'n Soldaten
Friesinger, is von sein Platz weg a silberne Uhr g'stohln worn, und
dös hat neamad anders than, als der Unteroffizier Botsch. Der
Friesinger hat 'n bei seiner Schlafstell rumschleicha sehgn und die
Markedenterin, der er alleweil schuldi g'wesen is, hat er an
demseln Tag zahlt. Dafür aber hat er mi in Verdacht bracht, als wär
i der Dieb. Er hat si' einbild't, an' armer Filzler laßt si' alles
g'falln. Da kimm i amal an an' Sunnta von der Wach ab und leg mi am
Nachmittag schlafen. Mei' Uhrl, dös mir mei' Firmgöd amal g'schenkt
hat, hängt ober mein Bett. Koa Mensch war im Zimmer. Auf oamal hör
i d' Thür aufgehn und es schleicht si' der Unteroffizier zu mir
hin. I stell mi als festschlafet, blinzl' aber dennast und sehg,
wie der Kampl in mein Bettgang schleicht und mit an' flinken Griff
mei' Uhr in der Hand hat und damit Reißaus nehma will. I aber, nit
faul, spring auf, reiß eam d' Uhr aus der Hand und gieb eam a
Watschen, an die er no' heunt denkt. In dem Augenblick macht der
Feldwebel d' Thür auf.

		»Um Gotteswill'n,« sagt der Unteroffizier, »mach mi nit
unglückli!« Und drauf meld't er dem Feldwebel, er hätt' nit leiden
woll'n, daß i schlaf als Zimmertour und i hätt' ihm desweg'n die
Watschen geb'n. I hon 'n nit verraten. I bin in Arrest kemma und
man hat mei' Ausred, als hätt' i halb im Schlaf g'handelt und den
Unteroffizier gar nit glei dakennt, schier gelten lassen; da hat
aber der Sakra von dem krummnasigen Auditor so lang einigstiert und
im Kreuz und Quer verhört, daß i halt dennast zum Kriegsgericht
verwiesen worden bin. Natürli verurteiln's mi. Den Unteroffizier,
der mi spater auf die Knie bitt hat, i soll'n nit verraten, woaßt,
er is aus a braven Famili, will i nit unglückli machen und für sei'
Leb'n schänden, und so muaß i halt in Gottsnam in die hart Nuß
beißen – von mir aus – mei' Ehr leid't nit drunter, aber halt mei'
alts Ahnl, um die is mir. – Schau, iatzt is mir's Zigarrl ausganga,
muaßt ma schon no' amal a Feuer geb'n.«

		Der Auditor war in neuer Verlegenheit; er reichte dem Burschen
das Feuerzeug hin.

		Das geschah wieder mit halb verdecktem Gesichte; der Bursche
achtete aber diesmal nicht darauf. Sie kamen jetzt an die
Mangfallbrücke und vom Rosenheimer Bahnhof sah man die Gaslichter
leuchten.

		Der Auditor atmete leichter. Er freute sich schon auf den
Augenblick, wo er dem Burschen für seine Begleitung danken konnte.
In der Nähe des Bahnhofes angekommen, verabschiedete sich der
Filzler, um dort bei einem ihm bekannten Wagenschieber noch einige
Stunden auszuruhen.

		Der Auditor gab seinem Begleiter einen Thaler, den dieser sich
anfangs anzunehmen weigerte, den er aber dann doch für sein Ahnl
bestimmen wollte. Ferner sagte ihm der Auditor, daß er ihn noch
heute in München sehen werde. Er wolle sich selbst beim
Kriegsgericht, das ja öffentlich sei, einfinden und vielleicht,
meinte er, könne er ihm dabei nicht ohne Nutzen sein.

		»Ja, dös verstehst du nit,« sagte der Filzler, »mit unsern
Auditor laßt si' nit red'n, der wenn's Verhör anfangt, nacha wird
oan ganz damisch; der fragt schon se z'wider und allemal find' er
was raus. Woaßt was, wenn 's d' mir an' G'falln thoa willst, hau
ihm amal a rechte Watschen eini; du bist a Postbeamter und wirst
nacha nit wegen Subordinationsverbrechen eing'sperrt.«

		»Nun, wir sprechen heut noch über die Sache,« erwiderte der
Auditor lächelnd. »Also auf Wiedersehen!«

		Damit trennte er sich von dem Burschen, der sofort dem Bahnhofe
zueilte.

		Der Auditor atmete hoch auf. Alle Strapazen dieses Tages und
dieser Nacht vergaß er über dem Vergnügen, ein Abenteuer gehabt zu
haben, das ihm zeitlebens in lebhafter Erinnerung bleiben mußte und
das ihm Gelegenheit gab, im letzten Augenblicke einen wackern
Burschen aus böser Lage zu befreien.

		Es schlug zwei Uhr, als er im Gasthof zum »Kreiderer« Einlaß
begehrte. Der Hausknecht mußte ihm hoch und teuer beschwören, ihn
nicht verschlafen zu lassen, sondern ihn rechtzeitig zu wecken zum
Münchener Zug. Er bestellte eigens einen Wagen, um zum Bahnhofe zu
fahren, damit er um so sicherer darauf rechnen könnte, daß man ihn
gehörig wecke. Der Zug ging um fünf Uhr fünfzig Minuten ab, er
hoffte also noch drei Stunden schlafen zu können. Aber schon im
Bette, ließ es ihm doch keine Ruhe. Er durfte nicht zu spät
kommen!

		Wie aber wach bleiben? Er erinnerte sich an Mosers
»Stiftungsfest«, an die Szene, in welcher der alte Herr die
Gießkanne in der Hand hält, um sich vor dem Einschlafen zu sichern,
da ihn die fallende Gießkanne stets wieder aufweckte. Die
Nutzanwendung dieses Schwankes war jetzt, daß er den großen
gläsernen Wasserkrug in die Hand nahm, während er mit der andern
Notizen in sein Buch machte, die auf die Erzählung des Filzlers
Bezug hatten. Er schrieb lange – aber plötzlich klirrte es doch –
der Wasserkrug lag zerbrochen auf dem Boden. Er hatte in der That
einschlafen wollen. In dem Nebenzimmer hörte er über diese
Nachtruhestörung fluchen.

		Jetzt hielt es unser Auditor fürs beste, im Zimmer auf und ab zu
gehen. Er vergaß jedoch, seine Stiefel auszuziehen. Zehn Minuten
mochte er auf- und abgewandelt sein, da klopfte es an der
Nebenthüre.

		»Sind Sie des Teufels?« hörte er fragen; »lassen Sie wenigstens
die andern Menschenkinder schlafen, wenn Sie das tolle Wandelfieber
haben!«

		Der Auditor fand, daß der Nachbar recht habe und zog seine
Stiefel aus. In Strumpfsocken wandelte er dann weiter, oft mit
geschlossenen Augen, aber wenn er an einen Tisch oder Stuhl
anrannte, wachte er glücklich wieder auf, und so wandelte er in den
grauenden Morgen hinein.

		Um vier Uhr ging die Sonne auf und jetzt litt es ihn nicht
länger mehr im Gasthofe. Er eilte fort zum Bahnhofe und setzte sich
dort in der Restauration I. Klasse ganz versteckt in eine
Ecke, damit er ja von seinem nächtlichen Begleiter nicht gesehen
werden könne und löste sich ein Billet II. Klasse, um nicht
zufällig im Waggon mit diesem zusammen zu treffen. Punkt fünf Uhr
fünfzig Minuten ging der Zug ab, und jetzt schlief der
vielstrapazierte Auditor, bis der Kondukteur in das Koupe hinein
schrie: »München!«

		III.

		Das Kriegsgericht war Schlag neun Uhr
versammelt. Der Auditor in Uniform, den Schiffhut in der Hand, sah
auffallend blaß aus und seine Augen waren geschwollen.

		»Sie sind krank!« sagte der dem Kriegsgerichte vorstehende
Oberstleutnant zu ihm. »Sie sehen ja ganz schrecklich aus!«

		»O, mir ist ganz wohl,« entgegnete der Auditor. »Ich habe nur
heute nacht viel für die heutige Verhandlung nachzuarbeiten
gehabt.«

		»Ah bah,« machte der Oberstleutnant, »Sie wären derjenige, der
auf die letzten Stunden etwas verschöbe. Wahrhaftig, wenn Sie krank
sind, verschiebe ich das Kriegsgericht auf einen andern Tag.«

		»Warum nicht gar,« sagte der Auditor. »Denken Sie nur, die
vielen Zeugen – die Herren Richter. – Glauben Sie, ich möchte wegen
einer kleinen Übernächtigkeit so viele Umstände machen? Nein, nein,
wenn es Ihnen gefällig wäre – ich erhielt soeben Meldung, daß
sämtliche Zeugen und der Angeschuldigte gegenwärtig sind – so
könnten wir beginnen.«

		»Wenn Sie aber über den Stuhl hinabfallen?« fragte der
Oberstleutnant lächelnd.

		»Ich werde fest sitzen,« versicherte der Auditor, »und Sie
werden sehen, wie ich meiner Funktion treu und gewissenhaft
nachkommen werde.«

		Der Vorsitzende und die Richter nahmen ihre Plätze ein. Ersterer
hielt eine kurze Ansprache, hierauf erfolgte die Beeidigung, die
Zeugen wurden vorgeführt und dann in das Zeugenzimmer verwiesen.
Der Angeklagte wurde durch eine Ordonnanz hereingeführt.

		Der Auditor konnte sich kaum des Lachens enthalten, als er den
robusten Burschen vor sich hintreten sah. Aus dem feindlichen
Blicke, den der Filzler auf ihn warf, merkte er, daß dieser kaum
eine Ahnung habe, wen er heute nacht durch das Pangerfilz
geführt.

		Der Auditor begann nun das übliche Verhör. Der Mann blieb bei
seiner ersten Aussage, er behauptete, nur im Halbschlaf den
Unteroffizier geohrfeigt zu haben. Mehrere Zeugen sagten dann aus,
daß Pangerer auf den Unteroffizier schon längere Zeit eine »Pike«
gehabt und öfters geäußert habe: »Der kriegt amal oane von mir, daß
er an mi denkt!«

		Fraglicher Unteroffizier Botsch selbst wurde nicht beeidigt. Er
deponierte ebenfalls, wie in der Voruntersuchung, ließ aber in
Zweifel, ob Pangerer im Halbschlafe gehandelt habe oder nicht. Das
Zeugenverhör ward beendigt, der funktionierende Staatsanwalt
begründete die Klage und beantragte eine Schuldigsprechung des
Verbrechers gegen die Subordination und eine einjährige
Gefängnisstrafe.

		Der arme Filzler wurde bei diesem Antrage kreideweiß. Der
Auditor wußte, daß er jetzt an seine Großmutter denke. Bevor noch
der Verteidiger seine Rede begonnen, bat der Auditor, da sich neue
Umstände zum Vorteile des Angeklagten ergeben hatten, noch einige
Fragen an den Hauptzeugen, den Unteroffizier Botsch, richten zu
dürfen; ebenso an den Soldaten Friesinger.

		»Unteroffizier Botsch,« sagte er alsdann zu diesem, »Sie haben
den Antrag des Herrn Staatsanwalts gehört. Der Soldat Pangerer soll
zu einem Jahr Gefängnis verurteilt werden. Denken Sie darüber nach,
ob Ihnen nichts einfällt, was die That dieses Soldaten mildern
könnte.«

		Der Unteroffizier schüttelte verlegen mit dem Kopfe.

		»Nichts?« fragte der Auditor weiter. »Es mag sein, daß Sie
irgend eine Schuld Ihrerseits verschweigen, um sich nicht zu
kompromittieren und nicht selbst unglücklich zu werden. Aber das
ist höchst unmoralisch, das ist im höchsten Grade feig, wenn ein
anderer ehrlicher Mann darunter leiden soll, ein Mann, der die
einzige Stütze seiner alten Großmutter ist, die ohne seine Hilfe
verhungert, der, wie sein Leumund uns sagt, noch keinerlei Strafe
erhalten hat und nur als ein »hitziger« Bursche bezeichnet wird,
ein Mann, sage ich, der gewiß die Hochachtung aller verdient, wenn
man erfährt, daß er sich für einen Unwürdigen aufopfert.«

		Der Auditor hatte dieses mit feierlicher Stimme gesprochen, der
Pangerer Hans glaubte kaum seinen Ohren trauen zu dürfen. Bei
Erwähnung seiner Großmutter konnte er sich der Thränen nicht
erwehren.

		»Ja, ja,« sagte er, »für die arm Ahnl is 's hart. Wie aber
wißt's dös alles – i hab nix g'sagt?«

		Im Kriegsgerichte machte sich eine große Unruhe bemerkbar.

		»Sie sind doch gesunder, als ich gedacht habe,« sagte der
Oberstleutnant leise zu dem neben ihm sitzenden Auditor. »Schießen
Sie nur los, wenn Sie etwas wissen. Der Duckmäuser von einem
Unteroffizier macht ohnedies einen schlechten Eindruck auf
mich.«

		Der Auditor nahm zur Stärkung eine Prise Tabak, dann wandte er
sich wieder an Botsch und fragte abermals: »Also Sie haben nichts
einzugestehen?«

		»Nein,« antwortete der Gefragte frech.

		»Nun, so will ich Ihnen etwas erzählen,« fuhr der Auditor fort.
»Am Lichtmeßtag hat Sie die Marketenderin zur Zahlung einer Schuld
geplagt und Ihnen mit Klage beim Herrn Hauptmann gedroht. Sie
hatten morgens kein Geld, nachmittags aber bezahlten Sie die Frau.
Wo nahmen Sie das Geld her?«

		»Von meinen Verwandten,« antwortete der Unteroffizier.

		»Ich weiß es besser,« sagte der Auditor; »Sie verkauften eine
Uhr.«

		Der Unteroffizier wurde jetzt bleich bis in den Mund hinein.

		»Warum werden Sie so bleich?« rief der Oberstleutnant. »Gestehen
Sie ein, es ist so.«

		»Ja«, sagte der Unteroffizier, »ich verkaufte meine Uhr.«

		»Also haben wir Sie schon auf einer Unwahrheit ertappt,« fuhr
der Auditor fort. »Erst sagten Sie, Sie hätten das Geld von Ihren
Verwandten bekommen, jetzt gestehen Sie ein, daß Sie Ihre Uhr
verkauften. Ich weiß aber, daß die Uhr nicht Ihr Eigentum war. Sie
haben dieselbe dem Soldaten Friesinger weggenommen, wenn Sie
wollen, gestohlen.«

		»Auf Ehr und Seligkeit, ja so is's!« rief Friesinger.

		»Und weiters wollten Sie Ihre verwerfliche Industrie bei dem
Angeklagten hier versuchen. Während Sie ihn schlafend glaubten,
schlichen Sie sich an sein Bett, nahmen die Uhr von der Wand, und
sie wäre gleich derjenigen Friesingers versilbert worden, wenn
nicht Pangerer Sie gepackt und Lynchjustiz an Ihnen geübt hätte.
Ist es nicht so?«

		Der Unteroffizier konnte kein Wort erwidern, er wankte, man
mußte ihn zum Stuhle führen.

		»Gestehen Sie!« rief jetzt der Oberstleutnant. »Es kann Ihre
Sache nur mildern, wenn Sie ein offenes Bekenntnis ablegen. Ist es
so?«

		»Ja,« sagte der Unteroffizier mit gebrochener Stimme, dann mußte
er aus dem Saale geführt werden. Der Auditor beantragte dessen
Verbringung in Untersuchungshaft.

		Pangerer sah den Auditor mit unendlich dankbaren Blicken an. Auf
seinem Gesichte las man die Frage: »Woher weiß denn der alles?«

		Der Staatsanwalt bat wieder ums Wort und motivierte seinen
Antrag dahin, daß er wegen mildernder Umstände die Strafe des
Angeklagten auf einen Monat reduziere. Der Verteidiger aber nahm
den Gedanken des Auditors auf und stellte den Charakter des
Pangerer so schön und rührend hin, daß es gar nicht wunder nahm,
als bei der Abstimmung über Schuldig oder Unschuldig die weitaus
meisten Stimmen das letztere verlangten und der Oberstleutnant
dieses dem Pangerer feierlich und freudig verkündete.

		Der überglückliche Bursche trat jetzt zu dem Auditor hin und
wollte ihm die Hand küssen.

		»Sagt's mir doch, woher's alles a so guat g'wußt habt's?« fragte
er.

		»Woher?« entgegnete der Auditor lachend. »Von dir selbst.«

		»Von mir? I hab zu Enk und zu neamad a Sterbenswörtl
g'schnauft –«

		»Zu gar niemanden?« fragte der Auditor. »Ich hab' es erst heute
nacht erzählen hören.«

		»Heunt nacht? Wo?« fragte der Bursche, den Auditor scharf
ansehend.

		»Im Pangerfilz,« erwiderte dieser.

		»Ja, dös is wahr,« entgegnete überrascht der Bursche. »I hab's
an' Postbeamten anvertraut und schau, er hat mir's so g'wiß
versprochen, daß er nixi plauscht.«

		»Er hat mir's ja nur als Postgeheimnis anvertraut,« lachte der
Auditor. »Wär' ich mit meiner krummen Nase bei dir gewesen, du
hättest mich wahrscheinlich in deiner Wut in einen Tümpel
geworfen.«

		»Jesses!« rief jetzt Hans sich vergessend, »der Postbeamte
seid's Ös selm g'wesen! Ja, ja, die krumme Nasen is mir heunt nacht
schon aufg'falln! Verzeiht's mir halt! Daß 's Ös a solchener braver
Mann sein könnt's, dös hätt' i von an' Auditor nit denkt und der
Pangerer Hans und sei' Ahnl wern mit Dank und Freudigkeit an Enk
denken.«

		Der Auditor reichte ihm die Hand. Sämtliche Offiziere, voran der
Oberstleutnant, welche diese Unterhaltung höchlich ergötzte und die
dann durch den Auditor noch das Nähere erfuhren, steuerten
zusammen, damit Hans seiner Ahnl einen Zehrpfennig heimbringen
könne. Dann verließ er mit Thränen in den Augen, dem Auditor
nochmals die Hand drückend, den Saal.

		»Also von einer mißglückten Landpartie kommt Ihrn schlechtes
Aussehen her?« sagte lachend der Oberstleutnant zum Auditor. »Da
kommen Sie nur gleich mit zu »Eckel« (Weinrestauration), damit Sie
bald wieder zu Kräften kommen.«

		»Mißglückt nennen Sie die Landpartie?« antwortete der Auditor.
»Es war die glücklichste Partie, die ich in meinem Leben gemacht;
ich konnte einem ehrlichen, braven Menschen Hilfe bringen und um
diesen Preis riskierte ich noch manche Wanderung in das
Pangerfilz!« –

		Der Pangerer Hans wurde kurz darauf auf Verwendung des Auditors
bei der Eisenbahn angestellt, wo er sich so viel verdiente, daß er
um seine alte Großmutter nicht mehr in Sorge zu sein brauchte. Oft
äußerte er: »Bei mir is 's Glück im Schlaf kemma und bracht hat
mir's oana, den i niemals hab leiden könna, für den i aber iatzt
jede Stund mei' Leb'n lasset – der »vergangene« Auditor!«

		*

		Aus: »Humor.Lustige Geschichten. Erschienen
ca. 1900.

		 

		 

	
		
		

		Ernst von Wolzogen

		Ernst Ludwig Freiherr von Wolzogen wurde am 23. April 1855 in
Breslau geboren; er starb am 30. Juli 1934 in Puppling bei
Wolfratshausen.

		Der aus Tiroler und niederösterreichischem Uradel stammende
Autor wurde bis zum Tode seiner Mutter (1863), einer Engländerin,
ganz als Engländer erzogen. Von 1876 bis 79 studierte er deutsche
Literatur, Philosophie und Kunstgeschichte in Straßburg und
Leipzig, war 1879-81 Vorleser des Großherzogs von Sachsen-Weimar,
nach seiner Übersiedlung nach Berlin 1882 Verlagslektor, dann
freier Schriftsteller. 1893 zog er nach München, kehrte 1899 wieder
nach Berlin zurück und betrieb die Gründung einer Kleinkunstbühne
(»Das Überbrettl«); nach dem Scheitern des Projekts ging er 1905
nach Darmstadt, 1918 ins bayrische Puppling.

		Der Peperl

		»Also gengas zu, Frau Oberexpediter, morgen in der Fruah fahr'n
mir auf Starnberg mit der ganzen liaben Famülie und Sö schenken uns
die Ehr' und san mit von der Partie, gell'ns?«

		»Sö san wirkli sehr liebenswürdig, mei liabe Frau Brandl; wenn
ma nur mit'm Wetter a biß'l a Sicherheit hätt.«

		»Oh, ich bitt' Ihna, Frau Oberexpediter, mir ham an Barometer,
der ganz richtig zoag'n tut, und wissen's, der war an ganzen Sommer
no net so hoch wie heut.«

		»Ja mei, a Barometer! In ganzen heurigen Sommer hat's g'regn't
und allweil nix als g'regn't; ob der Barometer heroben oder
herunten g'standen is, dös war alles oans. Der kennt sich bei die
jetzigen unsichern Zuaständ' des irdischen Jammertals gerad aso
wenig aus, wia der Laubfrosch und 's Wettermandl und alle sunstigen
Heilinga und Propheten. Aber wissen's was, Frau Brandl, i wer'
g'schwind amal bei mein' Schwiegersohn nachschaun, was der Peperl
sagt.«

		»Was is jetzt dös für a Peperl?«

		»Der Peperl? Oh mei, kenna 's an Peperl net? Sö kenna do mein
Schwiegersohn? Dös is der Herr Charkutier Gschwendtner – no, an
Gschwendtner in der Rotenturmstraß wern's do kenna?«

		»No freili. A recht a feiner Mann is dös, dös muaß ma sag'n, und
a schens G'schäft haben's a, dö Leit. Aber i moan, dö
G'schwendtnerischen hab'n gar koan Buam net?«

		»Na – an Buam haben's freili net.«

		»Ja, was is denn nacha der Peperl för oaner, Frau Oberexpediter?
A Madl kann's do a net sei.«

		»Na, Frau Brandl, do haben's recht, a Madl is freili net.«

		»Ah, gengas zu, Frau Oberexpediter, dös war do scho was
Kurioses! Peperl hoaßt er und koa Bua is net und koa Madl a net.
Der Herr Schwiegersohn werd do net am End' gar an Butzi oder 's
Mietzl Peperl hoaßen?«

		»Na, na, Frau Brandl. Hehe, der Peperl, schaug'n's ... Ja
freili, wenn's dö G'schicht vom Peperl net kenna tun ... seg'n's,
der Peperl is halt, was ma sagt ... Hehe! I woaß net recht, wia
ma's hoaßt.«

		»Ja mei, Frau Oberexpediter, Sö werd'n ja ganz rot? Ah, gengas
zu, dös is do g'spaßig, so sag'n Sö 's do. Do muaß ma wirkli
spitzen. Also was is jetzt mit dem Peperl?«

		»Hehe, in an Glaserl sitzt er, hihi! I hab' g'moant, dö
G'schicht vom Peperl war in der ganzen Stadt München bekannt; aber
wenn Sö 's net wissen ... nacha hören's zua: Seg'n's, mir hab'n so
a Freud' g'habt, daß mei Tochter, dö Zenzl, dös Glück hat und den
Charkutier dawischt. Dös is a schener Mann und a kräftiger Mann. Im
Giesinger Stemmklub hat er an ersten Preis kriagt, wissen's, und
mei Madl, dös war a sauber und g'sund. I hab' allwei zu der Zenzl
g'sagt: ‹Du Zenzl, hab' i g'sagt, jetzt schau, daß i bald
Großmutter werd'. Ös habt's es dazu, 's Geschäft geht guat. Also
was wollt's jetzt no länger warten? Brauchst net denka, daß vom
Warten d' Kinder besser wer'n.›

		‹Zwegen meiner! An mir liegt's net, Muatter!› gibt ma dö Zenzl
zur Antwort.

		‹No, wer is denn nacha schuld? Von dein Schorschl möcht i so
eppas schon gar net glaub'n.› Mei Schwiegersohn, der Gschwendtner,
schreibt sich nämli mit'm Vornama Schorschl. No und was glauben's
daß mei Tochter auf dö vertrauliche Anfrag' für an Antwort hat? Zum
lacha hat's ang'fangt und nacha gibt's ma so an Stupfer in d'
Seit'n, hebt sich an Arm auf über d' Augen und schiagelt aso recht
verschlag'n drunter raus. ‹Geh zua,› sagt der Lump zu mir, ‹in
Anbetracht des Schorschels, do feit sich nixn. Im Gegenteil. Mir
san uns sogar schon einig drüber, daß er Peperl hoaßen soll.› –
‹Sehr schmeichelhaft für mich, meine Herrschaften,› sag ich – ich
hoaß nämlich sölber Pepi, wenn Sös vielleicht net wissen, Frau
Brandl – ‹Aber woher wißt's denn ös, meine Herrschaften, daß 's
überhaupts a Bua werd'?›

		‹No,› sagt mei Tochter, ‹wann's a Madl is nacha hoaßen ma's halt
Pepi.›«

		»Is doch a rechte Freud', Frau Oberexpediter, wenn ma solchene
guate Kinder hat, dö net auf die Ehr' vergessen, wos ihren Eltern
schuldig san. Aber jetzt woaß i allwei no net, was dös mit den
Peperl für a G'schicht is.«

		»Also geb'n's Obacht, mei Liabe, glei werd' der Peperl kemma.
Dös dauert oan Jahr und no a Jahr und no a dritt's Jahr, und
jedesmal, daß i mei Tochter sieg, frag' ich's: No, Zenzl, wia is
mit'm Peperl? und allawei krieg' i koa andre Antwort als grad' nur
die gleiche: ‹Nix is, Muatter, nix is.› Und z'letzt is ma dös arme
Ding, dö Zenzl, ganz blaß und elend word'n und hat allwei glei zum
flenna ang'fangt, bald i kemma bin. Endlich – in letzten Sommer is
g'we'n, kommt der Schorschl, der Charkutier, wissen's am Abend no
ganz spät um halber zehni zu mir g'rennt und schnauft und schnauft
und bringt's endlich amal raus: ‹Frau Schwiegermutter,› sagt er,
‹jetza hammer's! Jetzt kriag'n ma endlich unsern Peperl, auf dem ma
so lang schon paßt ham!›

		»No, i sag' Ihna, Frau Brandl, was dö Leut' für a Freud' g'habt
ham, net zum glauben is! Dö Zenzl hat glei mit der Kindswasch
ang'fangt und sich acht Tag' lang a Stöhrnäherin ins Haus g'setzt.
So schöne Hemerln und Kitterln hab'n's herg'richt' und auf jed's
Windl sogar ham's J. G. naufg'stickt – dös hat nacha nach Belieben
Josef oder Josefine Gschwendtner hoaßn kenna. Und der Schorschl,
dös is wirklich an erbaulich's Muster von an zünftigen Ehemann
g'we'n. Dö Zenzl hat nimmer im Laden stehn derfa, nur daß 's sich
koan Schad'n net tuat, an extriga Bedienung hat er ihr ang'nomma
und a Fräul'n für'n Laden no obendrei! Nix is eam z'teuer g'we'n,
wann dö Zenzl an Gusto nach epps kriagt hat. A Leb'n hat's führ'n
derfa, wia a Gnädige, sag' i Eahna! Aber was hat's g'holfa? Nixen.
Im vierten Monat is es Zenzl ganga, da fallt's richtig d' Stiegen
nunter – und nacha war's gar mit der Freud'! I sag' Eahna, Frau
Brandt, rein zum Derbarmen war's, wia dös arme Hascherl in sein
Bett g'leg'n is und der Schorschl hat g'flennt um sein Peperl und
daß der sei' Zeit net hat abwarten mög'n. – Jetzt hat sich dös
g'rad' aso troffa, daß um diesölbe Zeit mei zwoate Tochter in d'
Wochen kemma is, und i hab' müessen nach Ingolstadt fahr'n, zur
Pfleg', wissen's. Um dö Zenzl hab' i ma weiters keine großen Sorgen
g'macht, denn der Schorschl hat an rechten guaten Dokter g'habt und
hat ma's in d' Hand versprochen, daß er's an nix fehl'n lasset.
Über vier Wochen bin i erst wieder hoam kemma na München, und mei
erster Gang, dös kennas Ihna denken, war zu mein' Charkütier
Schwiegersohn. Mei' Tochter, mei' Zenzl, dö is scho wieder ganz
beinand g'we'n, a biß'l blaß halt no, aber sunst ganz graupig.
Z'erst hat's ma an Kaffee vorg'setzt und sölber backene Nudeln und
dernoh hat's mich bei der Hand g'nomma, so recht feierlich und
geheimnisvoll, und hat mich in ihr Schlafzimmer g'führt. Denken's
Eahna, Frau Brandl, dö Überraschung! No, i sag' Eahna, Sö hätt'n
Eahna grad' aso derschrocken, wia i. Im Eck beim Fenster, just
neben dem Waschtisch hab'n's a vergold'te Konsol' aufg'nagelt und
auf dera Konsol' san zwoa lange dünne Firmkerzen mit weiße
Atlasschleifen in so silberne Glasleuchter g'standen und zwoa
kloane Vaserln mit künstliche Blumen und in der Mitten – So werd'n
Eahna denka a Heilingabüld, a kloane Lourdmadonna oder so was – –
dös hab' i z'erscht a g'moant. Ich hab' an Glassturz g'seg'n und
was drunter. Dös hat grad' ausg'schaut, wia so a schen g'malner
heiliger Verehrungsgegenstand. Aber wia i näher hinschaug –
Herrgott im Himmel, do hat's mi glei ganz g'rissen! I hab' an
lauten Schroa to – a so hab' i mi derschrock'n. ‹Jessas, Jessas,
Zenzl,› hab' i geschrian, ‹was is denn jetzt dös in den Glasl do?›
‹Dös is der Peperl, Muatter,› hat's gesagt. ‹Schau, über drei Jahr'
ham mir aufn Peperl paßt und ham a solchene Freud' g'habt, daß
mir'n endlich kriageten, und – wia nacha dös große Unglück über uns
kemma is, do hat mei Schorschl ganz hoamlich dös arme Hascherl wies
ganga und g'stand'n is auf d' Seiten bracht und hat der Frau Gigl
vorg'log'n, er hätt's scho eingrab'n. Nacha ham ma's in an doppelt
g'reinigten Spiritus g'setzt in dös Einmachglas und der Schorschl
hat a Schweinsblas'n recht fest drüber bunden. Woaßt, der Schorschl
moant, in dem Zustand haltet er sich für d' Ewigkeit. Schaug'n an,
Muatter, den armen Hascher, war dös net a rechter herziger Schneck
worn, wann er sich nur d' Zeit lassen hätt'? O, du mein zuckriger
Peperl du!›«

		»Jessas, Maria und Joseph! Frau Oberexpediter, i moan, dös war
scho sündhaft, mit dö Kerzeln und was alles g'sagt ham. Dös hoaßt
ma an Götzendienst treib'n. So was hätt' i meiner Tochter net
erlaubt.«

		»Ja, mei liabe Frau Brandl, dös is scho recht; ich gib Eahna dö
Versicherung, mir is üb'l word'n im ersten Augenblick. Aber nacha,
wia i g'seg'n hab', daß dö Leut'ln an solchen Trost g'schöpft hab'n
aus dem Einmachglasl, nacha hab' i ma denkt: Wenn's unsern Herrgott
eppa net recht is, nacha werd' er scho Mittel und Weg' finden, den
mißliebigen Gegenstand zu beseitinga.«

		»Ja, war's denn jetzt wirklich a Bua?«

		»Wissen's, Frau Brandt, für g'wiß möcht' i dös net sag'n, aber
dö Leut'ln, dö Gschwendtnerischen, ham sich halt aso auf a Buam
g'spitzt, daß s' nacha g'moant ham, dös Ding war amal a Bua worn
und wer dös net seg'n könnt', daß dös a Bua war, der kunt sich nur
högstens mit mangelhafte Kenntnis in der Naturg'schicht
entschuldinga. S' ham'n an halt Peperl g'nennt, und so is dös ganze
Haus und dö Famülie allmählich dro g'wöhnt worn und mir ham alle
vom Peperl g'redt, wie wann er lebig umanand hupfet. Und wann's
Zenzl zu mir auf B'such kemma is, nacha hab' i allawei z'erscht
g'fragt: No, Zenzl, wia geht's an Peperl? Immer so schen staat
weiter?

		No, und denkas Eahna, Frau Brandl, eines Tags amal, dös muaß in
letzten Herbst g'we'n sei, da kommt dö Zenzl ganz aufg'regt zu mir
und sagt: ‹Muatter, i muaß der was sag'n; i woaß net, was mit'm
Peperl is! Er schaugt so dumm! Der Schorschl hat g'moant, mir
sollt'n amal an Dokter frag'n.› – No, wissen's, Frau Brandl, i hab'
mei Zenzl net kränken woll'n, aber da hab' ich do lacha müass'n. An
Dokter holen, um so a Menscherl, so a verunglückt's, in Spiritus, i
bitt' Eahna!«

		»O mei, o mei! Was für närrische Menschen laufen bloß auf der
Welt umanander! Ja sag'n's, Frau Oberexpediter, ham's denn wirklich
an Dokter g'holt?«

		»Ja, dös glaub'n's! Der Schorschl ist halt a seltsamer Mensch.
Dem hat's koa Ruh' net lass'n, daß sei Peperl so dumm zum Schaug'n
ang'fangen hat. Er is richtig zum Dokter in d' Sprechstund' ganga
mit sei'm Haferlbuam und der Herr Dokter hat sich müass'n den Ding
beaug'nscheininga. Dö Zenzl hat ma's nacha alles erzählen müess'n.
A Mordsgaudi hat der Dokter g'habt und g'lacht hat er, daß eahm der
Bauch g'wackelt hat, und nacha hat er eahna den Zustand fein
ausananderklaubt: Indem, daß nämlich die Feuchtigkeit in der Luft
dö Gefäße des Peperls ausdehnt, wohingegen bei eintretender
Trockenheit dieselbigen sich wieder zusammenzieheten und überhaupt
der auf die Schweinsblasn ausgeübte Luftdruck, seg'n S' – no – und
so weiter, Ganz genau hab' i dö G'schicht sölber net verstand'n,
aber jedenfalls hat er eine wissenschaftliche Erklärung für dö
sichtbare Veränderung in den G'sichtszügen des Peperl abgeb'n. No,
und wia dös meine Leut' amal bewußt worn san, daß der Peperl
allemal aso dumm schaugt, wann scheen's Wetter wird, hingegen,
wann's eppa regne will, sei Gorscherl bis zu dö Ohrwascheln
auffaziagt, wia wenn er lachet, – no, so haben's 'n halt als
Barometer ang'stellt. Und seg'n's, Frau Brandt, der Peperl hat uns
no nia net falsch bericht'. I gib was aufm Peperl seine Sprüch'! Es
is ja a net weiters merkwürdig; denn seg'n S', der Peperl war halt
doch beinah' a menschlich's Wesen worn und dö andern Barometer san
doch nur aus Glas und totem Metall z'sammg'macht. Also, mei liabe
Frau Brandt, jetzt schaug ich, wia g'sagt, amal nei zu dö
Gschwendtnerischen und wann der Peperl grad' recht schö' saudumm
schaugt, nacha fahr' i morg'n mit Eahna auf Starnberg. Pfüat Eahna
Gott, Frau Brandl! Hab' die Ehr'.«

		*

		Aus: Vom Peperl und von andern Raritäten.
Erschienen 1921.

		 

		 

	
		
		

		Franziska zu Reventlow

		Geboren am 18. Mai 1871 in Husum; gestorben am 25.Juli 1918 in
Muralto/ Kt. Tessin.

		Reventlow war das vierte Kind einer geborenen Reichsgräfin zu
Rantzau und Ludwigs Graf zu Reventlow, Landrat von Husum. Schon
früh leistete sie Widerstand gegen die Erziehung zur »höheren
Tochter« und die gängige Sexualmoral. Nach der Pensionierung des
Vaters zog die Familie nach Lübeck; hier besuchte R. das
Lehrerinnenseminar. Mit Erreichen der Volljährigkeit trennte sie
sich endgültig von der Familie. In Hamburg lernte sie einen
Gerichtsassessor kennen; er finanzierte ihr ab 1893 das Malstudium
in München und heiratete sie 1894, 1895 trennten sie sich wieder,
1897 erfolgte die Scheidung.

		Das freie Leben in der Schwabinger Boheme finanzierte sie durch
Übersetzungen, betrieb zeitweise ein Milchgeschäft und arbeitete
als Glasmalerin; in dieser Zeit war sie mit Rilke befreundet. Seit
1909 lebte sie vor allem in der Schweiz, heiratete 1911 einen
baltischen Baron, verlor aber das dadurch erworbene Vermögen wieder
durch einen Bankbankrott.

		Das gräfliche Milchgeschäft

		Raoul Lichtwitz kehrte von zweijährigem Aufenthalt aus Paris
zurück.

		Als der Zug langsam in die Halle des Münchener Centralbahnhofs
einfuhr, lehnte er sich weit heraus, um dem zu seinem Empfang
herbeigekommenen Freunde zuzuwinken. Dann stieg er aus, und die
beiden schüttelten sich kräftig die Hand.

		»Schön, daß du wieder da bist!«

		»Und du bist immer noch der alte? Den Lodenmantel da kenne ich
noch. Hast dich wenig verändert.«

		»Ja, ja«, sagte Fritz Beier, »und du bist ja der reine jeune
homme chic geworden komm, laß uns gehen.«

		Langsam bummelten sie durch die Stadt hin und hatten sich viel
zu erzählen.

		»Aber kehren wir ein, Fritz, ich bin müde.«

		»Mir ist's recht, was meinst du zum Café Max aus alter
Erinnerung?«

		»Du, existiert denn der alte Stammtisch noch von damals?«

		»Gott bewahre, das ist alles längst auseinander, ich war seit
Ewigkeiten nicht mehr drin. Habe keinen Schimmer, wer da jetzt
verkehrt.«

		»Na, dann laß uns nur mal wieder hineingehen und den Rummel
anschauen.«

		Erinnerungen wurden in dem Zurückgekehrten lebendig an die alte
Bohème-Zeit.

		Sie traten ein. Es war spät. Nur drei Gäste im Lokal. Der eine
spielte mit dem Wirt Billard, der zweite saß mit der Kellnerin in
einer verschwiegenen Ecke und der dritte gähnte gelangweilt hinter
seiner Zeitung.

		Sie setzten sich an den alten Stammtisch zu einem Absinth.
Beiden wurde ganz wehmütig. Ja damals!

		Und dann fingen sie an, von den alten Zeiten zu sprechen. Raoul
hatte viel zu fragen nach den einstigen Bekannten. »Ja, weißt du,
es ist immer dasselbe vom Lied: Die Zigeunerei hört von selbst auf.
Jeder kriegt's einmal satt und fängt an, zu streben und ein
nützliches Mitglied der Gesellschaft zu werden.«

		Der »jeune homme chic« starrte in seinen Absinth, und
verblaßte Bilder stiegen vor ihm auf.

		»Was ist denn aus dem polnischen Hamlet geworden? Denkst du
noch, wie er dasaß und dozierte: Könnt ihr alle nicht verstehen,
Hamlet?«

		»Gott im Himmel, ja, und wie er uns wegen uns'rer
Oberflächlichkeit heruntermachte. Ich glaube, er hat jetzt die
Fabrik seines Onkels übernommen und versorgt die Welt mit Seife,
die er selbst nie brauchte.«

		»Und seine Ophelia, die große Blonde?«

		»Na, die ist ihm längst durch. Sie ist jetzt irgendwo in der
Schweiz und macht Nihilismus. Na ja, diese norddeutschen Mädel,
wenn die nach München kommen«

		»Damals war sie immer so unheimlich korrekt. Weißt du noch, wie
wir sie damit aufzogen, daß sie in unsrer dekadenten Mitte immer
noch den moralischen Maßkrug hochhielt?«

		»Ja, das hatte die Gräfin aufgebracht.«

		»Gott ja, die Gräfin, was ist aus der geworden? Wo ist sie
hingekommen? Ich seh' sie noch vor mir, wie sie abends hereinkam,
wenn wir alle schon dasaßen. Heile Stiefel hatte sie nie an, aber
dafür eine Reitgerte mit silbernem Griff, von der sie sich nie
trennte. Die stammte noch aus ihrer Glanzzeit auf den väterlichen
Gütern. Sie kam immer allein und meist sehr spät, und dann knallte
sie mit ihrer Peitsche auf den Tisch. Donnerwetter, Kinder, jetzt
muß ich zuallererst einen Nervenreiz haben! Du, Fritz, was weißt du
von ihr? Erzähl doch, es interessiert mich.«

		»Ja, ich weiß schon, du hast immer ein Faible für exzentrische
Weiber gehabt, das kennt man. Sie soll jetzt Schauerromane für die
Illustrierte Gerichtszeitung schreiben. Damals, als sie mit ihrem
Milchgeschäft pleite gegangen war.«

		»Milchgeschäft?«

		»Naja, mit dem Milchgeschäft. Die Geschichte spielte doch noch
zu deiner Zeit?«

		»Keine Spur, was war denn damit?«

		»Na, stell dir vor, das verrückte Frauenzimmer verfiel eines
Tages auf die Idee, ein Milchgeschäft zu betreiben. Sie hatte es ja
immer mit Erwerbszweigen zu tun.«

		»Ja, ich weiß, damals wollte sie sich durchaus bei einer
Akrobatengesellschaft von der Oktoberwiese engagieren lassen«,
sagte der »jeune homme chic«. »Sie war ganz wild darauf,
drei Abende lang hat sie mit allem jongliert, was ihr in die Hand
kam, und verfluchte ihre Erzieher, die ihre Gelenke hatten
einrosten lassen, wie sie sagte.«

		»Gut«, fuhr der andere fort. »Das ging vorbei, aber die Idee mit
dem Milchgeschäft saß fest. Wochenlang redete sie von nichts
anderem. Dann schwieg sie wieder und kam überhaupt des Abends nicht
her. Wie wir nachher erfuhren, war sie als Statistin am Hoftheater
und verdiente allabendlich 58 Pfennige und morgens für die Proben
35. Davon lebte sie und legte ihr anderes Geld zurück. Dann kam sie
nach einigen Monaten endlich wieder, abgerissener als je, aber
sonst gar nicht wiederzuerkennen. Sie hat nicht gesungen, nicht
gepfiffen, keinen unnötigen Lärm gemacht, sondern sich ganz
stillbefriedigt herangesetzt und ihren Absinth getrunken. Und dann
auf einmal emporgefahren und mit dem unvermeidlichen Fuchtelknochen
auf den Tisch geschlagen: Kinder, ich hab's.

		‹Was hast du, was ist los›, brüllten wir ganz gespannt, denn,
wenn es auch immer Blödsinn war, was sie hatte, so war es doch
wenigstens meist etwas Neues, und es lag eine Art Methode
darin.

		Diesmal waren wir gründlich überrascht. Sie hatte die Geschichte
mit ihrem Milchgeschäft wirklich zustande gebracht.«

		»Na, und wo hatte sie das Geld her?« fragte Raoul Lichtwitz
gespannt, »die Ersparnisse werden doch schwerlich gereicht
haben.«

		»Gott bewahre, sie hat da die unglaublichsten Geschichten
geleistet. Finanzoperationen waren ja immer ihre starke Seite, wie
du dich erinnern wirst. Da ist sie bei allen ihren Bekannten
herumgegangen, die noch so glücklich waren, silberne Löffel oder
goldene Uhren zu besitzen und hat sich was zum Versetzen
ausgeliehen «

		»Na hör mal «

		»Nun, du weißt doch selbst, wie das in uns'rer damaligen
Gesellschaft war. Was man grad' nicht selbst versetzt hat, ist doch
egal, ob's jemand anders versetzt. Man hilft sich eben aus. Und sie
hat so überzeugend zu reden gewußt von momentaner Verlegenheit und
den Leuten plausibel gemacht, daß ein Reklamelöffel mit der
Inschrift: Trinkt Kath'reiners Malzkaffee genau dieselben Dienste
leistet wie ein silberner. Genug, sie bekam alles mögliche
zusammen. Aber es reichte immer noch nicht. Dann ist sie auf die
Anatomie gegangen zu dem alten Professor Rüdiger. Sie hatte mal
irgendwo gehört, daß man seinen Leichnam schon bei Lebzeiten zur
Sektion verkaufen könne. Das hat sie uns später alles selbst
erzählt: wie der weißhaarige Alte, eben aus der Vorlesung gekommen,
in Seziermantel und schwarzer Samtmütze, umringt von anatomischen
Präparaten, vor einem auserlesenen Frühstück saß, während sie ihm
ihr Anliegen vortrug. Wie er dann ganz desperat gesagt hat, jetzt
im Karneval käme halb München und wolle sich sezieren lassen, um
das Geld zu verjubeln, und schließlich hat er ihr väterlich
liebevoll die Backen getätschelt und gesagt: Nein, nein, mein Kind,
daraus wird nichts. Jetzt sind Sie mir viel zu nett zum Sezieren,
und später bekommen wir Sie ja doch erst als altes Mütterchen.«

		»Die hat doch Schneid gehabt«, meinte Raoul voll Ekstase.

		»Danke für Schneid«, sagte Fritz Beier. »Es war denn doch etwas
reichlich. Sie hat ihm auch noch die Leichen von drei oder vier
ihrer guten Bekannten angeboten. Am Ende hätte sie noch den ganzen
Stammtisch zum Anatomie-Futter verkauft«

		»Weiter, weiter, jetzt wird's spannend.«

		»Also, mit den Leichen war es nichts, aber sie hat das Geld doch
schließlich zusammengebracht. Unter anderem hat sie eine ganze
Anzahl Prachtwerke, Stuck-Album und alles mögliche auf Ratenzahlung
genommen, und ehe die erste Rate gezahlt war unter der Hand zu
etwas herabgesetzten Preisen wiederverkauft. Und was weiß ich noch.
Vor allem hat sie aufgehört, Schulden zu bezahlen, was sonst ihre
Hauptbeschäftigung war.

		Der besagte Abend verlief übrigens sehr lustig. Die Komtesse
fühlte sich Kapitalistin und ließ Sekt anfahren. Sie behauptete,
sie brauche zwar heute keinen Nervenreiz, müsse aber doch einen
haben. Was die anderen Gäste an dem Abend gedacht haben, weiß ich
nicht. Das Café Max erbebte nur so von Hochs auf das Gräfliche
Milchgeschäft.

		In acht Tagen sollte die Geschichte eröffnet werden. Bis dahin
hatte sie noch viel zu tun, aber sie kam wieder allabendlich und
erzählte uns von den Schritten, die noch zu tun waren. Vormittags
konferierte sie zwei Stunden lang im Café Elite mit dem Verwalter
des Hausbesitzers, dem die Bude gehörte. Nachmittags fuhr sie in
die Schillerstraße, um sich mit Herrn Humplmayr, dem damaligen
Besitzer des Geschäftes zu besprechen. Dann machte sie einen
Landmann ausfindig, der die Milch um dreizehn Pfennig pro Liter
abließ. Auf diesen Erfolg war sie besonders stolz, sonst mußte man
immer fünfzehn Pfennig zahlen. Die Zeit, die ihr übrigblieb,
verwandte sie dazu, um sich die nötigen Kenntnisse in der Branche
zu erwerben.

		Wir bekamen sogar Aufträge, ich hatte ein Schild mit einer
Alpenlandschaft und Kühen zu malen, darunter die Inschrift: Milch-
und Butterniederlage, ausgeübt von Gräfin von so und so. Erst
sollte es Humplmayrs Nachfolger heißen, aber nach eingehender
Beratung kamen wir überein, die Gräfin würde besser ziehen. Der
Maxl, der Bildhauer, du kennst ihn auch noch, mußte eine Kuh für
die Fensterausschmückung modellieren, die mit dem Kopf wackeln
konnte. Stilvolle Annoncen wurden komponiert, kurz, wir bekamen
alle Hände voll zu tun und waren alle ganz Milchgeschäft.

		Schließlich war der große Tag gekommen. Humplmayr hatte das Feld
geräumt. Die Gräfin war mit ihrem ganzen Besitz, der aus Bett,
Koffer, Staffelei und drei schwarzen Dackeln bestand, in die
Schillerstraße übergesiedelt. Sie wollte selbst im Geschäft wohnen.
Es mußte doch immer jemand da sein, und die zwei Zimmer nebst Küche
mußten sowieso mitgemietet werden. Unsere Bande besorgte, wie das
Usus war, bei Nacht und Nebel den Umzug. Das Schild wurde
befestigt, es war ein Meisterwerk, das Beste, was ich jemals
gemacht habe. Dann das Schaufenster dekoriert. Die Kuh, die der
Maxl überraschend naturgetreu getroffen hatte, prangte höchst
effektvoll zwischen Pyramiden von Käse und Semmeln.

		Dann wurde Bier geholt und bei geschlossenen Läden das frohe
Ereignis oder vielmehr die Aussicht auf die frohen Ereignisse
gefeiert. Gegen ein Uhr wollte die Gräfin uns entlassen, sie war in
Angst, daß sie sonst die Zeit verschlafen würde, sie müsse um vier
Uhr in der Frühe am Platz sein. Sonst pflegte sie erst um elf Uhr
aufzustehen. Wir machten sie darauf aufmerksam, daß es sich
überhaupt nicht mehr verlohne, zu schlafen, und so zogen wir
schließlich noch alle ins Luitpold. Sie war gar nicht
wiederzuerkennen an dem Abend. Eine Art Feierlichkeit lag über
ihrem Wesen. Ja, Kinder, jetzt fängt der Ernst des Lebens an, sagte
sie mehrmals ganz ernst und weihevoll. Schließlich steckte sie uns
alle an, und in banger, erwartungsvoller, beinahe andächtiger
Stimmung brachen wir gegen drei Uhr auf und geleiteten sie unter
Absingen von Chorälen etwas bezecht waren wir alle an die Stätte
ihres demnächstigen Wirkens. Sie hatte keine Ruhe mehr gehabt zu
bleiben, aus Furcht, es könne eingebrochen und das Inventar
gestohlen werden.

		Endlich standen wir vor der Ladentür. Verlaßt mich nicht in
dieser Stunde, sagte sie ganz ergriffen, kommt mit herein. Ich mach
euch einen Kaffee.

		Wir saßen im Zimmer hinter dem Laden und erwarteten die
schicksalsschwangere Morgenstunde. Die Dackel schliefen vor dem
Ofen. Unsere Gastgeberin hatte sich in ihre zukünftige
Millifrau-Uniform geworfen, ein schlichtes schwarzes Kleid mit
blendend weißer Schürze. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie
komisch sich das ausnahm bei ihren kurzen Haaren. Sie schien das
selbst zu fühlen, stand lange nachdenklich vor dem Spiegel und
meinte, wenn dies Geschäft sich rentiere, werde sie sich eine
Perücke mit geradem Scheitel und einladenden Zöpfen kaufen, das
ganze müsse einen solid bürgerlichen Eindruck machen. Endlich
schlug es vier, dann halb fünf. Etwas später rollte ein Wagen vor
und ein scharfes Klingeln ertönte. Die Dackel fuhren mit einem
wahren Mordsgebell in die Höh'. Die Komtesse wurde leichenblaß: Um
Gottes willen, haltet die Köter fest und macht keinen Lärm. Sie
warf mir die Reitpeitsche in den Schoß, war hinaus und schlug die
Tür zu.

		Draußen hörten wir sie mit dem Kutscher verhandeln, dann
eifriges Auf- und Abgehen im Laden, schweres Dröhnen von Gefäßen,
Platschen, Klirren von Geldstücken und der Wagen rollte wieder
fort. Sie kam wieder herein, ganz echauffiert: Die Milch ist da,
nun müssen wir sie taufen. Wo mag nur die Wasserleitung sein? Wir
suchten, und schließlich entdeckte der Maxl sie auf dem Flur in
einer dunklen Ecke. Dann saßen wir wieder atemlos in unsrer
Hinterstube. Es kamen wirklich Kunden. Die Gräfin platschte, goß
und klapperte mit ihren Milchgefäßen, als ob sie ihr Leben lang
nichts anderes getan hätte. Ich muß wirklich sagen, an dem Morgen
hat sie uns kolossal imponiert. Wir waren ganz baff vor Bewunderung
über ihr routiniertes Auftreten. Wir hatten leise die Tür halb
aufgemacht und sahen zu, wie sie mit den Leuten verhandelte. Die
Arme hatte sie in die Seite gestemmt und sah ganz zunftmäßig aus.
Die Kunden betrachteten sie etwas erstaunt und warfen dann und wann
einen noch erstaunteren Blick nach unsrer Tür. Als der Laden einen
Augenblick leer war, drehte sie sich um und wurde wütend, als sie
uns sah. Um Gottes willen, ihr verjagt mir ja die Leute. So eine
bezechte Bande im Hintergrund, das sieht unsolid aus. Geht lieber
nach Haus, ich komme dann abends ins Max.

		Eben kam wieder eine dicke Frau mit blauer Kanne. Die Tür flog
zu. Die Dackel machten einen Mordsspektakel, wir fielen über die
Cognacflasche her, und der Hamlet intonierte mit Donnerstimme: Hoch
soll sie leben! Dann machte sie aber Ernst und warf uns hinaus. Wir
mußten einzeln fortgehen, um kein Aufsehen zu erregen. An dem Abend
kam sie um halb elf ins Max. Das Geschäft geht brillant, aber müde
bin ich zum Umfallen. Sie strahlte, trank drei Tassen schwarzen
Kaffee und stürzte wieder fort, um auszuruhen.

		Acht Tage lang sahen wir nichts von ihr. Sie hatte sich unsere
Besuche verbeten, ‹um die dehors zu wahren. Dann kam eines
Abends ein Dienstmann mit einem Brief. Kinder, bitte kommt auf
einen Milchpunsch zu mir. Kommt möglichst vollzählig.

		Wir erschienen in corpore und mußten circa zwanzig Liter
nachgebliebene Milch in allen möglichen Gestalten vertilgen helfen.
Die Komtesse machte einen ziemlich deprimierten Eindruck.

		Sie zog mich beiseite und bat mich, die Inschrift auf dem
Firmenschild in ‹Humplmayrs Nachfolger› umzuändern. Sie glaube, die
Gräfin mache die Leute stutzig. Übrigens wollte sie jetzt noch
einen Zeitungsverkauf und einen Schnapsausschank mit dem
Milchgeschäft verbinden. Willy Stenzel, der Lithograph, der damals
gerade keine Arbeit hatte, trat mit in das Geschäft ein. Er bekam
dafür den Titel Kompagnon, und seine Tätigkeit bestand im Vertilgen
der nachgebliebenen Milch. Der Schnapsausschank wurde unter
Diskretion im Hinterzimmer betrieben, weil die Konzession zuviel
kostete, und florierte ziemlich. Willy entwickelte ungeahntes
Talent zum Kellner, und die blonde Luise Johannsen, die Ophelia aus
Mecklenburg, mußte als Anziehungspunkt hinter dem Büfett sitzen und
Buch führen. Wir andern erschienen gewissenhaft jeden Vormittag zum
Milchfrühschoppen.

		Das ging noch so vier Wochen, dann kam Neujahr.

		Die Gräfin kam am Silvesterabend bleich und verstört ins Café.
Ihr Vorgänger im Geschäft hatte ihr einen fürchterlichen Streich
gespielt. Er hatte an der nächsten Straßenecke wieder einen
Milchladen aufgetan und die Kunden von ihr abgezogen. Sie hatte
vergessen, wie es üblich ist, die diesbezügliche Bedingung im
Kaufkontrakt festzumachen. Den Milchbezug hatte sie jetzt schon von
zweihundert auf hundert Liter herabsetzen müssen, es gingen
höchstens fünfzig pro Tag ab, und unsere vereinten Kräfte hätten
nicht vermocht, des Restes Herr zu werden. Willy Stenzel war von
dem unausgesetzten Milchkonsum schon so dick geworden, daß sein
Arzt ihm eine Entfettungskur anempfohlen hatte. Das Zweistundenweib
zum Austragen war längst abgeschafft, und die Komtesse lief morgens
selbst treppauf, treppab mit Milchkannen, Semmeln und Zeitungen.
Wenn ich nur einen Blick in meine Familiengruft tun könnte, sagte
sie einmal ganz verzweifelt, um zu sehen, ob meine Ahnen noch auf
der richtigen Seite liegen.

		Die Schnapsproletarier waren noch ihre einzige Rettung. Sie
wußte ihre Herzen zu gewinnen, indem sie sich zu ihnen setzte und
mit ihnen Schnaps trank und jede Woche einmal ihren Namenstag
kundgab, an dem sie die ganze Bande traktierte. Sie schickten ihr
dafür ihre Frauen und Kinder zum Milchholen.

		Wenn nur die Jahreswende erst überstanden war. Die Gräfin hatte
alle ihre Gläubiger, und die sollen nach Legionen gezählt haben,
auf das brillant gehende Geschäft vertröstet. Wir alle zitterten
mit ihr.

		Die ersten Januartage verliefen noch ruhig. Aber das konnte die
allgemein gedrückte Stimmung nicht heben. Am 5. oder 6. Januar
begann es Rechnungen zu regnen. Eines Tages vermißten wir die
Dackel. Ich hab sie dem Schreiner gegeben, der mir den Ladentisch
und die Regale gemacht hat, sagte sie fast mit Tränen in den Augen.
Und dem Spengler hab ich sie auch versprochen, damit er einstweilen
Ruh' gibt. Und dann war der Schnapslieferant da, dem bin ich an die
100 Mark schuldig. Der Kerl wollte mich denunzieren, weil ich ohne
Konzession ausschenke, aber Willy und ich haben mit ihm gekneipt,
bis er gerührt und versöhnlich abgezogen ist.

		Wir versuchten sie zu trösten, aber es kam nicht recht von
Herzen. Wir sahen ‹la débâcle herankommen und wußten nicht,
wie man sie davor retten sollte.

		Bald darauf kamen sie und Willy eines Abends ganz verstört zu
uns. Die Komtesse war sichtlich nervös, sie warf die Reitpeitsche
in die Ecke, pfiff den Dackeln, stieß dann einen tiefen Seufzer
aus, als ihr einfiel, daß sie nicht mehr da waren. Dann setzte sie
sich an den Tisch und sagte resigniert: Jetzt haben wir den Dalles,
wir sind ruiniert!

		Der Kompagnon sah rotbackig und geknickt zu ihr herüber und
erzählte dann, daß der Buchhändler die Komtesse auf Betrug verklagt
habe; sie hatte schon längst keine Raten mehr für die Prachtwerke
gezahlt, und als er dann die Werke selbst zurückverlangte, mußte
sie zugeben, sie verkauft zu haben. Nun würde sie brummen müssen,
und wer sollte dann das Geschäft führen? Willy kannte sich in der
Branche nicht genügend aus, und die Ophelia war zu faul. Heute
schlief sie seit 24 Stunden, weil sie gestern in der Schnapskantine
hat ausschenken müssen. Morgen sollte ihr gekündigt werden. Die
ganze Tafelrunde war mit niedergeschmettert.«

		Fritz Beier machte eine lange Pause und bestellte 2
Melanges.

		»Nun und?« fragte Lichtwitz, während er in seinem Glase
rührte.

		»Ja, damit war die Geschichte eigentlich zu Ende. Der Krach war
nicht mehr aufzuhalten. Es gingen noch ein paar Wochen hin, während
denen sie unaufhörlich vor Gericht zitiert wurde. Der
Schnapslieferant hatte sie sofort denunziert, nachdem er seinen
Rausch ausgeschlafen, und die Schnapskantine wurde polizeilich
aufgehoben. Ein paarmal hatten wir uns allesamt wegen nächtlicher
Ruhestörung zu verantworten, denn weil keine Kunden mehr kamen,
saßen wir schließlich Tag und Nacht im Laden und tranken
Milchpunsch, um sie wenigstens noch etwas aufzuheitern. Willy war
ganz verzweifelt. Die Komtesse tröstete sich noch damit, daß man
vielleicht noch mit Vorteil betrügerischen Bankrott machen könne.
Der Maxl hatte ein Pleitelied komponiert, das den ganzen Tag
gesungen wurde. Ich sage dir, die Nachbarn standen oft scharenweise
vor der Tür und vor den Fenstern und hörten dem Radau zu.
Schließlich wurde eines Tages das Inventar gepfändet und die Bude
bis auf weiteres geschlossen.«

		»Und sie, die Gräfin, was tat sie nachher?«

		»Was sollte sie tun? An dem Abend, wie das geschehen war, waren
wir natürlich wieder hier, und sie kam auch, schlug einmal wieder
mit der Reitgerte auf den Tisch, was sie schon lange nicht mehr
getan hatte, und verlangte einen Nervenreiz nach dem andern. Sie
schien ganz aufgekratzt, aber wir wußten schon, daß sie nur so tat,
die Geschichte war ihr doch sehr nahe gegangen. Als wir aufbrechen
wollten, sagte sie: Na, Kinder, mich werdet ihr nicht so bald
wieder sehen. Ich gehe ins Ausland. Sonst kann ich den ganzen Rest
meiner kostbaren Jugendzeit hinter Schloß und Riegel sitzen. Ich
habe einen ganzen Stoß von Vorladungen und Anklagen, die lasse ich
euch zum Andenken da. Und meine Ahnen würden sich gar zuviel im
Grabe umdrehen müssen, dazu habe ich doch noch zuviel Pietät. Ich
gehe lieber fort.«

		»Ist sie denn wirklich ins Ausland?«

		»Wenigstens war sie fort. Sie soll damals irgendwo hier in der
Nähe aufs Land gegangen sein, und die Münchener Polizei hat sie
nicht ausfindig gemacht. Sie schrieb nie und ließ nichts von sich
hören, um jede Spur zu verwischen. Man hörte nur hier und da noch
irgendwelche Gerüchte über sie.«

		»Schade«, sagte der »jeune homme chic«, »ich hätte sie
doch gerne einmal wiedergesehen.«

		»Wer weiß«, antwortete Fritz Beier tiefsinnig, »solche
Existenzen tauchen immer mal wieder auf. Zahlen«

		Zuerst erschienen: 1897

	
		
		Erziehung und Sittlichkeit

		Von uns »modernen« Menschen, die wir der jüngeren Generation
angehören, haben viele ich darf wohl ruhig sagen, die meisten einen
schweren Kampf kämpfen müssen, ehe sie sich von dem angestammten
Milieu, von dem Einfluß einer sogenannten guten Erziehung und all
ihren vorsintflutlichen Moralprinzipien und Anschauungen
freimachen, um sich auf den Boden einer freieren Lebensauffassung
zu stellen.

		Es ist deshalb auch wohl mehr wie selbstverständlich, daß wir
danach trachten, diese Errungenschaften des Kampfes unseren eigenen
Kindern zukommen zu lassen.

		Wir werden uns dabei unbedingt in einen schroffen Gegensatz zu
der Erziehungsmethode stellen müssen, die in allen guten Familien
üblich ist und deren Hauptcharakteristikum das Verschleiern und
Vertuschen aller das Geschlechtsleben betreffenden Fragen ist.

		Eben dieses Vertuschungssystem soll durch die lex Heinze nun
auch der Allgemeinheit im öffentlichen Leben soweit es sich
innerhalb des Gebietes von Kunst und Wissenschaft bewegt
aufoktroyiert werden. Eines seiner Hauptmomente ist die Verpönung
des Nackten in der Kunst.

		Wir aber sehen im Nackten überhaupt sowohl im Leben wie in der
Kunst nicht nur keine »Sünde«, sondern ein positives erzieherisches
Moment von hoher Bedeutung. Denn wir wollen die heranwachsenden
jungen Seelen nicht in dem lüsternen Schauder vor der Nacktheit
erziehen, sondern zur gesunden Freude an allem Schönen, mag es nun
Kunst oder Natur, nackt oder angezogen sein zum gesunden Abscheu
vor allem, was wirklich unschön ist.

		Sie sollen jenes künstlich angezüchtete »Schamgefühl« gar nicht
kennenlernen, das in jedem Wesen des anderen Geschlechts einen
Gegenstand der verbotenen Neugier sieht und eben dadurch auch am
eigenen Körper ein unheimlich lockendes Rätsel.

		Vielleicht wäre das zu erreichen, indem man sich nicht mehr
ängstlich vor dem Anblick der persönlichen oder bildlichen
»Nudität« schützt und seine natürliche, naive Neugier durch eine
seinem Verständnis angemessene Antwort zufrieden stellt, anstatt
sie durch das obligate »Das verstehst du doch nicht« oder »Davon
spricht man nicht« noch mehr zu reizen. Wir wollen ihm gerade seine
Unbefangenheit bewahren, indem wir das Sexuelle so viel wie möglich
aus den das Leben des Kindes bedingenden Elementen ausschalten.
Dieser Zweck kann nur dadurch erreicht werden, daß das
Geschlechtsbewußtsein, so lange es irgend angeht, zurück gedrängt
wird. Und das Mittel, diesen Zweck zu erreichen, ist nicht etwa
jenes Vertuschungssystem, das das Kind in ewigem Zweifel läßt und
eben dadurch seine Neugier reizt sondern eine gemeinsame Erziehung
beider Geschlechter ohne alle überflüssige Geheimnistuerei und
verbunden mit der Ausbildung eines rein ästhetischen Wohlgefallens
an der Nacktheit.

		Wir wollen deshalb in der Erziehung darauf hinwirken durch
häufige Betrachtung des Nackten sei es im Leben oder in
künstlerischen Darstellungen, sei es am eigenen oder am Körper
eines anderen , daß die Wertung des Schönen immer stärker in den
Vordergrund tritt. Und eine solche Anschauungsweise wird das
»Schnüffeln« nach den Sexualcharakteren ganz von selbst aufheben.
Es wird uns auf diese Weise unendlich viel leichter fallen, das
Kind vor jeder verfrühten Schädigung seines Geschlechtslebens zu
bewahren, es zu lehren, daß der Maßstab seiner Handlungen nicht
sein »moralisches«, sondern ausschließlich sein ästhetisches Gefühl
sein soll. Das ist meiner Ansicht nach das beste Schamgefühl, was
wir in unseren Kindern entwickeln können.

		Tritt dann später bei dem geschlechtsreifen jungen Menschen
durch Betrachtung des Nackten eine sinnliche Reaktion ein, so
brauchen wir dieselbe nicht zu fürchten. Wir wollen die Auslösung
des Geschlechtstriebes nur so weit als möglich herausschieben bis
sie mit dem Eintritt der völligen physiologischen Reife zur
gebieterischen inneren Notwendigkeit wird. Mir speziell als Mutter
würde es weit sympathischer sein, wenn mein Sohn mit 18 Jahren ein
ihm gleichstehendes junges Mädchen verführt, als wenn er sich seine
Unschuld bis in die Zwanzig hineinbewahrt, um sie dann schließlich
im Bordell zu verlieren. Wenn dann Knabe und Mädchen sich beim
Erwachen als Mann und Weib wiederfinden, so wird diese bestätigte
Erkenntnis des eigenen wie des anderen Geschlechts ihnen zu einer
Offenbarung werden, aus der sie als neue Menschen hervorgehen. Und
dann werden sie auch den Verlust der »Unschuld« nicht etwa als
Niederlage sondern als Triumph, als frohen Sieg empfinden.

		Zur Niederlage hat ihn überhaupt erst das Christentum gemacht,
das bei seinen altruistischen Tendenzen jede Forderung, die aus
jedem rein persönlichen Empfinden hervorgeht, mit der
unliebenswürdigen Bezeichnung »Sünde« belegt. Aber das lebendige
Recht, das jede normale und erst recht jede starke Persönlichkeit
in sich trägt, läßt sich durch tote Abstraktionen und dogmatische
Formeln nicht aus der Welt schaffen, um so weniger, da all diese
moralischen Forderungen von einer einzigen dazu noch
mythisch-sündlosen Persönlichkeit Christus abgeleitet sind.

		Das Christentum hat den Menschen in einen unlöslichen Konflikt
zwischen seine eigene Natur und die ihm aufgezwungene Moral
gestellt.

		Da die Kirche einzig und allein durch diesen moralischen Zwang
die Obermacht behaupten konnte, so schuf sie zum Beispiel
einerseits als Vorbild das Zölibat, andererseits muß sie aber
daneben die bekannte Pfarrersköchin dulden, von der der Volkswitz
sagt: Der Teufel holt keine Pfarrersköchin, denn da die Vertreter
der Kirche im letzten Grunde ja auch nur Menschen sind, so leiden
sie ebensogut wie alle anderen unter den »Anfechtungen des
Fleisches«. In der Kasuistik erfanden sich dann speziell die
Jesuiten ein vorzügliches Mittel, das moralisch Verbotene
sophistisch in ein moralisch Erlaubtes zu verdrehen und so die
Befriedigung ihrer natürlichen menschlichen Sinnlichkeit zu
ermöglichen wie z.B. der Holländer Cornelius Adriansen oder der
Pater Girard.

		Bekannt genug ist ja fernerhin das Ausfragen in der Beichte, das
mit Vorliebe an Kindern geübt wird, um ihnen den Begriff der
Keuschheit klar zu machen.

		Wir morallosen Nichtchristen sind gewiß die Letzten, die es
jemand zum Vorwurf machen, wenn er tut, was er nicht lassen kann.
Wir empören uns nur gegen die Heuchelei, die durch diese
christliche Moral großgezüchtet wird und die jetzt durch die Lex
Heinze noch mehr gesteigert werden soll wir empören uns dagegen,
daß diese Art von Leuten Jahrhunderte hindurch die Erzieher der
Menschheit waren daß sie jetzt uns und unsere Kinder lehren wollen,
was Schamgefühl ist.

		Aber die Lex Heinze ist schließlich nie eine vereinzelte
Äußerung, auf die wir, wenn sie uns wirklich aufgedrängt werden
sollte, schon die rechte Antwort in Worten und Werken finden
wollen. Wir machen vor allem Opposition gegen die ganze
Anschauungsweise, die sich solche Eingriffe in das persönliche
Leben und Empfinden erlaubt.

		Und im Prinzip der Erziehung wird der Konflikt fortbestehen, so
lange eben das Christentum besteht. Der erste, allererste Begriff,
den die christliche Erziehung das Kind lehrt, ist »die Sünde«.
Dadurch wird ihm von vornherein die Harmlosigkeit dem Leben
gegenüber genommen und zugleich der lockende Reiz des Heimlichen,
Verbotenen suggeriert. Es beginnt an sich selbst zu zweifeln, denn
es erfährt, daß es mit eigener Macht die Sünde nicht überwinden
kann, daß es gleichsam an einer unheilbaren Krankheit der Erbsünde
leidet, also »sündig« ist, selbst wenn es gar nichts Schlimmes
getan hat. Mit einem Wort, es sieht sich in lauter unlösliche
Widersprüche verwickelt, besonders natürlich wieder da, wo der
Religionsunterricht das sexuelle Gebiet streift.

		Zum Beispiel: Das Kind lernt in der Religionsstunde »Du sollst
deinen Vater und deine Mutter ehren« und: »Gott selbst hat den
Ehestand eingesetzt und geheiligt« Und gleichzeitig muß es in der
Kirche beten: »Ich armer sündiger Mensch, der ich in Sünden
empfangen und geboren bin«

		Ist das etwa kein Widerspruch? Ich soll meine Eltern ehren und
die Ehe ist etwas Heiliges – und doch müssen meine Eltern eine
Sünde begehen, um mich in die Welt zu setzen.

		Wird das Kind dadurch nicht direkt angetrieben, in dem
Zusammenleben seiner Eltern etwas Verbotenes zu sehen und darüber
nachzugrübeln, worin hier Verbotenes besteht?

		Man erzählt ihm von Christi Geburt und Marias Schwangerschaft,
während dieselben Vorgänge im gewöhnlichen Leben ängstlich
verborgen oder mit albernen Storchengeschichten umgangen
werden.

		Es lernt in der biblischen Geschichte, daß Abraham, Jakob,
Salomo, David etc. auserwählte Knechte Gottes waren. Dabei gibt man
ihm unbedenklich die Bibel in die Hand, wo es lesen kann, daß Jakob
ein äußerst mangelhaftes Verhältnis für die Begriffe: Mein und Dein
hatte daß Abraham im stillschweigenden Einverständnis mit dem
lieben Gott sich »zu seiner Dienstmagd Hagar legte« daß Salomo »700
Weiber zu Frauen hatte und 300 Kebsweiber«. Das sind nur ein paar
aufs Gradewohl herausgezogene Beispiele, es ließen sich aber noch
unzählige andere anführen, die, ohne gerade unzüchtig zu sein, doch
das Schamgefühl gröblich verletzen können. Die Bibel ist so
ziemlich die pikanteste Lektüre, die man einem heranwachsenden
Kinde in die Hand geben kann. Und doch fällt es meines Wissens
wenigstens in den meisten protestantischen Familien keinem Menschen
ein, dieselbe wegzuschließen.

		Das Christentum gibt in seinem Dekalog fast ausschließlich
Verbote, es stellt nur fest, was der Mensch nicht soll, nicht darf,
ohne jede Rücksichtnahme auf die Wünsche und Bedürfnisse des
Individuums. Niemals ist die Rede davon, was dasselbe darf, kann,
mag, muß.

		Der gleiche Widerspruch zieht sich auch durch unser ganzes
Gesellschaftsleben, das ja immer noch auf christlichen Grundlagen
beruht und ebenso durch das Staatsleben, in dem z. B. der
Totschlag verboten, der Krieg aber erlaubt ist.

		Und was kommt bei dieser negierenden Lebensauffassung
heraus?

		Das Christentum verspricht dem sich gläubig Unterwerfenden zur
Belohnung imaginäre Güter in einem Jenseits, das noch »keines
Menschen Auge geschaut hat«. Den Lebensinhalt des Christen bildet
also im Grunde nur die Sehnsucht nach dem Tode.

		Wir aber wollen unsere Kinder nicht in dieser hoffnungslosen
Entsagungsödigkeit aufziehen, die man uns in unserer Kindheit
gepredigt hat, die manchen von uns um den schönsten Teil seiner
Jugend gebracht hat. Dieses trostlose »Nein!« dem Leben gegenüber
das eben ist die Erbsünde von der wir sie erlösen wollen, zu einem
frohen, selbstbewußten: »Ja«.

		Und da sie nun doch einmal in Sünden empfangen und geboren sind,
wollen wir sie auch den Mut zur Sündhaftigkeit lehren, die wir
lieber Lebensfreude nennen.

		*

		Geschrieben ca. 1903.

		 

		 

	
		
		

		Franz Graf von Pocci

		Geboren am 7. März 1807 in München; gestorben am 5. Juli1876
ebendort.

		Der Sohn eines aus Italien stammenden Offiziers und Beamten am
bayerischen Hof und einer malenden Dresdner Baronin wurde nach dem
Jurastudium 1830 Zeremonienmeister Ludwigs I., 1847
Hofmusikintendant, 1864 Oberkämmerer am Hofe LudwigsII. Das
Mitglied verschiedener Künstlergesellschaften verkehrte im Kreis
von Joseph Görres und traf dort mit Brentano zusammen.

		Er verfaßte mehr als 40 Kasperlstücke für das Marionettentheater
mit Themen aus der Märchen- und Sagenwelt sowie Beiträge für die
Münchener Bilderbogen. Er war sehr kreativ und produktiv und
hinterließ der Nachwelt unzählige Karikaturen und rund 600
Musikstücke, so zum Beispiel das Lied »Wenn ich ein Vöglein
wär«

		Zu seinen wichtigsten Werken zählt das »Lustige
Komödienbüchlein«, das unter anderem die Kasperlgeschichten
»Kasperl unter den Wilden« und »Kasperl in der Türkei«
enthält..

		Kasperl in der Türkei

		Ein konstantinopolitanisches Lustspiel in zwei
Aufzügen

		


		Personen:

		 

		Der Sultan Schurimuri

		Mumurikarbatschi,
Hofprofos

		Pfeifistopfiri,
Pfeifenstopfer

		Mimikatzi,
Leibmohrin

		Kislarfagotschi,
Kapellmeister

		Kasperl Larifari

		Ein türkischer Trommler

		 

		Erster Akt

		Gemach des Sultans.

Sultan Schurimuri sitzt auf dem Thron und raucht aus einer langen
Pfeile.

		Schurimuri. Potztausend Mond und
Sternhagelelement, geht die Pfeife schlecht! Wieder nicht
ordentlich geputzt! Ich muß ja ziehn, daß mir der Atem ausgeht!
Beim großen Propheten Mahomet, ich bin schlecht bedient. Jetzt hab
ich dem Sklaven Pfeifistopfiri erst 50 auf die Fußsohlen geben
lassen und doch sorgt er nicht besser für meine Tabakspfeifen! Ich
bin noch als zu gut und zu nachsichtig mit dem Sklavengesindel. Muß
wieder ein paar spießen lassen, dann wird's schon besser gehn.
Mumurikarbatschi! Hofprofos! herein! bring mir den Pfeifistopfiri!
Augenblicklich! Ihr Hunde, ich will euch mores lehren!

		(Mumurikarbatschi und
Pfeifistopfiri.)

		Pfeifistopfiri. Großer Sultan!
Stern des Orients! Sonne des Okzidents! Verzeih! Ich vernahm in
deinem Rufe, daß du ungehalten bist!

		Schurimuri. Elender! warum hat die
Pfeife keinen Zug? fehlt's am Röhrl?

		Pfeifistopfiri. Allmächtigster! An
meiner Sorgfalt hat es nicht gefehlt! Ich habe die Pfeife heute
beim Sonnenaufgange geputzt.

		Schurimuri. Einerlei! Vielleicht
war der Tabak zu naß. Kurz und gut: Es muß wieder einmal ein
Exempel statuiert werden. Mumurikarbatschi! führe den Burschen in
das Wichszimmerl Nro.121, dort hat er 100Streiche in Empfang zu
nehmen und auf Stempelbogen abzuquittieren.

		Mumurikarbatschi. Wie du befiehlst,
Erhabenster, so soll es geschehn. Fort mit dir, Sklave!

		Pfeifistopfiri (fällt auf die Knie). Erbarmen, großer Sultan!
Verschone deinen treuesten Sklaven mit der Strafe, die er nicht
verdient zu haben zu glauben sich untersteht.

		Schurimuri. Was? Remonstrieren auch
noch? Noch ein Wort, und ich lasse dich hängen!

		Pfeifistopfiri. Weh mir!
(Ab mit Mumurikarbatschi.)

		Schurimuri. Es ist nicht zum
Aushalten! wie hab ich mich jetzt echauffiert! Nichts als Arger und
Verdruß! Ich will meine Leibsklavin, die Mohrin Mimikatzi, rufen,
damit sie mich etwas besänftige. Sie soll mir ein Lied mit
Gitarrebegleitung vorsingen. Mimikatzi! Mimikatzi!

		Mimikatzi (mit
einer Gitarre). Was befiehlt mein hoher Gebieter?

		Schurimuri. Zuerst streichle mir
ein wenig den Bart; dann singe mir das Lied von der
Lottosblume.

		Mimikatzi (streichelt ihn, dann singt sie).

		Einsam blüht die Lottosblume

Und drei Nummern träumt sie still,

Rate, wer gewinnen will!

Ach du dunkle Lottosblume,

Du, der schönsten Blätter voll,

Sag mir, was ich setzen soll!

Und es haucht die Lottosblume

In der milden Abendluft

Die drei Nummern aus in Duft!

		Schurimuri (heftig). Wie heißen die drei Nummern? Ich will sie
in die Lotterie setzen. Ein Terno wär' nicht übel.

		Mimikatzi (singt).

		Frage nicht die ‹Lottosblume›,

Wenn die Ziehung ist vorbei,

Weißt die Nummern alle drei!

		Schurimuri. Ich will aber die
Nummern vorher wissen, oder ich laß dich und die Lotterieblume
köpfen. Wozu ist die Lottosblume gewachsen, als daß sie mir die
Nummern vorhersagt?

		Mimikatzi. Großer Sultan! Das Lied
ist zu Ende; es ist ein sinniger Rätselspruch aus den
Weisheitsbüchern des Mirza Schaffy.

		Schurimuri. Dummes Zeug! Ich will
keine Rätsel! Fort mit dir, falsche Katze! In dem tiefsten Kerker
sollst du schmachten, bis dir die Nummern eingefallen sind. Fort!
oder ich vergesse mich und werf dir meinen Pantoffel an den Kopf.
(Mimikatzi ab.) So hat sich denn heute
alles verschworen, mich zu ärgern! Heda! Heda! türkische Musik will
ich haben. Spielt mir den Marsch von dem großen Propheten auf! Wo
ist mein Kapellmeister Kislarfagotschi?

		Fagotschi (stürzt herein). Großer Sultan! Verzeih! Die große
Trommel hat ein Loch im Fell! Der Halbmond hat einen geschwollenen
Backen! Die Trompeten leiden an Verstopfung! Es ist mir heute
unmöglich, ein Stück aufführen zu lassen!

		Schurimuri. Auch das noch!
Beim Allah, ich möchte wütend werden, wäre es für den Großsultan
nicht unschicklich! Augenblicklich soll die Trommel geflickt
werden! dem Halbmond gebe man Überschläge oder Schläge allein,
damit er kuriert werde! Die Trompeten sollen zum Abführen
einnehmen, Verstopfungen leid ich nicht!

		Fagotschi. Alles soll pünktlich
vollzogen werden. Doch vernimm, erhabener Sultan: Soeben haben
deine Wachen einen Fremdling arretiert, der in dem sultanischen
Hofgarten aufgefunden wurde. Man fürchtet, es sei ein Spion.
Vielleicht gewährt es dir einige Unterhaltung, ihn vor deinen
allerdurchlauchtigsten Augen strangulieren zu lassen.

		Schurimuri. Gut! schleppt ihn
herbei, damit ich einen Spaß habe auf meinen vielen Ärger. Schnell,
schnell!

		(Fagotschi ab.)

		Schurimuri. Ich wollte mir heute
ein sanftes, stilles Vergnügen veranstalten; allein es scheint, daß
Muhammed, der große Prophet, es anders bestimmt hat. Gut! So will
ich Blut sehen! Ah, da kommt der Fremdling; zuvor will ich mich mit
ihm unterhalten.

		Kasperl (wird
hereingestoßen). Das bitt ich mir aus! das ist keine Manier,
einen Reisenden zu so behandeln!

		Schurimuri. Wie kömmst du hieher!
Wer hat dir gestattet, meinen Hofgarten zu betreten?

		Kasperl. Wie ich herkomm? No, das
sehn S' ja. Man hat mich verirritiert. Und in Ihren Hopfengarten
bin [ich] hineinkommen, ich weiß nit wie. So auf einem Spaziergang
am Phosphorus hintennüber und vornherein ums Eck.

		Schurimuri. Wer bist du, Hund? was
wolltst du hier?

		Kasperl. Erhabener Türkenkopf, nix
will ich hier. Naus möcht ich wieder.

		Schurimuri. Du scheinst mir ein
englischer Spion. Eine rote Jacke und gelbe Hosen sind englische
Uniform.

		Kasperl. Die hab ich schon mit auf
die Welt bracht, wie mir meine Mama g'sagt hat.

		Schurimuri. Ha! Verstellung!
diplomatische Kniff!

		Kasperl. Was? ein zipflomatischer
Pfiff?

		Schurimuri. Weise deinen Paß
vor!

		Kasperl. Einen Spaß kann ich gleich
vorweisen. (Macht dem Sultan eine Verbeugung
von rückwärts.)

		Schurimuri. Was soll dies heißen?
Ist dies englische Sitte?

		Kasperl. Das heißt man bei uns ein
Kompliment von der Schokoladiseiten, verstanden?

		Schurimuri. Aha! du hast dich
verraten. Lady ist ein englisches Wort. Schurke, gestehe, oder ich
lasse dich strangulieren! Wer bist du? Ich lasse dich mit glühenden
Zangen zwicken.

		Kasperl. Zwicken spiel ich nit
ungern, aber Tarocken ist mir noch lieber.

		Schurimuri (beiseite). Ha! er spricht von Marokko? (Laut.) Edler Prinz! seid Ihr vielleicht der Fürst
von Marokko, den ich längst zum Besuche erwarte?

		Kasperl. Oho! jetzt wär' ich gar
ein Prinz. (Beiseite.) Aber ich muß ihm
doch was sagen, sonst könnt's wenigstens Prügl absetzen.
(In Positur und affektiertem Tone.)
Erhabener Großtürke, ich bin kein Prinz, sondern ein reisender
Professor à la botanique, ich mache in Blumen! Ich bin Doktor der
Blimiblamisophie!

		Schurimuri. Darüber bin ich sehr
erfreut. Ich habe längst einen Botanikus gesucht, zur Aufsicht über
meine Hofgärten, Treibhäuser und Hollanderkästen.

		Kasperl. Ja, ich habe mich auch
sehr auf die Mistbetteln gelegt, busonders habe ich mich mit der
Kultur der Sommerradi buschäftigöt.

		Schurimuri. Diese Pflanze ist mir
neu. Erklären Sie mir.

		Kasperl. Diese Pflanze oder Radi
ist ein Worzelgewächs, welches sehr gut zum Bier schmeckt. Man
schneidet dasselbe in Schoiben, wölche man mit Salz zu gunießen
pflegt.

		Schurimuri (für
sich). Dieser Fremdling scheint wirklich große Kenntnis der
Botanik zu besitzen. (Zu Kasperl.) Wenn
Sie wollen, Herr Professor, so nehme ich Sie als
Hofgartenbostandschi?

		Kasperl. Bostandschi! Was ist das
für ein Tier?

		Schurimuri. Sie haben die Leitung
der sämtlichen Gärten und stehen im Range eines Paschas von zwei
Roßschweifen mit weißem Turban!

		Kasperl. Ich wünschte lieber einen
Federbuschen!

		Schurimuri. Meine Beamten tragen
keine Federbüsche, sondern nur Roßschweife.

		Kasperl. Auch gut, allein ein
Eichkatzlschweif würde mich noch mehr freuen.

		Schurimuri. Nun, von heute an bist
du mein Diener!

		Kasperl. O sehr ja! allein
vorderhand empfinde ich ein loises Gefühl von bedoitendem
Hunger.

		Schurimuri. Beim großen Propheten!
Dein gemeiner Trieb soll gestillt werden. Man führe den
Hofgartenbostandschi in die Hofküche und füttere ihn. Marsch! dann
wieder zu mir herauf! (Kasperl ab.)
Jetzt mein Glockenspiel! Ich will etwas schlummern!

		(Der Vorhang
fällt.)

		Ende des ersten Aufzugs

		 

		Zweiter Akt

		Garten.

Kasperl hat einen ungeheuern Turban auf, an welchem ein
Eichkätzlschweif hängt.

		Kasperl. Also bin ich wirklich
konstantinopolitanischer Hofgartner! Mir wär' alles recht: Schlafen
kann ich soviel ich will; z'essen hab ich auch g'nug, aber mit dem
Trinken, da sieht's schlecht aus. Nix als Lemonad und Mandelmilch!
Der Wein ist in der mahonitanischen Religion verboten. Bisweilen
laßt mir der Oberkellermeister ein Flaschl zukommen; denn der
Großsultl sauft heimlich, was er nur grad mag; aber die Sklaven und
sonstigen Untertanen krieg'n Schläg, wenn sie sich unterstehn,
einen Wein zu verkosten. Wenn's aber niemand sieht, g'schieht's
doch; grad als wie bei uns z'Haus mit die Fastenspeisen. Jetzt soll
ich wieder bei meine Radiplantaschen nachschaun. Wenn ich dem Sultl
in vier Wochen nicht einen Mordssommerradi auf die Hoftafel
liefere, so werde ich karbatscht. Das ist aber unmöglich. Also
entweder »Karbatschi« oder heimliche Flucht! Aber wie? Überall
stehn Schildwachen! Lauter Heiducken und Mamelucken! die lassen
niemand hinaus! Holla! was kommt da? Ein Muhrin? Eine
kohlpechrabenschwarze Sklavin! Ha! ich will sie belauschen.
(Versteckt sich.)

		Mimikatzi. Ich unglückliche
Mimikatzi! Wann werde ich aus dieser türkischen Sklaverei befreit
werden? Zwei Jahre bin ich schon hier im Serail des Sultans
eingesperrt! Ein schändlicher Sklavenhändler hat mich schwarz
lackiert, obschon ich von Haus aus eine Weiße bin, weil er erfahren
hatte, daß der Sultan Schurimuri eine schwarze Leibsklavin gesucht
hat. Owär' ich in meiner Heimat! Fänd' sich doch ein Retter, der
mich entführen wollte!

		Kasperl (stürzt
ihr zu Füßen). Der Retter ist da! Auch ich möchte entführt
werden! Entführen Sie mich, dann bin ich entführt, und
entführe ich Sie, so sind Sie entführt! Zweimal zwei ist
vier, also sind wir nachher alle zwei entviert.

		Mimikatzi. Unverschämter! wie haben
Sie mich erschreckt!

		Kasperl. O schrecken Sie
nicht er! weder Er noch Sie! Sagen Sie
Du zu Ihrem Rötter und Ritter! Ja, wir wollen Hand in Hand
diese Mauern überstoigen; ein Schiff steht bereit, uns aufzunöhmen,
und durch das Schwarze Meer hinaus werde ich dich
hinausschwärzeln!

		Mimikatzi. Edler Unbekannter! Du
flößest mir Vertrauen ein.

		Kasperl. O nein! es gibt hier keine
Flöße, sondern nur Sögelschiffe allein dennoch!

		Mimikatzi. Wer bist du, der du dich
der Unschuld annimmst?

		Kasperl. Ich habe noch keine
Unschuld angenommen, allein der Augenblick ist günstig. Wenn der
Mond mitternächtlich durch die Wolken bricht, wenn die
Mitternachtstunde schauerlich auf den Wolken zittert, dann erwarte
mich hier!

		Mimikatzi. Es sei! Um Mitternacht
finde ich mich hier ein! Ich werde die Wachen zu bestechen
suchen.

		Kasperl. O ja! und ich werde alles
Mögliche aufbieten, um unerkannt zu bleiben. Ich werde mich in den
dunklen Schleier der Nacht einhüllen! Ha! laß uns nun das Nähere
besprechen! Fort von hier, denn der Sultl wird jetzt seinen
Abendspaziergang machen. (Beide ab.)

		Schurimuri. Ein recht angenehmer
Abend heute abend! Wenn nur die verdammten Schnaken nicht wären;
die verderben mir immer meine Promenad'. Und da hilft gar nichts,
nicht einmal das Tabakrauchen. Ich glaub die Bestien sind den Rauch
schon gewohnt und machen sich nichts mehr draus. Ich werde mir eine
eigene Leibschnakenwache organisieren, die mir die Schnaken
vertreibt. Es ist wirklich unerhört, daß ein solcher Potentat wie
ich, der Großsultan, von so einem miserablen Gesindel insultiert
werden kann! Vielleicht weiß der Hofgartenbostandschi ein Mittel
dagegen. Holla, wo bist du? (Pfeift.)

		Kasperl. Was schaffen Euer
Hoheit?

		Schurimuri. Schaffe du mir die
Schnaken da weg.

		Kasperl. Dös wird gleich geschehn
sein. (Für sich.) Jetzt wär' die
G'legenheit da, den Lümmel totzuschlagen. Couraschi! (Laut.) Haben denn Euer Großtürkl noch nichts von
der neuerfundenen Schnakenvertilgungsmaschin' gehört?

		Schurimuri. In der Tat noch
nichts.

		Kasperl. Na, so warten S' a bißl.
Dös werd'n wir gleich hab'n. (Geht
hinaus.)

		Schurimuri. Bin doch wirklich
begierig, was das für eine Maschinerie ist. Ei, ei, ei! gewiß recht
sinnreich!

		Kasperl (kommt
mit einem großen Prügel herein). Sehn S', da hab'n mir's
schon. Jetzt pass'n S' auf. Wie sich ein Schnak auf Ihre Nasen
setzt, nachher sag'n S' nur: »Pim«.

		Schurimuri. Gut! wollen doch sehen!
Aha! da ist schon so eine unverschämte Bestie. Pim!

		Kasperl (schlägt ihn auf die Nase). Pim!

		Schurimuri. Oho! das war ich! gib
etwas mehr acht! Schon wieder einer! Pim!

		Kasperl. Pim, Pim! (Schlägt ihn zu Boden.)

		Schurimuri. Auweh! Das ist eine
kuriose Maschine!

		Kasperl (immer
zuhauend). Pim, Pim, Pim! so hast noch nit genug?

		Schurimuri. Weh mir! zu Hülfe, zu
Hülfe! der Schurke schlagt mich tot!

		Kasperl. Pim, Pim, Pim, Pim!
(Schlägt ihn tot.) So die Schnakenjagd
ist vorbei! Der muxt nimmer! den brauch ich nimmer zu fürchten!
jetzt hol ich die weiße Muhrin! 's kommt ohnehin gleich der
Zapfenstreich. (Ab.)

		(Ein türkischer Trommler
marschiert über die Bühne und trommelt den Zapfenstreich. Es wird
Nacht. Der Mond geht auf. Es schlägt Mitternacht.)

		Mimikatzi. Die Stunde der Befreiung
schlägt! Alles ist vorbereitet. Die Wachen sind bestochen. Wenn nur
mein Retter nicht ausbleibt! Ps! Ps! Ps!

		Kasperl (in
einen Mantel gehüllt, eine große Laterne in der Hand). Hier
bin ich! Es ist zwar sehr pressant, daß wir fortkommen, allein auf
dem Theater ist es üblich, daß man vorher noch eine Stund' lang
diskutiert und dem Publikum sagt, daß man geschwind fort soll! Also
höre und fasse dich (deklamierend.):

		Ringsum decket die Nacht mit schwarzen Flügeln die
Erde,

Und der schweigende Mond zittert auf bläulicher Flut.

Hier aus den Büschen vernimmst du der Nachtigall heimliches
Liedchen,

Und aus taufeuchtem Gras zirpet die Grill' ihren Sang.

Schlummernde Wächter auf zinnenumkränzten Türmen dort
schnarchen,

Hundegebell auch erschallt, Kater auf Dächern miaun.

Fern auf den wogenden Wellen vernehm ich der Ruder
Geplätscher,

Und es harret der Kahn, der uns zur Rettung bereit.

Funkelnde Sterne erleuchten die Bahn auf schwankender Welle,

Schweigend entfliehn wir dem Ort Freiheit verheißt uns die
Nacht!

		(Während der letzten Worte
fällt langsam der Vorhang.)

		Ende

		*

		Aus: »Lustiges Komödienbüchlein«.

		 

		 

	
		
		Julius Kreis

		Julius Kreis wurde am 31. August 1891 in München geboren und
starb am 31. März 1933 ebendort. Er war ein bayrischer
Schriftsteller, Zeichner und Buchillustrator.

		Er studierte Grafik an der Kunstakademie und war als Schreiber
und Illustrator u.a. für die »Münchner Illustrierte Zeitung«, die
»Fliegenden Blätter« und die »Münchner Zeitung« tätig und
veröffentlichte einige Bücher.

		Floßfahrt auf der Isar

		


		Eine Floßpartie anzuzetteln ist leicht. Alle tun mit. Jeder ist
begeistert. Bis es aber dazu kommt, das ist für den spiritus
rector ein Geduldspiel von hohen Graden. Am Mittwoch, als am
festgesetzten Tag, regnet es natürlich. Am nächsten Samstag ist
leider ein Teil verhindert, mitzukommen. Am nächsten Dienstag kann
der andere Teil nicht dabeisein. Am nächsten Freitag ist in der
Früh das Wetter so unbestimmt. Von der dreißigköpfigen Besatzung
sind fünf am Bahnhof, die, als um neun Uhr die Sonne herauskommt,
alle zeitlichen und ewigen Strafen auf die Zauderer
herabwünschen.

		Aber eines Tages klappt es doch, und der Großteil der kühnen
Isarpassagiere ist am Bahnhof versammelt. Wer flößt, zieht sich
gebirglerisch an. Kühne Jagerhüatln sieht man da und karierte
Spenzer, Dirndlkleider und Genagelte.

		Auf der grünen Isar! Meist traut man herkömmlichen, sozusagen
stehenden sprichwörtlichen Eigenschaften nicht so ganz. Man hat die
Isar schon grau und gelb und braun gesehen.

		Aber nein. Sie ist an unserm Floßtag wirklich grün. So hell, wie
dieser Bergfluß nur immer sein kann, bald mit einem Schimmer ins
Türkis, bald mit einem ins Smaragd. An der Lände in Tölz liegt das
Floß, schwer und breit, mit Tannenbäumerl und weißblauen Bändern
geziert, festlich geputzt. Eine freudige Aufregung, wie sie Kinder
bei einem großen frohen Ereignis erfüllt, hat die Floßfahrer
gepackt. Sorglich verwahrt liegen im Vorderteil zwei runde
Bierbanzen. Floßknechte, zugleich schneidige Musikanten, rücken an
und packen ihre Instrumente aus. Ziehharmonika, große und kleine
Trommel, Trompete und Klarinette. Das blitzt im blauen sonnigen Tag
wie Gold und Silber in der Luft, und die berglerischen Musikanten
sitzen da wie aus einem Leibl-Bild heraus. Sommerfrischler schauen
der Abfahrt zu. Der Floßmeister geht ans Ruder. Die Kapelle setzt
an. Der schneidige Tölzer Schützenmarsch steigt zur Brücke hinauf,
und das Floß mit seiner frohen, farbigen Fracht gleitet in den
Fluß. Hundert Hände und Tücher winken, und Juhschrei um Juhschrei
fliegt in den Sommertag.

		Und Marsch um Marsch und Landler um Landler schmetterte in den
strahlenden Tag, so richtig altbayrisch nach Herzenslust jodelte
die Klarinette in die Zugharmonika hinein, und ein G'sangl ums
andere gaben die Flößer zum besten, keinen lieblichen
Holdrio-Schmarren, sondern alte, echte, gewachsene, rassige Lieder
und G'stanzeln. Dazwischen hinein einen Plattler, zu dem ein
Stadterer die Trompete blies, indes der Trompeter dem
»Haxenschlag'n« nachkam.

		Acht Stunden Floßfahrt bringen einen Heimatwinkel viel näher als
hundert Bücher und Geschichten übers Gebirge. Waren aber auch unter
den »Passaschieren« nicht wenige, deren Großväter noch an der
oberen Isar Haus und Besitz hatten, und man konnte mit den Flößern
über gemeinsame Bekannte aus Höfen und Almhütten dischkrieren,
sozusagen noch als Zugehöriger.

		Wie die Flößer das ungefüge Fahrzeug ohne viel Rederei und Getu
wieder flottmachten, als es auf einer Kiesbank aufgefahren war, mit
welch einfachen ingeniösen Praktiken, das wäre ein Beispiel für
manchen großen Pimperlwichtig gewesen.

		Die Landschaft. Das Isartal. Dieses Flußtal ist wie der schönste
Traum. Es ist stundenweit einsam wie die Welt am ersten
Schöpfungstag. Im weiten Bett strömt der grüne Fluß, vielfältig
verzweigt durch das Land. Über den Tannenwäldern am Ufer steht im
zitternden Sonnenglast der Auwald. Wundervoll in der Farbtönung
klingen Luft und Gras, Gestein und Wald zu herrlichen Bildern. Ein
dunkles Wetter baut sich im Süden auf. In das blaue Schwarz des
Himmels wachsen gespenstisch weiße Wolkentürme, indes der Norden
noch im Lichte liegt. Wie heben sich Mauern und Kirchtürme
leuchtend aus dem schieferschwarzen Himmel über den goldgrünen
Buchenwäldern am Georgenstein. Aus einem einsamen Häusl am Hang
grüßt das Floß ein Jodler wie eine überirdische Schalmei, und in
Schmunzeln löst sich der Bann, als die Jodlerin, ein altes Weibl,
zum Vorschein kommt und die Flößer ihr neben der Anerkennung nicht
ganz ernstgemeinte Wünsche und Anträge zurufen.

		Im grünen Fluß neben dem Floß schwimmen und tauchen die braunen
Leiber der Badenden, es ist, wie wenn ein guter Zauberer allen Spuk
der großen Stadt, der schweren Zeit, der entgötterten Natur mit
gütiger Hand aufgelöst hätte in zeitlose, grüne Wasser-, Baum- und
Himmelseligkeit.

		Im Dämmern gleitet das Floß an der Lände bei Maria Einsiedel ans
Land. Es ist, als ob ein schöner Zauber geendet hätte, und Heimweh
nach dem glücklichen Tag geht mit uns zu der nächtlichen Stadt, zu
den Mauern, mit.

	
		
		Kaffee-Gebäck

		Irgendwo in einem verborgenen Winkel der Stadt liegt wie eine
Insel der Stillen im Land, fern von Straßenlärm und
Orchesterspektakel, das kleine Kaffeehaus. Stilwandlungen
Architekturrevolten alte und neue Sachlichkeiten der letzten
fünfzig Jahre sind spurlos an dem kleinen Kabäuschen
vorübergegangen. Es hat noch seine alten Gäste aus der Zeit der
Gips- und Gußeisenrenaissancen, und wenn je einmal ein frecher,
zugereister, hereingeschmeckter Gast duftlüstern das Öffnen einer
Fensteroberlichte verlangt, so setzt diese gewagte Betriebsneuerung
die ganze Schiffsmannschaft benebst den Passagieren in Aufregung.
Fräulein Rosa, die Kassierin, das Idealbild eines soliden,
berufstätigen Zimmerfräuleins, schiebt einem solchen Menschen die
Kaffeetasse oder das Weißbierglas verachtungsvoll und widerwillig
wie einem Aussätzigen auf den Tisch. Dann tätschelt ihr ein alter,
sittlich bewährter Stammgast die Kehrseite, um sie zu beruhigen und
abzuregen.

		Dem Fräulein Rosa obliegt auch die Verwaltung des kleinen
Tischchens, auf dem wie ein heiliger Gral der Aufsatz mit dem
Gebäck steht: Hörndln, Bretzeln, Schnitten, Torten, Kuchen,
Mohrenköpfe. Neben der angestammten Würze, die ihnen der Konditor
verlieh, erhalten alle Gebäckstücke im Lauf des Tages noch eine
ganz persönliche Geschmacksnote durch zahlreiche Zigarren-,
Virginier- und Pfeifentabake, deren blauer Rauch tändelnd und
kosend über ihnen wegschwebt.

		Erfolgt vom Tortentisch eine Bestellung, so klemmt Fräulein Rosa
ihren verbogenen Nickelzwicker auf die Nase, holt dann routiniert
mit Kuchenschaufel und Daumen das Gewünschte vom Aufsatz herab und
schaufelt ihren Lieblingsgästen auch noch die Brösel auf den
Teller. Jedes Gebäck hat seine Liebhaber und ganz bestimmte
Charaktere. Die Hörndln aus Hefeteig werden verlangt von ernsten,
gereiften Männern, die sorgfältig ihren Vollbart an die Brust
drücken, wenn sie das Gebäck überlegt und mit zierlich gespreiztem
Kleinfinger in die Kaffeetasse tunken und dann das saftige Ende zum
Mund führen. Es sind die Naturen, die Tand und Leckereien
verabscheuen, Kaffeehaus-Spartaner, genüg- und sparsam,
sittenstreng, staatserhaltend grundsatztreu, auch auf ihre
Gesundheit bedacht und lüsternen Enkeln ein Vorbild schlichter
Lebensführung.

		Schon ausschweifender sind die Konsumenten von allerhand
englischen und Obstkuchen. Aber auch sie sind noch lobenswert im
Lebenswandel. Der englische Kuchen, mit Rosinen gespickt, wird
immer noch als solides Kaffeegebäck angesehen. Sorgfältig pickt der
Genießer die Krümel vom Teller und nur manchmal wagt er an Fräulein
Rosa die Frage, ob dieser Kuchen nicht vielleicht ein bißchen
altbacken ist. Solche Rebellen straft die Rosa mit einem
vernichtenden Blick hinter den Zwickergläsern hervor und sagt:
Altbacha werd er sei! Was glaabn S' denn eigentli? Käs- und
Apfelkuchen sind die Lieblinge von Frauen, die auf ihren
tertelspielenden Gatten warten müssen. Sie prüfen kritisch, und
wenn ihr Mienenspiel nicht ganz zufriedenstellend ist, dann sagt
Fräulein Rosa zuvorkommend: »Geln S', Frau Inspektor, heut is unser
Kuchen wieder ausgezeichnet!«

		


		Auch der Nußkranz erfreut sich hier einer Bevorzugung. Er zählt
zu den soliden, bürgerlichen Gebäckarten, die man genießen kann,
ohne in den Ruf der Ausschweifung zu kommen.

		Das Gebäck der Leckermäuler, Sybariten, der Unsoliden,
Leichtfertigen, der Nichts-Als-Näscher, ist die Torte. Wer bei
Fräulein Rosa Torte bestellt, erhält sie ausgehändigt gewiß. Aber
ihr Urteil über diesen Gast ist im Reinen, und sie hat sorgsam acht
darauf, daß er ihr nicht mit der Zeche durchgeht. Stammgäste hier
essen natürlich nie eine Torte. Das tun nur Hereingeschmeckte.

		Da liegt sie, das erotische, phantastische Geschöpf bizarrer
Konditorlaunen in sieben Farben aufgebaut, ornamental behandelt,
creme- und schokoladen-, schlagrahm- und rumgesättigt auf dem
Tablett, ein Sinnbild hochstaplerischen, gleisnerischen Wesens,
eine Fremde in dem Kaffeehaus, fremd wie ihre Besteller.

		Fräulein Rosa läßt die Ecke eines Zeitungsblattes über sie
weggehen, sie wischt mit dem Ärmel in den Schlagrahm hinein, sie
behandelt diese Torte ausgesprochen schlecht. Als Stimulans für
Liebespärchen ist ihr die Torte unsympathisch. Verirrt sich so ein
Paar in das kleine Kaffeehaus, so werden Rosas Zwickergläser
scharf, und bemerkt sie den Austausch kleiner Zärtlichkeiten, so
schüttelt sie verweisend den Kopf und macht zu den Hörndlnessern
hinüber mit dem Finger an der Stirn kleine symbolische Zeichen, die
sagen, was sie von der Liebe hält. Die Liebespaare bestellen die
Torte. Gewiegte Verführer wissen, wie leicht ein empfängliches
Mädchenherz mit Schlagrahm zu betören ist.

		Der Mohrenkopf, auch in die Klasse der Luxusgeschöpfe zählend,
ist weniger aufreizend als die Schlagrahmtorte, aber immer noch das
Gebäck für gefühlsbetonte Zustände. Ihn verzehrt das reife
Fräulein, das da in der Kaffeehausecke Offerten auf
»Frühlingsglück«, »Seelenfreundschaft«, »Reife Menschen« schreibt.
Der Mohrenkopf hat der Torte gegenüber etwas Treuherzigeres. Bevor
er seinen Konsumenten findet, liegt er über Nacht und Tag auf dem
Nickelaufsatz. Allmählich quillt zwischen seiner schwarzen Kappe
und dem Boden der Schlagrahm heraus, und wenn sich die Dunkelheit
über das Kaffeehäusl senkt, träumt der Mohrenkopf von Palmen und
Löwen, Menschenfressern und Tropensonne ...

		An ihrem Namenstag gibt sich Fräulein Rosa einer kleinen
kulinarischen Ausschweifung hin: einem etwas trocken gewordenen
Mohrenkopf zum herabgesetzten Einkaufspreis.

	
		
		Vom Münchner Oktoberfest

		


		Im »Wiesen-Hippodrom« merkt man erst, wieviel aktive und passive
Freunde der edlen Reitkunst in München zu Hause sind. Der Herr
Katastersekretär Zeislmaier und der Herr Adjunkt Briesmüller, der
Herr Galanteriewarenhändler Bimslechner und Herr
Versicherungsinspektor Scheiferl, Herren, die sonst ihr Leben lang
das Pferd als wildes Tier sich vorsichtig vom Leibe halten,
entdecken da ihren Hang zu diesem ritterlichen Geschöpf, ihre
Freude am unentwegten Anblick seiner graziösen Bewegung und
überhaupts ... Wer sagt, daß sie etwa wegen der Fülle schlanker
seidener Beine und dem lieblichen Drum und Dran Hippodromler wären,
der lügt und sollte sich schämen, hinter dem Interesse an Sport und
Tier solchene Unsachlichkeiten zu wittern.

		Und wenn der Ausrufer draußen in allen Sprachen der Welt und mit
auserlesener mimischer Grandezza sein Unternehmen als den
Treffpunkt der Sport- und Lebewelt bezeichnet, so rechnen sich
Zeislmaier und Bimslechner natürlich zur Sportwelt. Vielleicht, daß
der Adjunkt Briesmüller mit einem Fuß in der Lebewelt steht aber
nix gwiß weiß man nicht.

		


		Kavaliere spendieren hier ihrer Dame ein Markl, einen Taler, und
ganz Noble lassen berauscht vom Anblick ihrer Schönen einen
Zehnmarkschein draufgehen.

		»Xaverl, derf i' no amal?« schreit mitten aus der Manege eine
kühne Sportlady mit etwas derangiertem Etonkopf und ebensolchen
Dessous. Sie darf nochmal.

		Aber sei es, daß das edle Vollblut Launen hat oder lassen die
reiterlichen Künste der Schönen nach: ihr Sitz wird lockerer und
lockerer. Schon fliegt sie wie ein Gummiball auf und nieder schon
klammern sich die Arme um den Pferdehals ein Ruck ein
frischfröhliches Wiehern und Bäumen, ein markerschütternder Ruf:
»Xaverl! « mitten in das verlorene Herz von Heidelberg hinein die
Reiterin hängt wie ein Schlinggewächs am edlen Roß und rankt sich
an ihm beinstrampelnd empor. Hilfsbereite Hände bringen den kleinen
reitsportlichen Zwischenfall wieder in Ordnung. Tausend grinsende
Gesichter werden glatt, und hoch zu Roß sieht die Welt sich freier
an die Schöne sitzt wieder im Sattel. Der echte Sportgeist in ihr
kennt kein Nachgeben. »Xaverl, laß mi no amal!!«

		Der Xaverl läßt sie noch einmal. Seine Spezi sagen: »Da siehcht
ma halt, was dro' is' an der Anni, dö is guat beinand mit'm G'stell
und mit'm G'wand!«

		Der Herr Realitätenbesitzer Schwegl mit Frau und Freund sitzt
als passionierter Oktoberfest-Pferdefreund ganz vorn an der Rampe.
Die kleine Schwarze, Leichtgeschürzte, findet sein mehr als
wohlwollendes Interesse. Er sagt zu den Seinen: »Das is' der
schönste Gaul, der da! Da is' grad a' Freud zum Zuaschaug'n, wia
schö' der trappt.« Und die Freude macht seine Augen sichtlich
glänzend.

		Frau Schwegl ist ohnehin ungern in dieses Etablissement
mitgegangen. – Sie »bimt« vor Wut »auf die Flitschna, de wo gar koa
Schamg'fui mehr harn.« »Is ja wahr aa! I' wann a' Mannsbuid waar, i
sagat Pfui Deifi!;«

		Aber ihre Beschützer und Begleiter sind toleranter. Sie sagen
nicht Pfui Deifi. Und als Frau Schwegl meint, die dressierten Hunde
möcht sie so gern anschaun und die Glasbläserei, da sagt Vater
Schwegl: »Des pressiert net! De laffa uns net davo' mit eahnern
gläsern' Hirsch!«

		
Nicht minder reiterlich ritterlich als die
Damen sitzt die Herrenwelt zu Pferd.



		Der Beppi, gesprochen José, zeigt seinem Fräulein Braut einmal,
wie er sich reiterlich ausnimmt. Er hat sein Jackett über den Stuhl
gehängt, damit der neue Pullover zur Geltung kommt, und damit man
sieht, wie er die Gefahr verachtet, raucht er hoch zu Roß eine
Zigarette. So trabt er ein Colleoni aus Obergiesing seine zwei
Runden ab und wird von der stolzstrahlenden Braut unversehrt an
Leib und Seele wieder in Empfang genommen.

		»I' hab gar net g'wußt, José, daß du reit'n konnst.«

		Er hat es auch nicht gewußt, aber er schweigt und sagt mit einer
Handbewegung: »Kunststück! Net reit'n wer' i könna!« Und wenn jetzt
der José Mirza Schaffy gelesen hätte, so würde er mit geschwellter
Pulloverbrust seiner Fanni zitieren:

		Das höchste Glück der Erde

Liegt auf dem Rücken der Pferde,

Liegt in der Kraft des Leibes

Und in der Schönheit des Weibes ...

		 

		*

		Aus: »Mei Ruah möcht i ham«

		 

		 

	
		
		

		Georg Queri

		Geboren am 30. April 1879 in Frieding bei Andechs; gestorben am
21. November 1919 in München.

		Der Sohn eines Fischereimeisters und Gastwirts besuchte nach der
Schule das Studienseminar in Neuburg/Donau, das er jedoch aus
gesundheitlichen Gründen wieder verlassen mußte. Er begann als
Mitarbeiter bei Münchner Zeitungen; für kurze Zeit ging er nach New
York, wo er für die deutschsprachige »Staatszeitung« arbeitete.
Durch seine Beiträge im »Simplizissimus«, in den »Lustigen
Blättern« und in der »Vossischen Zeitung« erlangte er rasch
Popularität. Von 1908 bis 1919 war er ständiger Mitarbeiter der
Wochenschrift »Jugend«, während des Ersten Weltkriegs
Kriegsberichterstatter für das »Berliner Tageblatt«. Seine Bände
Bauernerotik und Bauernfehme in Oberbayern und
Kraftbayrisch, ein Wörterbuch der erotischen und
skatologischen Redensarten mit Beispielen aus dem Volkswitz,
brachten ihm einen Sittlichkeitsprozeß ein, den er jedoch mit Hilfe
seiner Freunde Thoma, Ruederer und Micharl Georg Conrad gewann.

		Geschichten von der Heldenehrung

		Die Handlung spielt in einer kleinen Münchner Bierstube. Es muß
dir ein Stammtisch ins Auge fallen muß, sage ich sonst wären alle
die vielen und merkwürdigen Bilder umsonst an die Wand darüber
genagelt. Ansichtskarten (schwarze, farbige, auch wunderschöne mit
Reliefdruck), dann der Graf Zeppelin, der Kronprinz Rupprecht, der
Papa Geis, der Peuppus, der Mackensen und der Hindenburg.

		Hindenburgs Bild aber ist mit papierenem Eichenlaub sehr hübsch
gerahmt, was einer vorzüglichen Anregung des Herrn Niederwieser
(Westenriederstraße3, Käsehandlung) zu verdanken ist.

		Wobei aber gesagt werden muß, daß Niederwieser lediglich die
Anregung zu der sinnigen Heldenehrung gegeben hat, und daß die
künstlichen Eichenblätter von Frau Theres Wanninger gekauft worden
sind.

		Nur um der Wahrheit die Ehre zu geben – der Niederwieser tut
nämlich immer so, als ob und so weiter.

		Besagte Frau Theres Wanninger aber hat mit dem Stammtisch nichts
weiter zu tun, als daß sie die Knödl für ihn kocht oder das Lüngerl
in der Soß und in den früheren guten Zeiten ihrer Kalbshaxen wegen
eine gewisse Verehrung genoß.

		Irgendein Stammtischrecht ist nie damit verbunden gewesen, sie
hat in ihrer Küche zu bleiben, fertig, Amen.

		Tut sie auch. Vielleicht daß sie dann und wann ein bissl
herausspitzt, an Ausnahmetagen, an denen ein Sieg gefeiert werden
muß, oder wenn nützliche und laute Gespräche über die Lage geführt
werden. Dann kann Frau Wanninger meinetwegen aus der Entfernung
ihren erregten Atem hören lassen und mit den Ohren arbeiten eins in
der Richtung zum Stammtisch, eins nach dem Herde zu, auf dem ihr
nach dem Fall von Bukarest das Kalbslüngerl verbrannte.

		War ein übler Tag.

		Und heut (dir zulieb, Leser) steht sie richtig an der halb
offenen Tür und schnaubt und horcht: die am Stammtisch behandeln
den Osten.

		Es ist kalt drüben, nach des Niederwiesers Redeweise sogar
saukalt, und darum ziehen sie sehr an ihren wärmenden Pfeifen.

		Aber über den Tabakswolken lagert der Geist Hindenburgs.

		Und Red' und Gegenred' – alles über den Helden.

		Der Pfleiderer nämlich der sich unter Tags unauffällig als
Dienstmann Nummero einhundertundvierzehn an irgendein Eck des
Rathauses zu lehnen pflegt der Pfleiderer hat menschliche Züge an
dem Helden entdeckt, obwohl das Porträt an der Wand für
Stammtischzwecke besonders martialisch ich möcht' lieber sagen:
fuchsteufelswild gezeichnet ist.

		Der Pfleiderer sagt es dem Helde auf den Kopf zu und bedient
sich dabei seines beweisenden Zeigefingers: daß er auch einen
Stammtisch habe, der Hindenburg.

		Gift wolle er drauf nehmen, der Pfleiderer.

		Ei ei. Die Frau Wanninger schnaubt heftig. Einen Stammtisch hat
er, der Hindenburg!

		Interessiert uns wohl auch, denk' ich.

		Stellen wir uns halt zu der Frau Wanninger und spitzen auch die
Ohren. »Mit Verlaub, Frau Wanninger!«

		 

		Der Pfleiderer: Da kannst ruhig Gift drauf nehmen einen
Stammtisch hat er. Ohne Stammtisch wird er halt auch net gut leb'n
können.

		Der Wiggl (der das kleine Sarggeschäft an der Tegernseer
Landstraße hat): Vielleicht hat ein solchener wie der Hindenburg
mehrer Stammtisch, als wie einen!

		Der Vöstl (welcher vom Unfall lebt und alle Monat seine
achtundachtzig Mark kriegt, sein ganzes Leben lang): Ein klein's
bissl einen Verstehstmich wann man hat, dann muß man sich zuerst
fragen: wo gibt's bei ihm daheim das bessere Bier! Da hat er seinen
Stammtisch, net wahr?

		Der Pfleiderer (spöttisch): In Preiß'n das bessere
Bier??

		Der Vöstl: Da hat er das sitzende Fleisch, da wo es das
bessere Bier gibt. Net wahr: zweimal zwei is vier, und allweil geht
man dem Bier nach. Meinst, das find't so ein Feldherr net raus, wo
das bessere Bier is?!

		Der Niederwieser (ist völlig einverstanden): Und kommt
auf die Nacht und sagt: Grüß Gott, habe die Ehre, Gut'n Ab'nd zu
wünsch'n.

		Der Wiggl: Und der Wirt lauft, wann er ihn nur von der
Weiten sieht, und nimmt ihm den Hut und den Schirm

		Der Pfleiderer: Bist mit 'n Kopf in einen Nag'l
neintret'n?! Hast du schon amal einen Feldherrn mit 'n Schirm
g'sehn?!

		Der Wiggl (kleinlaut): Es werd' in Preiß'n hint'n schon
auch amal regnen...

		Der Pfleiderer: Aber die Monumenter! Die Monumenter! Da
stehn die viel'n Feldherrn drob'n hast schon ein Monument g'sehn,
da wo der Schirm aufg'spannt is!?

		Der Mayerhofer (treibt in Haidhausen einen Eierhandel, da
ist es ganz gleichgültig, ob er hört oder nicht er hat aber sein
Gehör schon Anno Vierundachtzig vollständig verloren. Es ist recht
ärgerlich, das sagen alle Leut', daß er in alle Gespräch'
dreinred't und immer das ganz Falsche sagt, weil er halt gar nix
hört. Jetzt zum Beispiel): Wann sich halt einer in die Prozeßsachen
net auskennt! (Dann nickt er dem ganzen Tische kräftig zu, ist
vollständig mit allem einverstanden, besonders mit dem Prozeß, über
den hier nach seiner Meinung gesprochen wird, und tut einen
begütigenden tiefen Zug aus dem Kruge.)

		Der Niederwieser: Das muß grad eine Ehr' sein für den
Wirt und für die Gäst', wann so einer kommt. Herrgottsaxn, so a
Stammtisch, wo der sitzt, das is nur eine Freud', nur eine Freud'.
Das muß man g'sehn hab'n, wann so einer wie der Hindenburg auf den
Tisch neinhaut. (Vorläufig ist es noch der Niederwieser, der die
Faust auf die Tischplatte sausen läßt.)

		Der Vöstl: Oha! Haltabissl!! Meinst, ein solchener wie
der Hindenburg haut in den Tisch nein?! Mein Lieber, der macht das
mit der Bildung. Der Hindenburg laßt bloß seine Aug'n kugeln, dann
kennt sich schon ein jeder aus. Mein Lieber, wie der seine Augen
kugeln laßt!! (Er müht sich sehr, einen Hindenburg mit rollenden
Augen darzustellen; das Porträt an der Wand, das er dabei
unablässig betrachtet, unterstützt ihn zweifellos.)

		Der Niederwieser: Und wann er das Verzähl'n anfangt, dann
spitz'n sie alle. Da darf der Herr Lehrer nix mehr sag'n, wann der
Hindenburg red't. Und der Herr Amtsrichter sitzt auch mäuserlstad
da wann er aufmucksen tät, da tät der Hindenburg sag'n: Was
möchtst, Herr Amtsrichter? Dreinred'n möchtst?? Gut, gehst halt das
nächstemal du ins Russenfangen, und ich sperr' derweil die Leut'
ein!

		Der Wiggl: Bravo, bravo dem hat er's hingerieb'n!

		Der Mayerhofer (mit zustimmendem Nicken): Da is man
allweil der Verlorne, in dene Prozeßsach'n.

		Der Niederwieser: Ja, mein Lieber, da werd nix
dreing'schnab'lt, wann der Hindenburg red't. Und wer hust'n muß,
der muß gleich ein Fufzgerl in die Veteranenkasse zahl'n.

		Der Vöstl (ist doch ein bissl erschrocken): Du, an einem
solchernen Stammtisch kann man net mitmachn

		Der Niederwieser (trotzig): Ein Fufzgerl, jawohl l

		Der Wiggl (hat auch das ganze Gesicht voller Angst): Wann
aber einer grad leer hat!? Eingeschenkt muß doch werd'n!

		Der Niederwieser (ganz unbeugsam ist er geworden): Na,
mei lieber, da werd nix eingeschenkt!

		Der Pfleiderer (sehr begeistert): Bravo, bravo.

		Der Mayerhofer (beifällig): Wie's halt geht in dene
Prozeßsachen!

		Der Niederwieser: Es werd erst eing'schenkt, wann der
Hindenburg eine frische Maß kriegt.

		Der Pfleiderer: Und auf einen solchernen Gast wird
g'schaut! Dem traut sich der Schenkkellner keine Bort'n nicht
geb'n! Einen solchernen Schlawiner tät er bloß ein bissl anschauen,
dann (hier wieder das schon erwähnte Hindenburgische
Augenrollen).

		Der Niederwieser (richtet einen durchbohrenden Blick nach
der Schenke und erhöht nicht ohne Absicht sein Organ): Da wo der
Hindenburg Stammgast is, da ham sie einen ganz andern als
Schenkkellner, das därft ihr mir glauben! Das is net wie bei uns,
da wo man (noch mal erhöht sich die Stimme ein bissl. Großes
allgemeines Aufhorchen. Der Mann am Faß erbleicht zusehends) bei
uns, sag' ich, da wo man den weitaus allergrößten Haderlumpen...
(der Rest der Rede geht in der großen Entrüstung des Redners
unter). Mei Lieber, zu uns wann der Hindenburg einmal kommen
tät...

		Der Vöstl (mit erstaunlichem Eifer, voll der Furcht, daß
ein anderer den gleichen Gedanken ausspinnen könnt'): Dann darf er
sich an unsern Stammtisch hinsetzen! Jawohl, das därf er aber auch!
Das woll'n wir heut schon beschließen, daß für 'n Hindenburg
allweil ein Platzl an unserm Stammtisch frei is.

		(Schönes anerkennendes Murmeln.)

		Der Mayerhofer: Ja, ja, dös Prozessiern, o mei, o mei!! (
Tiefer Schluck.)

		Der Wiggl (nachdenklich): Wann man das so bedenkt, daß
auf einmal der Hindenburg bei der Tür reingeht und sagt: 'ß Good,
meine Herrn, leid't's noch ein Platzl?

		Der Vöstl: Das muß beschlossen werden: wann der
Hindenburg kommt...

		Der Niederwieser (muß ihn unterbrechen, weil er seinen
Groll gegen den Schenkkellner nur zu einem ganz kleinen Teil
abgeladen hat): Und wann er kommt, und es vergißt aber dieser
Herrgottslump, dieser miserablige, daß er das obere Quartl auch
hineintun muß in dem Hindenburg seinen Krug

		(Alle sehen erbittert nach der Schenke.)

		Der Mayerhofer (kennt sich nun ziemlich genau aus, von
was die Rede ist): Wär' das allergescheitest, wann man ihm einen
recht schönen Prozeß anhängen tät, dem Herrn Schenkkellner! Da
tät'n ihm die Augen aufgehn bei dene Prozeßsachen! (Ein
rachsüchtiger Schluck.)

		Der Niederwieser: Net wahr, und der Hindenburg tät da
groß und klein schau'n! So ein Malefizhaderlump tät ja die ganze
Stadt München in die Schand bringen!

		Der Pfleiderer (recht bedenklich): Jawohl, und der
Hindenburg, net wahr, der macht Augen hin wie ein Wilder, und bei
der fünften Maß wird's ihm zu dumm, und er steht einfach auf und
sagt: Jetzt is mir aber die G'schicht zu dumm, und kein Wörtl
verzähl' ich mehr über das Russenfangen der z'sammzupfte
Banznhäuptling, der damische, was meint denn das ausg'schamte
Mannsbild, wer ich bin!? Ich bin fein der Hindenburg!

		Wieder sehr schöner allgemeiner Beifall.

		Der Wiggl: So einen Menschen muß man ehren, wo man
überhaupts früherszeit schon die Herrn Feldherrn auf die Monumenten
hinaufgestellt hat, net wahr? Und sind die Namen unten
hingeschrieben, damit es net vergessen werd, net wahr?

		Der Vöstl: Und da müssen wir schon auch das unsere tun,
und indem daß ich also den Vorschlag mach', daß also der
Hindenburg, net wahr? wann er einmal auf München kommt, also an
unserm Stammtisch...

		Der Pfleiderer: Und die Wirtin muß ihm eine schöne
Kalbshaxn aufheb'n. (Sieht giftig nach der Küchentür, wo die Frau
Wanninger deutliche Zeichen der Verwirrung an den Tag legt.) Net,
daß es dann heißt: Entschuldigen S', Herr Feldherr, die Kalbshaxn
is schon g'strichen. Die letzte hat der Ruhstorffer Hanni
kriegt.

		Der Wiggl: Die Zeit wann einmal wieder da is, wo es die
Kalbshaxn...!

		Der Pfleiderer (träumt seinen Traum weiter). Und die
allersauberste Kellnerin muß ihn bedienen. Ein gut gewachsenes
Weibsbild, die gutding ihre zwei Zenten wiegt. Grad eine Freud' muß
's mit ihm sein, wann er mit ihr dischkeriert!

		Der Vöstl (er ärgert sich): Wann tun wir dann den
Beschluß machen?

		Der Pfleiderer (ist mit seinen Zukunftsgedanken noch
lange nicht zu Ende): Und wann er seine Haxn gegess'n hat, dann
zieht er sein Pfeiferl raus. Und dann besinnt er sich und sagt: Wie
wär's mit einem kleinen Haferltarok?

		Der Niederwieser (aufgeregt): Nix tarokn.

		Der Mayerhofer (schmunzelnd): Da tät aber der saubere
Herr Schenkkellner Augen machen bei denen Prozeßsachen!

		Der Niederwieser: Was wär' denn net das mit dem Tarokn!
Verzähl'n muß er! Die Russ'n, muß er sag'n, die fangt man am
allereinfachsten so und in der Weis', daß...

		Der Vöstl: Oder was beißt mich da. Das is sein Patent, da
wird er nix davon schnaufen. Und wann ihn einer fragen will, dann
sagt er: Wann man zwölf Russen fangen will, dann muß man schauen,
daß man ein Dutzend derwischt, net wahr. Und Punktum und Streusand
drauf, und so also fangt man die Russen, wird er sag'n.

		Der Niederwieser: Aber am Stammtisch, wo doch seine
Freunderl

		Der Vöstl: Nix Freunderl! Wo dann ein jeder seiner Alten
daheim die ganze G'schicht brühwarm erzählen tät!! Nana, mei
Lieber! Und auf einmal tät's die ganze Stadt wissen. In ein' jeden
Metzgerladen, wann du ein Pfünderl Fleisch kaufst, kriegst als
Dreingab' das Russenrezeptl vom Hindenburg!

		Der Wiggl: Red' mir nix von die Metzger! Die Ochsen wern
allweil dürrer und die Metzger allweil fetter.

		Der Niederwieser (dieser boshafte Mensch): Du wirst ja
gar net dürrer...

		Der Wiggl (springt natürlich auf): Was? Han? Du Lackl! Du
Hammel! Du ganz oberdamischer...

		Der Vöstl: Pssst, pssst! Wann wir uns so aufführn, an dem
Tisch, da wo doch der Hindenburg...

		Der Wiggl: Wo Hindenburg? Wann Hindenburg? Ich seh kein'
Hindenburg net!

		Der Vöstl: Wo er doch sein Platzl bei uns hat für alle
Zeit, und wo wir doch beschlossen ham...

		Der Wiggl: Was beschlossen? Wer beschlossen? Ich hab' net
beschlossen! Das wär' ja das allertraurigere, wann man sich bei
euch alles gefallen lassen müßt, wann der Hindenburg da is. Und
wann er überhaupts nix von die Russen erzähl'n will!

		Der Niederwieser: Du allein machst 's Kraut auch net
fett! Ich bin für'n Hindenburg sein' Platz am Stammtisch. Wer
noch?

		Begeisterte Zustimmung der großen Mehrheit gegen die Stimme des
Herrn Wiggl.

		Der Wiggl zieht die Konsequenzen und verläßt erzürnt die
Stube. Die Zenzi eilt ihm nach und fordert ungestüm für sieben
Halbe und einmal Lüngerl mit Kartoffeln eine Menge Geld. Auch
bezüglich einer Brotkarte entspinnt sich ein Wortwechsel, aber wir
können ihn nicht verfolgen. Zu sehr nimmt der Stammtisch unser
Interesse in Anspruch.

		Der Vöstl ist voll des Triumphes. Er macht wiederholt
darauf aufmerksam, daß er den Antrag gestellt habe er spricht es
nicht aus, aber man erkennt aus seinen Mienen, daß er den
Niederwieser im Verdacht hat, daß er gelegentlich fremde Federn auf
seinen Hut stecke.

		Der Niederwieser macht sich aber doch genügend wichtig,
indem er den Antrag stellt, daß man dem Hindenburg die Ehrung
telegraphisch mitteilen solle. Wer dagegen sei aufstehen.

		Niemand erhebt sich. Einstimmig angenommen.

		Folgt die Fassung. Das ist schwer: Zehn Worte. nicht wahr, und
eigentlich doch verflucht viel Inhalt.

		Aber es geht:

		»Hindenburg Rußland. Stammtisch Eintracht Platz für Euch immer
aufhebt. Niederwieser.«

		Da aber Niederwieser das Telegramm selbst und unbeobachtet von
den anderen aufgibt, kann er (auf eigene Kosten natürlich) ein
Wörtchen dazuschmuggeln. Gucken wir ihm über die Schulter: » immer
aufhebt. Gruß Niederwieser.«
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		Der Herr Michael Karl Borromäus Schefbeck war
gerade dreiundfünfzig Jahre, vier Monate und einen Tag alt, als ihn
an einem schönen Oktobernachmittag ein Schlaganfall aus diesem
Leben abrief. Mitten in voller Kraft und bei segensreicher
Tätigkeit ereilte es ihn. Im Kaffeehaus, in Gesellschaft seiner
drei besten Freunde, beim Tarock. Er hatte eine Zigarre im Munde,
das schönste Herzsolo in der Hand, da plötzlich sah er, wie seine
Spielgenossen leichenblaß wurden, wie sie ihn anstarrten, und wie
sie die Karten wegwarfen. Er wollte noch schimpfen, weil ihn das
schöne Spiel reute, da fiel ihm die Zigarre aus dem Munde, er
wollte noch die Aß trumpfen, da machte er eine Bewegung nach
rückwärts, er wollte sich noch dagegen stemmen, da fiel er unter
den Tisch.

		»Au weh! Sakra! Den hat's!« So tönte es aufgeregt an sein Ohr.
Und in das unverfälschte Münchnerisch der Freunde und
Kaffeehausbesucher mischte sich aus den höheren Sphären das
tadellose Hochdeutsch der singenden Engel und Cherubime.

		Herumgeschleudert zwischen uferlosem Schrecken und
schweißtreibender Angst, glaubte Herr Schefbeck jeden Augenblick
sein Urteil zu vernehmen. Er sah sein ungeheures Schuldbuch
aufgeschlagen, alles sauber notiert, jede Lüge, jede Völlerei, jede
Unkeuschheit, vom ersten Tage bis heute. Doch auch von unten, tief
aus der Erde, kamen sonderbare Geräusche. Der eben Entschlafene
meinte in angemessenen Zwischenpausen das Fegefeuer prasseln zu
hören, ja, einmal war's ihm sogar, als schlüge der Teufel mit einem
Schürhakl vielsagend auf die eisernen Bratkessel der Hölle.
Dazwischen, und das war das Tollste, hörte er dann wieder die
Stimmen der Gäste, des Wirtes und der eilig herbeigeholten
Mannschaft der Sanitätskolonne. Er merkte deutlich, wie man
künstliche Atmungsversuche mit ihm anstellte, wie man ihn zur Ader
ließ, und wie man ihn, als schließlich auch noch ein Arzt im Namen
der Wissenschaft mit Achselzucken den sicheren Tod konstatiert
hatte, in den höchst simplen Leichenwagen für Unglücksfälle
lud.

		Ein ganz verrückter Zustand. Und doch nicht mehr so neu. Herr
Schefbeck hatte früher manchmal recht lebhaft geträumt. Vom Tode,
vom Nimmererwachen, vom Starrkrampf und Lebendig-begraben-werden.
Trotzdem hatte er dabei alles beobachtet, was um ihn vorging. Jetzt
war er mit seinen Empfindungen genau so festgelegt und so gebunden,
nur gab es diesmal nicht das große, befreiende Erwachen aus dem
drückenden Schlafe, nicht den tiefen, erquickenden Atemzug, der am
Morgen alles Blendwerk von dannen scheucht. Diesmal war er tot,
wirklich tot. Und die liebe Menschheit hielt ihm vom Kaffeehaus weg
über den Bürgersteig die herrlichste Leichenrede.

		An der Spitze die drei Tarockbrüder mit erschütterten
Mienen.

		»Was wird sei' Frau sag'n?« flüsterte der eine.

		»Die tröst' sich scho' wieder,« sagte der andere.

		»Hat sich so wie so scho' manchmal tröst',« meinte der
dritte.

		Und sie nickten alle drei mit den Köpfen, ja, es war Herrn
Schefbeck in seinem Verschlage, als lachten sie dabei so laut, wie
es der feierliche Ernst solch tragischer Situation und die
angesammelte Menschenmenge erlaubte.

		Darüber empfand er eine fürchterliche Wut. Er hatte niemals
Philosophie studiert, aber so viel Erkenntnistheoretiker war er
doch, daß er sich fragte, was dieses Erdenleben wert sei. Kaum war
er kalt, da warfen die Leute, die sich immer seine Freunde genannt
hatten, den ersten Stein auf seine wehrlose Gattin. Mit Grund?
Nimmermehr. Zwar hatte Herr Schefbeck im Laufe seiner fünfjährigen
Ehe so manchen Verdacht gehegt; eifersüchtig war er schon öfter
gewesen, sogar erst vor kurzem. Auf einen ungarischen Grafen, einen
bildsauberen Burschen. Aber da war nichts dahinter. Der junge
Mensch verkehrte bei ihm, allerdings. Er war auch mit ihm und Frau
Schefbeck einen Winter in Monte Carlo gewesen, in Monte Carlo,
wohin Herr Schefbeck immer so gerne ging. Hatte sie Beide spielen
gelehrt und in München auf zwei bis drei Bal parés begleitet. Aber
es verkehrten doch auch andere Herrschaften im Hause, es machten
doch auch dritte Frau Olly den Hof. Hohe Adlige aus Rumänien und
Serbien. Ja, auch Münchner, erbeingesessene, erste Münchner Herren
aus tadellosen Familien.

		Herr Schefbeck zählte sie der Reihe nach auf, während der Wagen
im langsamen Tempo dahinrollte. Ueber den Marienplatz weg, die
Kaufinger-, die Neuhauserstraße, dann über den Karlsplatz, die
Sonnenstraße geradewegs zum alten, südlichen Friedhof, zur
Säulenhalle des sogenannten Camposanto. Dort lag neben vielen
Anderen in Ehren und Würden der Senatspräsident und Reichsrat Dr.
Ritter von Firneusel. Unter einem großen Marmorbaldachin lag er,
den der König eigens gestiftet hatte. Denn der Verstorbene war sein
Erzieher gewesen; er galt als einer der ersten Männer des Landes,
als großer Jurist, als großer Verwaltungsbeamter. Und sein Sohn,
der Hofrat Dr. Firneusel, war langjähriger Hausarzt bei Herrn
Schefbeck. Staatskonkurs: Note Eins, Schwiegersohn eines
Universitätsprofessors, alle drei Wochen zur Königlichen Tafel
gezogen, jeden Spätsommer im Allerhöchsten Jagdgefolge. Der ging
bei ihm aus und ein, der machte Frau Olly so anmutige Komplimente,
so recht zuckersüße, münchnerische, daß Herr Schefbeck seine helle
Freude dran hatte. Leider konnte man ihn nie dazu bewegen, seine
Frau mitzubringen. Aber das hatte seinen besonderen,
wohlberechtigten Grund. Der Herr Hofrat war nämlich selber einmal
mit Frau Schefbeck verlobt gewesen als junger, unbedeutender
Doktor. Zwei bis drei Jahre, ohne Aussicht auf die materielle
Möglichkeit einer Verehelichung, ohne Aussicht auf spätere
Praxis.

		Ging man nun in Gedanken ein paar Gräber noch weiter, vom alten
Firneusel weg, dann ruhte im selben Rechteck der gleichen
Säulenhalle der Präsident des Städtischen Spitals, der
Obermedizinalrat Dr. Ritter von Klemperer. Der Genius des Todes
senkte, in Bronze gegossen, einen ungeheuren Kranz über die
Marmorgruft hernieder, die zwei Kandelaber flankierten. Das alles
hatte die Gemeindeverwaltung gespendet. Denn der Verstorbene war
einer der größten Wohltäter der Menschheit, ein Kinderfreund, wie
man ihn selten findet. Und sein Enkel, der Justizrat Klemperer, war
der Anwalt des Herrn Schefbeck, wie der Firneusel der Doktor war.
Schlich ebenfalls um Frau Olly herum, wenn er sich auch noch
intensiver an den raffinierten Weinkeller des Hauses hielt. Mit
einer Frau gab es da keine Etikettenfragen. Der Herr Justizrat
hatte die seine vor Jahren verloren, und auf seine beiden
Schwestern, diese alten, verhutzelten Jungfern, die den ganzen Tag
in der Kirche herumrutschten, die Gebetbücher in der Hand, die
Gummizugstiefel an den Füßen, verzichtete Herr Schefbeck von
vornherein.

		Schmerzlich aber hatte er immer den Gatten der Frau von Börnerau
vermißt, den Generalleutnant und Divisionskommandeur, Exzellenz
Freiherrn Karl von Börnerau. Sie, die Generalin, verkehrte bei ihm,
das heißt, bei Frau Olly, ihrer Institutsfreundin, nicht bei Herrn
Schefbeck, wie sie ausdrücklich betonte. Diese sehr resolute Dame
mit der Stimme eines Korporals und dem Schnurrbart eines
achtzehnjährigen Studenten, sehr stolz, sehr von oben herab und
doch ohne Vorurteile, ließ sich nieder, wo es ihr paßte. Wohnte
außerdem seit undenklichen Jahren im Hause des Herrn Schefbeck.
Also auch Jugendbeziehungen, mit denen man gelegentlich renommieren
konnte, wie bei Firneusel, nur mit dem Unterschiede: der brachte
seine Frau, sie ihren Mann nicht mit. Und das Komische, die ganze
Geschichte kam heraus wie verabredet zwischen guten Freunden; auch
mit dem Fernbleiben der Schwestern des Klemperer. Feste Verbindung
seit Jahren, dicke, ergiebige Freundschaft nach innen und außen.
Freilich, die Familiengruft der Frau von Börnerau lag nicht im
Camposanto selbst, inmitten der guten Bekannten, sondern im offenen
Viereck unter freiem Himmel. Auf Rufweite zu erreichen, mit dem
schönen Obelisken auch leicht zu erspähen, aber halt doch nicht
drinnen, wo die anderen paradierten, wo auch Reichsgrafen,
Prälaten, Minister ihre Namen blinken ließen und daneben Herr
Schefbeck.

		Jawohl, Herr Schefbeck. Auch er hatte sein Grab dort errichtet.
Zu einer Zeit, wo er noch gar nicht ans Sterben dachte, wo er
aussah, so frisch, so blühend, wie auf dem Ölgemälde, das im Zimmer
der Gattin hing, dicht vor dem seidenen Sofa, in voller Lebensgröße
im schwarzen Salonrock, in grauer Weste, mit der breiten, goldenen
Uhrkette. Die wasserblauen, gutmütigen Augen lächelten freundlich,
die Backen hingen herab, und spiegelglatt glänzte der rundliche
Schädel mit der Glatze. Das alles trat plastisch und deutlich
hervor. Am deutlichsten der Mund, dieser breite, aufnahmefähige
Münchner Mund mit der wulstigen Oberlippe und dem abgezupften
Schnurrbärtchen. Er wollte ihn öffnen, den Mund, er wollte reden,
denn er fühlte deutlich, daß er bald in dem Leichenwagen, bald in
dem Bilde war, daß seine Phantasie herumeilte, vom Friedhof zu
seiner Wohnung, daß ihm alles allgegenwärtig schien, was da, was
dort passierte, und doch riß es ihn dann immer wieder zu seiner
Grabstätte.

		Die war weit und breit berühmt ob ihrer Schönheit. Eine
ungeheure schwarze Marmorplatte, eingelassen in eines der Felder,
gab die Rückwand ab. Darauf ein Engel mit weitentfalteten Flügeln.
Oben verkündeten große, goldene Lettern, daß das die Ruhestätte der
Familie Schefbeck; unter ihm, wo die wuchtige Granitplatte sich
schwer in den Boden senkte, prangte, umgeben von zwei mächtigen
Schalen, in noch größeren Buchstaben, dicht über dem
schmiedeeisernen Weihwasserkessel das eine vielsagende Wort:
»Excelsior«.

		Was das hieß, wußte der stolze Bauherr heute noch nicht. Er
hatte die gutklingende Inschrift ein paar Felder weiter entdeckt
auf dem Grab eines Bürgermeisters von München, der vor hundert oder
noch mehr sagenhaften Jahren sein Leben für die Entwicklung der
Stadt verbraucht haben sollte. Und weil sie ihm gefiel, übernahm er
sie ohne allzugroße Gewissensbisse. Auch der Engel war eine getreue
Nachbildung, richtiger noch eine Vergrößerung. Er stammte von der
Gruft eines jener hochverdienten Männer, die Bayern
achtzehnhundertsechsundsechzig zum Kriege geraten hatten. So blieb
eigentlich nur noch der Weihwasserkessel mit den Schalen. Doch auch
die waren fremden Ideen entlehnt. Die Schalen dem ersten Direktor
der Staatsbank, während der Weihwasserkessel vom Grabe eines großen
katholischen Gelehrten stammte.

		Und in diese Blüte des Landes zog Herr Schefbeck jetzt durch das
hohe Portal als neuer Bewohner. Der weite Weg vom Kaffeehaus war im
ödesten Schritte durchmessen, nun winkte von drüben die ewige
Ruhestatt. Zunächst freilich ging's noch nicht direkt in die Gruft,
sondern in andere Räume. Zur Erledigung der unerläßlichen
Formalitäten, zur Anlegung der letzten Toilette. Doch übermorgen da
schwebte er hinüber. Im feierlichen Kondukte erster Klasse, wie er
es bestimmt hatte. Voran die Posaunenbläser, dann der Kirchenchor,
die gesamte Pfarrei im goldverbrämten Ornat, alles zusammen
zwölfhundert Mark Kosten. Ein Musikchor nicht mitgerechnet, das,
vierzig Mann stark, den Trauermarsch von Chopin spielen mußte. Auch
die Leichenrede nicht inbegriffen. Die sollte sehr eingehend sein,
alles aufzählen, alle Lebensdaten, alle Verdienste. Dann vielleicht
noch ein Freund, der ein paar Worte sprach, nicht zu lang, nicht zu
kurz, ein letzter Scheidegruß, und dann, ja dann war's aus.
Wirklich aus?

		Nein, dann sollte es erst richtig anfangen! Dann wollte er sich
freuen, daß er's erreicht hatte. Einen gottverdammten Stolz wollte
er da empfinden. Denn er war da, er wollte dableiben bis zum Tag
des Gerichtes. Sein war die Gruft, niemand konnte ihn
herausschmeißen. Auch die Frau von Börnerau nicht. Obwohl sie's
gedroht hatte. Allen Ernstes. Dem Hofrat Firneusel hatte sie's
prophezeit, und der hatte es wieder erzählt. Nicht nur in seiner
Clique, nein, Frau Olly mit dürren Worten: Daß der Tag kommen
werde, wo sie dem ungebetenen Eindringling die Flügel auf die
Schultern klebe, wo sie ihn fortwiese wie der Engel Adam und Eva,
kurz und gut, wo sie ihn regelrecht hinausschmisse. Denn die Frau
von Börnerau wollte selbst herein in die Säulenhalle: für ihr
Töchterchen, das, wie sie immer behauptete, seit zehn Jahren
draußen unter Kreti und Pleti zu ruhen verdammt war, verlangte sie
die vielumworbene Gruft. Sie tat dies mit dem ihrem Temperament
entsprechenden Eifer, ja, mit offener Rücksichtslosigkeit, da sie
selber am besten wußte, daß die Gräber im Camposanto sonst völlig
besetzt waren. Nur der Zufall, daß eine Familie auf immer die Stadt
verließ und ihre Toten mit sich nahm, hatte diesmal was frei
gemacht. So rannte denn die scharfe Konkurrentin des Herrn
Schefbeck ohne Zögern zum älteren Fräulein von Klemperer, das
Fräulein von Klemperer rannte zu ihrem Bruder, dem Justizrat von
Klemperer, der Justizrat von Klemperer zum Hofrat Firneusel und der
Hofrat Firneusel zum Bürgermeister. Der Bürgermeister aber, der die
Gräber da draußen zu vergeben hatte, fragte den einschlägigen
Rechtsrat. Und der meinte, das viele Spezltum da draußen habe böses
Blut gemacht in der Bürgerschaft, deshalb müsse man schon einmal in
so vornehme Überspannung mit dem Kaiblwagen dazwischen fahren.

		War diese Bezeichnung auch nicht sehr schmeichelhaft für Herrn
Schefbeck, er war doch der Sieger geblieben. Und über alle
Kaiblwagen, über Adlige und Halbadlige hinweg wollte er eben einen
letzten Sprung machen, als ihm etwas in den Sinn kam, woran er im
ersten Trubel der Abreise gar nicht gedacht hatte: das Geschäft.
Eine ausgedehnte Wurstfabrikation mit einer Unmasse Filialen in der
Stadt. Das heißt, um es richtig zu sagen: Herr Schefbeck hatte
diese Goldgrube vor zwanzig Jahren von seinem Vater geerbt. Vor
zehn oder noch etwas früher ließ er sie durch ein Konsortium
wohlhabender Münchner in eine G.m.b.H. verwandeln. Er selbst tat
nicht mehr mit, sondern zog sich mit allem Behagen sowie mit dem
Titel Kommerzienrat ins Privatleben zurück. Und mit einem großen
Brocken Geld noch dazu. Mit sieben Millionen, sagten die Münchner,
mit drei Millionen, sagte Herr Schefbeck. Und er lächelte, wenn er
das sagte. Als ob er's selber für mehr hielte. Jetzt aber, auf
dieser letzten Fahrt, gab's keine Täuschung mehr. Da wuchsen die
Zahlen unverschiebbar aus dem Dunkel der Todesnacht.
Vierhundertvierzigtausend Mark dreieinhalbprozentige
Eisenbahnanleihe mit Coupons per Januar und Juli. Brauerei- und
Stahl-Industrie etwa zweihunderttausend Stammkapital,
zweihundertzwanzigtausend zum damaligen Kurse. Dazu noch das schöne
Zinshaus in der Briennerstraße, sowie die Anteilscheine am
Geschäft, etwa siebzigtausend Mark. Von drei Millionen also gar
keine Rede, von sieben nicht die leiseste Spur. Weder zur Zeit der
Geschäftsübernahme, noch heute. Heute? Mit Entsetzen fuhr es Herrn
Schefbeck durch die absterbenden Knochen. Ein paar Tage noch, dann
würde seine Gattin die Depots auf der Bank öffnen. Dann würde sie
die großen Mappen hin und her wenden, dann würde sie blättern, wie
in der Bibel. Der liebenswürdige Beamte am Schalter aber würde
lächeln, immer wieder lächeln, oder verbindlich die Achsel zucken.
Neun bis zehntausend Mark nicht mehr. Die Papiere, die
Anteilscheine alle verklopft, auf dem Zinshaus drei Hypotheken, so
gewaltig, daß sie den Dachstuhl fast eindrückten, vor dem bronzenen
Portale der nahe, unvermeidliche Bankerott. Eine nette Bilanz, eine
famose Ueberraschung.

		Eine Ueberraschung? Nein. Wenn Frau Schefbeck nur ein bißchen
ehrlich gegen sich selbst war, dann wußte sie's jetzt schon, genau
so wie er selber. Nie, niemals hatte sie mit ihm darüber
gesprochen, ob's auch reichen würde, das Geld, aber sie duldete,
ja, sie wollte es, daß er in einem Automobil neuesten Systems in
der Stadt herumkutschierte, daß er zehnmal so verschwenderisch
lebte, wie einst vor seiner Ehe mit ihr, und daß er richtig, die
Hauptsache hätte er bald vergessen: Das Patent, die große
Erfindung! Da lag das Meiste begraben. Zirka zweihunderttausend
Mark. Es war ja sicher, totsicher. Ausgedehnte Waldungen unten in
Ungarn oder Galizien sollten zu Gummi gepreßt werden. Eine riesige
Sache mit den größten Perspektiven. Nur Geduld müßte man haben,
viel Geduld, wie der Herr Grellinger fortwährend meinte, Herr
Grellinger, der Erfinder, der frühere Offizier, der jetzige
Ingenieur und

		Unwillkürlich wollte Herr Schefbeck in diesem Augenblick eine
Bewegung machen. Herr Grellinger war ein bedeutender Techniker,
ohne Frage. Er war ein Genie, wenn man so wollte. Nebenbei war er
aber auch einmal der Liebhaber von Frau Olly gewesen. Das wußte die
ganze Stadt, das pfiffen die Spatzen von den Dächern, das hatte
Frau Schefbeck ihrem Gatten selber gestanden. Noch vor ihrer
Verheiratung in aller Offenheit. Oh, er sah sie heute noch vor sich
mit dem feingeschnittenen Gesichte, mit den leichtgeblähten Nüstern
und den schmalen, vornehmen Lippen. Aber erst die Augen, diese
ausdrucksvollen, braunen Augen! Wie die hervorsprangen unter dem
leichtgefärbten Hellblond der Haare. Wie die lachten, als sie's
ganz harmlos sagte, wie die natürlichste Sache von der Welt.
Selbstverständlich, sie hatte mit Grellinger ein Jahr
zusammengelebt, ja, sie hatte ein Kind von ihm gehabt, ein liebes,
süßes, herrliches Kind. Vor drei Jahren war es dahingegangen, aber
vergessen konnte sie's nicht, wenn sie noch so alt werden sollte.
Und lieb behalten würde sie's, unehelich, wie es war. Sie pfiff
überhaupt auf die ganze Konvention, sie tat, was sie wollte. Ein
Belagerungsspiel, ein Schachbrett, so sah sie die ganze
Gesellschaft, so hatte sie's mal in einem Romane gelesen, so
stellte sie Bleisoldaten, Bauern, Türme, Könige auf Beine und
Schlachtfelder, wie's eben paßte. Und tanzten die etwa nicht nach
ihrer Pfeife, wollten sie anders, als sie selbst disponierte, dann
warf sie den ganzen Krempel über den Haufen. Der Knecht, der seiner
Herrin nicht diente, flog an die Wand wie die ausgepreßte Zitrone.
Möglich, daß das sehr hart klang, besser aber, man wußte, wie man
mit ihr dran war. Als Schulmädel sah sie freilich noch andere
Himmel, vielleicht auch noch als Braut, als der Hofrat aber sich
drückte, war's aus damit. Denn Herr Schefbeck sollte es nur wissen:
der Firneusel hatte sich wirklich gedrückt, er hatte sie sitzen
lassen, in perfider, niederträchtiger Weise. Jahrelang verkehrte er
im Hause ihrer Eltern, und eines Tages schrieb er, es sei ihm zu
brenzlich.

		Olly trocknete sich die Tränen und redete lange nichts mehr; sie
sah ihre Jugend vor sich im grellen Lichte der Wirklichkeit, ohne
Schminke, ohne Retouche. Ihr Vater, ein großer Gelehrter, ein
Stubenhocker, ein Weltfremder, der Probleme ausarbeitete,
verrückter noch als das Perpetuum mobile. Die Mutter, eine
Weltdame, eine eitle Frau und ihre Salons ein großer, offener
Taubenschlag. Darin ging es zu wie im ewigen Leben. Jeden Abend
fast eine Gesellschaft, jeden Nachmittag ein Tee. Was man damit
erreichen wollte? Einen vornehmen Freier, einen Grafen, womöglich
gar einen Prinzen. Jedenfalls etwas Besonderes. Oh, der gräßliche
Zustand, als dann die Enttäuschungen kamen, die entsetzlichen
Jahre, die Vorwürfe na, wie's auch war mit dem Grellinger, was sie
in seine Arme getrieben hatte: jetzt war's aus damit, für immer
aus. Uebrigens könnte Herr Schefbeck darüber umsoweniger böse sein,
als er ja selbst, wie ganz München behaupte, sein redlich Teil auf
dem Gewissen habe, sie beide also vollkommen quitt seien.

		Worauf sie anspielte, war die Tatsache, daß die erste Gattin des
Herrn Kommerzienrats vor fünfzehn Jahren auf einmal ins Wasser
ging. Nach einer furchtbaren Szene, vom Mittagessen weg, ohne Adieu
zu sagen. Warum? Mein Gott, sie war ein simples Bürgermädel,
Tochter des ersten Maschinisten im Geschäft des Herrn Schefbeck,
aus Gnade geheiratet. Wie man halt heiratet in der Jugend. Dumm und
blöd. Und so war das arme Annerl selber. Beschränkt bis dahinaus,
nur fähig, den Strickstrumpf zu halten. Und eifersüchtig! Wollte es
absolut nicht verstehen, daß Herr Schefbeck gelegentlich auch
Hübscheres suchte. Als es nun gar mit einer rundlichen Ladnerin mal
was Junges absetzte, war's aus. Das konnte das unbedeutende
Geschöpf, das selbst keine Kinder zur Welt brachte, nicht
verwinden. Exaltation, Hysterie, Isarwasser. Böse, böse Geschichte!
Man nahm sie Herrn Schefbeck sehr übel. Der Tod wäre ihm vielleicht
noch verziehen worden. Aber er ließ die arme Frau in aller Stille
niederträchtig bestatten. Draußen auf dem östlichen Friedhof in den
gelben, nüchternen Sandreihen der Armenabteilung Serie sieben, Grab
Nummer zweihundertundzwanzig. Und das verzieh man ihm nicht.

		»Sie sind in München für immer unmöglich«, sagte damals der
Hofrat Firneusel zu ihm. Und er zog sich am selben Tage zurück.
Fiel ihm auch gar nicht ein, ins Haus zu gehen, als Herr Schefbeck
telefonierte, er habe die Lungenentzündung. Aus, für immer aus. So
stand's in einer Karte zu lesen. Und der Justizrat Klemperer sandte
die Prozeßakten nicht minder patzig zurück. Ja, er grüßte Herrn
Schefbeck kaum mehr auf der Straße. Am tollsten aber trieb es Frau
von Börnerau. Ohne ihren Gatten lange zu fragen, sagte sie einfach
die Wohnung im Hause des Herrn Schefbeck auf, ja, nicht einmal bis
zum nächsten Ziele wollte sie bleiben, sofort wollte sie wandern,
mit außerordentlicher Kündigung.

		»Sehen Sie, ich weiß auch was«, meinte seine Angebetete. Aber
nein, sie kannte ihn noch nicht. Denn jetzt wollte er ihr gestehen,
daß er sie schon immer beobachtet hatte, lange, lange, bevor er das
dumme Annerl an den Traualtar führte. Auf der Straße und vor allem
im Theater. Herrgott, wenn er sich erinnerte, was er damals für
Rosinen im Kopfe hatte. So oft es ihn traf, saß er im dritten Rang,
Vorderplatz, zweite Abonnementsabteilung und hörte den Tristan, den
Holländer und den Lohengrin. Eiskalt lief es ihm dabei über den
Rücken. Kam er heim, dann fuchtelte er mit den Armen in der Luft
herum wie ein Kapellmeister. Manchmal bis zum frühen Morgen, wo ihn
die Dampfpfeife oder ein Schimpfwort des Alten in die Kuttelei
rief. Er spielte kein Instrument, er zischte nur Melodien der Reihe
nach herunter, er gab Zeichen nach rechts und links wie zum
Einsatz, er hielt die Primadonna im Takte, er sah mit seiner
lebhaften Phantasie in den Zuschauerraum. Ob man ihn beobachtete,
ob man ihm zunickte.

		Denn dort saßen die vornehmen Damen, in der ersten Reihe die
süße, kleine Olly, dies Prachtmädel von fünfzehn Jahren, dies
Gewebe aus Tüll und Duft mit den seidenen Strümpfen und den
Lackschuhen einer Kinderpuppe. Die winkte ihm zwar nicht zu; fiel
ihr ja gar nicht ein, die kokettierte mit Leutnants und
Staatsanwälten. Hätte sich wohl auch schief gelacht, wäre ihr der
fast zwanzig Jahre ältere Wurstkramer mit solchen Händen, solchen
Backen zu Gesicht gekommen. Ueberhaupt saß sie gar nicht da vorne,
sondern tief unter ihm, auf der sogenannten Galerie noble, dem
Platze der ganz Gewappelten, der höchst Raffinierten, der
Firneusels der Klemperers und der Börneraus. Auf jenem Platze, den
ein gewöhnlicher Sterblicher niemals erreichen konnte. Allerdings,
man brauchte ihn ja nur an der Kasse zu kaufen. Er war feil wie ein
Grab im Camposanto. Acht Mark so ein Fauteuil, zehntausend so eine
Gruft. Fragte sich nur, ob man hineinpaßte. In die Galerie noble
ging es schlecht; man saß da auf dem Präsentierteller. Schlürfte
man eine Tasse Eis und goß die rote Sauce über das gestärkte
Brusthemd, dann fiel das auf, ebenso wenn man frisch verzehrtes
Konfekt in voller Vergeßlichkeit mit den Fingern aus den Zähnen
herausholte. Da konnte man aus dem Camposanto draußen schon besser
aufdrehen in Bronze und Marmor, ohne daß man gesehen wurde. O, er
ging lange und häufig spazieren an stillen Nachmittagen in den ganz
verlassenen Säulenhallen. Seine Schritte widerhallten von den
großen Platten an den Wänden, seine Augen eilten hinauf zu den
steineren Statuen, die starr und unbeweglich standen, wie eine
recht fade, vornehme Gesellschaft. Aber er mußte hinein, kostete
es, was es wollte, denn er wünschte heimzuzahlen, ins Gesicht
springen wollte er all den Puppen und Larven und zwar am liebsten
mit jenem Körperteil, den man mit Umschreibung gern als den
rundesten bezeichnet. Darum suchte er, der Herr Schefbeck, er
suchte, und suchte. Auf die Südseite mochte er nicht; da lagen die
Großindustriellen, die Seifensieder, die Bierbrauer, er wollte zum
Westen hinüber, mitten hinein in die miserable Bagage, die ihn
boykottiert hatte. Grad extra. Und weil's nicht gleich war.

		»Mein Gott,« sagte Olly, »ich finde das affrös. Wie kann man
sich nur bei Lebzeiten sein eigenes Grab kaufen? Und noch dazu
neben dieser Gesellschaft! Die darf man doch nicht so tragisch
nehmen, die muß man ganz anders fassen, die muß man auslachen.
Schauen Sie mich an, lieber Herr Schefbeck; von mir wollte vor ein
paar Jahren kein Hund mehr ein Stück Brot annehmen. Und heute? Hab'
ich nicht alles schön dirigiert? Hab' ich die Herren nicht alle am
Bandl, und wenn's nottut die Weiber dazu? Geduld und Ruhe, das
braucht man in unserer lieben Stadt. Erst schreit man wie besessen,
man führt sich auf, wie auf dem Theater, man möchte meinen, der
Himmel fällt ein, plötzlich ist alles wieder beim Alten, die
Herrschaften verkehren in gewohnter Gemütlichkeit. Warten Sie nur,
den Firneusel, den Klemperer und auch die Börnerau, wenn Ihnen gar
so viel daran liegt, die bring' ich Ihnen zurück, alle miteinander:
auf dem Teebrett will ich sie Ihnen servieren. Darum war es
wirklich überflüssig und nebenbei auch eine recht unnötige Ausgabe,
daß Sie da draußen auf dem Friedhof so viel Trara gemacht
haben.«

		Und um schnell von dem Thema hinwegzukommen, stellte sie einige
recht geschäftsmäßige Fragen. Nach Vermögen und Einkünften, nach
der Höhe seiner Bezüge. Denn jetzt wollte sie klar sehen. Sie war
kein Kind mehr, sie war dreiunddreißig Jahre alt; nun sollte das
Leben sie entschädigen für alles, was sie durchgemacht hatte. Auch
ein Testament verlangte sie. Herr Schefbeck könnte ja morgen
sterben ein häßlicher Gedanke, gewiß, und sie war die erste, die
ihm ein langes Leben wünschte, schon deshalb, weil er sie aus dem
Elend zog. Immerhin, er war so und so viel älter; es war also
möglich, und sie durfte nicht wieder auf die Mutter angewiesen
sein, wie nach dem Fall mit dem Grellinger. Sicher mußte sie
dastehen, und weil ihr Herr Schefbeck dazu die Hand bot, erlaubte
sie ihm jetzt einen ersten, schüchternen Kuß auf die Stirne.

		Der vor Seligkeit völlig Trunkene nickte in diesem Augenblicke
zu allem. Er hatte für das Reale jedes Verständnis verloren, er
hörte nur noch das Knistern der seidenen Juponage, er atmete nur
noch das feine Heliotrop, das ihrer Robe entströmte. So faselte er
das Blaue vom Himmel herunter, von Zahlen und Bildern. Aber bei
aller Begeisterung war er ein scharfer Rechner; er wollte ihr
ziffermäßige Sicherheit geben, beim Notar, mit Unterschrift, Siegel
und Protokoll.

		»Kennen Sie den berühmten Nationalökonomen, meinen Freund ach,
er besucht mich fast alle Wochen, den Professor Schwartzkogel?«
fragte er mit der Miene eines Menschen, dem plötzlich ein
erlösender Gedanke kommt. Dieser bedeutende Mann legte Herrn
Schefbeck seit Jahren mit beispielloser Ausdauer nahe, die Mittel
für eine segensreiche Einrichtung aufzubringen, die er einmal auf
einer seiner umfassenden Studienreisen in Norddeutschland kennen
gelernt hatte: für großartige Arbeiterwohnungen. Hübsche,
behagliche Häuschen sollten sich auf einem weiten Felde erstrecken,
aber nicht militärisch ausgerichtet, eins neben dem andern, nicht
kasernenmäßig aus roten Ziegeln erbaut, sondern jedes eine Sache,
ein kleines Wunder für sich, jedes im Biedermeierstil mit hohem
Dache, mit Springbrunnen und Garten. Und die Innenräume sollten mit
Bildern geziert werden, mit Reproduktionen bester, moderner
Meister, mit Blumen auf Fenster- und Erkergesimsen, mit einem nach
Entwürfen angesehener Künstler gearbeiteten Klavier oder Harmonium,
auf daß die Psyche des Mannes mit der schwieligen Faust nach
getaner Arbeit, sowie des Sonntags Erholung und innere Sammlung
finden könne für neue Mühen und Kämpfe.

		Ein Projekt von unerhörter Bedeutung nach der sozialen wie nach
der künstlerischen Seite, in jedem Falle würdig der mächtig
aufstrebenden Stadt. Wollte der Witwer trotz eifrigstem Zureden des
Herrn Professors erst nicht recht heran der werdende Ehemann nahm
es jetzt umso heftiger auf. Beste Grundstücke im Werte von
Millionen, die ihm gerade noch zur günstigen Zeit einer seiner
Freunde beim Tarockspiel verkauft hatte, wollte er umgehend der
Stadt vermachen, und die wieder sollte nach Errichtung der ganzen
Anlage als Entschädigung dafür eine dreieinhalbpronzentige Rente
aus dem höchst respektablen Restbetrag seiner Gattin auf
Lebensdauer alljährlich auszahlen.

		Die ewige Verkettung des eigenen Namens mit einer so
außerordentlichen Sache, die Rückeroberung des einst verlorenen
Ansehens, sowie die dauernde Versorgung der schönsten Witwe
zugleich ob das seiner künftigen Gattin fürs Erste genüge? Ob sie
glaube, damit durchzukommen, wo doch außerdem noch ein Barvermögen
da war? Auch noch das Patent, von dem sie ja selber sprach? Ei
freilich, sie mußte es ja glauben: Geld wie Heu und der Himmel
voller Baßgeigen! Aber wäre es auch nicht so gewesen, Herr
Schefbeck hätte doch genickt und immer wieder genickt zu Allem, was
sie sagte. Denn jetzt, jetzt kam der größte Moment, den er niemals
zu hoffen gewagt hatte: sie gab ihm die zarte Liebkosung mit
freundlichem Lächeln zurück. Ach, welch eine unerhörte,
unvergeßliche Stunde!

		»Ollerl«, hatte er damals geflüstert, rot wie ein Puter, vom
Halskragen bis zum Ende der riesigen Glatze.

		»Ollerl«, meinte er auch heute wieder zu flüstern draußen auf
dem Paradebette, wo er aufgebahrt lag, in derselben Toilette wie in
der Stunde der Werbung, im Frack, steifen Hemd und weißer Binde.
Denn er fühlte auf einmal, seine Frau kam, sie kam zu ihm. Nach
allen Richtungen hatte das Telephon gespielt, der Hofrat war
herbeigeholt worden, die Frau von Börnerau hatte man die Treppe
heruntergehetzt, und der Justizrat Klemperer wollte auch nicht
zurückbleiben. Ein Schreien, ein Hin- und Herrennen, ein Stürzen
und Toben. Dann endlich ins Automobil, Frau von Börnerau und Olly.
Ein Rasen durch die Stadt und jetzt, jetzt waren sie da, alle beide
in der Leichenhalle. Frau von Börnerau in mattem Hellgrau, Frau
Olly in schnell zusammengesuchter Trauer. Die erste diskret im
Hintergrunde, zwischen den Blattpflanzen und Kerzen, die zweite
beim Sarg, das feine Batisttuch krampfhaft um die Finger
geschlungen. Immer näher und näher kam Frau Schefbeck, jetzt stand
sie dicht bei dem Gatten, und da, nein es war keine Täuschung, da
hielt sie das Tuch an die Augen und weinte, weinte wirkliche,
bittere Tränen.

		Herr Michael Karl Borromäus Schefbeck war vom Augenblick seines
Hingangs an ununterbrochen von widersprechenden Gefühlen gepeitscht
worden; jetzt aber steigerten sich alle diese Empfindungen zu
ungeheurer Höhe. Ein namenloser Kummer über den Abschied war es
doch das letztemal, daß sie sich sahen eine namenlose Freude über
Ollys Tränen hatte er ihr doch solch tiefen Schmerz nimmermehr
zugetraut eine heillose Angst fragte er sich doch im selben
Augenblicke, ob dieser Jammer, diese Hilflosigkeit auch ihm galt.
Wie? Wenn sie's wirklich schon wußte? Wenn sie heulte, weil's nur
noch so viel und nicht mehr war? Eine entsetzliche Spannung, wie im
letzten Augenblicke vor der Verkündigung eines Urteils. Und da, da
kam es. Die Stimme ließ alles erraten. Frau Schefbeck war sich noch
nicht im klaren; sie liebte ihn immer noch. »Karl«, sagte sie
zärtlich.

		Den Michel hatte sie nie leiden mögen, schon vom ersten Tag der
Verlobung an nicht.

		»Karl«, wiederholte sie und rang die schönen Hände. Dann
richtete sie sich hoch auf. Mit einem gewissen Trotz, einer inneren
Klarheit, einem sicheren Lebenswillen. Ja, sie war keine Heuchlerin
, sie hatte sich diese Stunde ausgemalt an so manchen stillen
Abenden, wenn Herr Schefbeck in seiner Kneipe saß oder Kegel
spielte. Ohne sie etwa herbeizusehnen bei Gott nicht, sowas fand
sie brutal, unanständig, das wollte sie überhaupt garnicht erwägen.
Und doch, im dämmerigen, halben Bewußtsein müden, jahrelangen
Hinbrütens hatte sie's immer wieder leise angeschlagen, dasselbe
Thema: daß sie mit Schefbeck wohl nimmer ihr Leben beschließen
werde, daß sie noch etwas darüber hoffe von riesigem Glanze, von
riesigen Taten, von riesigen Zeiten.

		Und damit hatte sie's ausgesprochen. Riesig. Das war das
entscheidende Wort, das Olly beständig im Munde führte. Riesig war
immer alles gewesen, was in ihren Bannkreis trat. Riesig die eigene
Schönheit, riesig das letzte Amusement, riesig die Zahl ihrer
Verehrer. Ein Rest von der überschwenglichen Sprache, die im Hause
ihrer Mutter regierte. Dort himmelte man nur in den höchsten Tönen,
man himmelte, man sah durch ein Vergrößerungsglas. Jeden
Rechtspraktikanten als Amtsrichter, jeden Fähnrich als Leutnant,
jeden Freiherrn als Grafen, jeden Grafen als Fürsten; Orden, Titel
und sonstige Ehrenzeichen in der vierten Dimension. Und das Geld in
der fünften. Vor allem das Geld des Herrn Schefbeck. Das war der
Stolz, das war der Balsam, die Entschädigung für die Mesalliance
mit dem Wurstfabrikanten, das war die riesige Hoffnung und nun die
riesige Erfüllung! Olly war frei, sie war reich, sie war jung, na,
ja, wenigstens so ziemlich; jedenfalls konnte sie leben, sie konnte
genießen. Und das versöhnte sie mit allem, was sie in der Ehe
darunter gelitten hatte, daß ihr Gatte am liebsten in Hemdärmeln zu
essen pflegte, daß er dabei die Ellenbogen auf den Tisch legte, daß
er's nicht anders tat, als in einem Zimmer mit ihr zu schlafen.
Eine friedliche Stimmung kam über sie, ein großes Verstehen, ein
unsagbares Mitleid, das ihr warme Tränen entlockte.

		»Er war ein edler Charakter«, sagte sie zu ihrer Begleiterin,
»für seine Mitmenschen hat er gesorgt und für mich am besten.«

		Dann ging sie von dannen. Dem einsam zurückbleibenden Herrn
Schefbeck aber wurde es noch schwüler in seinem Verschlage zu mute
als zuerst. Hätte Olly geschrien, hätte sie getobt, gekratzt oder
gebissen, wie manchmal, wenn sie in der Ehe ihre besonderen Launen
aufmarschieren ließ und Herrn Schefbeck einen Proleten nannte, dann
wäre ein für allemal Klarheit gewesen, während diese ausgeglichene
Gemütsruhe die finsteren Gedanken ihres Gatten weiter hinausführte
zu den einsamen Feldern, die der Stadt verschrieben waren, damit
aus ihrem Erlöse die Arbeiterhäuschen erstünden zum Ruhme des
edelmütigen Stifters, zum Ruhme des weitblickenden
Nationalökonomen. Öde und verlassen ruhten sie, diese
Spekulationsobjekte; nichts lag auf ihnen außer grauen Massen von
Schutthaufen. Darauf zerbrochene Waschschüsseln, durchlöcherte
Kochtöpfe, zerrissene Stiefel, deren Leder schon ins Bläuliche
spielte, sowie, dem Auge freilich nicht sichtbar, dem Bewußtsein
des Kontrahenten aber umso greifbarer, riesige
Hypothekenforderungen mit großen, alljährlichen Zinsen. Denn die
Entwicklung der Stadt war trotz der schönen Versprechungen, die der
Tarockbruder Herrn Schefbeck gemacht hatte, gerade nach der
entgegengesetzten Richtung erfolgt, als man damals erwarten konnte.
Ob die Gemeinde solch zweifelhafte Erbschaft annehmen, ob sie im
Ernste so dumm sein würde?

		Die Anwort auf diese bange Frage sollte achtundvierzig Stunden
später von keinem geringeren als vom Bürgermeister selber erteilt
werden; am offenen Grabe, an der Spitze des Leichenkonduktes. Dort
stand der joviale, immer liebenswürdige Herr, umgeben vom
städtischen Ehrengeleite, von Flambeauträgern und der
Geistlichkeit, dicht über dem jetzt fest verschlossenen Sarge, und
redete bewegliche Worte. Von hohem Bürgersinn, von leuchtendem
Vorbild, von Liebe zur Heimat. Ihm aber riß ein Anderer das Wort
aus dem Munde, der im schwarzen Zylinder ungeduldig daneben
gewartet hatte, der Professor Schwartzkogel. Der nannte den
Verstorbenen im besten Sinne des Wortes sozial. Dann hielt er einen
Vortrag über Volkswirtschaft, er sprach zu seinen Studenten, die er
mit an das Grab befohlen hatte wie im Seminar, wenn er, wie
jedesmal zu Beginn des Semesters, seine Arbeiterhäuser empfahl, und
schloß damit, daß er in gutgewähltem Bilde diesen Traum seiner
Jugend aus der Asche dieses Grabes ersteigen ließ. Im selben
Augenblick setzte der städtische Gesangschor mit ergreifenden Tönen
ein. »Über den Sternen ist Ruh«, so hallte es in die Gruft hinab
als Schluß der imposanten Trauerkundgebung.

		Herr Schefbeck hatte in seinem abwechslungsreichen Leben vieles
für möglich gehalten dieses Leichenbegängnis überstieg seine
kühnsten Erwartungen. Hätte er noch tiefer in die Erde sinken
können, als er schon lag, er würde es getan haben, teils aus
Freude, weil ihm soviel Ehren erwiesen wurden, teils aus Scham,
weil sie in der Tat so gänzlich unverdient waren. Was besaß er denn
noch außer den lumpigen Barmitteln? Als ehemaliger Kaufmann und
Fabrikant, als treubesorgter Gatte nahm er in Gedanken auch das
letzte Inventar auf, von der Haustüre an bis zur hintersten
Mädchenkammer: Ein Eßzimmer mit einer altdeutschen Einrichtung, die
schon vor 30 Jahren gefertigt war, ein paar Boulemöbel im Boudoir
seiner Frau, eine Standuhr in Rokoko in seinem Studio, wie er sein
Arbeitszimmer zu nennen pflegte, ein Nymphenburger
Porzellanservice, ein Ölbild von Bodenhausen, das ein Märchen,
eines von Kiesel, das eine Odaliske, eines von Grützner, das
betrunkene Mönche darstellte. Mit den Vorhängen, der Wäsche und mit
allem, was sonst noch herumlagerte, machte es höchstens zweitausend
Mark. Dazu noch der Weinkeller, der allerdings erst zur Hälfte
bezahlt, der neue Züst, von dem kaum ein Drittel gedeckt war, und
dafür sang, blies und redete die Leichengesellschaft da oben mit
vollen Backen! Nun denn, wenns ihr genug war, wenn sie dafür Olly
die festgesetzte Rente auszahlte, ihm konnte es recht sein. Ein
Grundstück besaß er ja doch, auf dem keine Hypothek lag, das war
solider als die andern, schuttbedeckten da draußen, das war eine
unveräußerliche Immobile, deren Wert gar nicht hoch genug
eingeschätzt werden konnte: das Grab. Und da glaubte er sich immer
breiter zu machen, mit dem sicheren Gefühl, daß er nie vertrieben
werden konnte, auch wenns die Börnerau gedroht hatte, auch wenn sie
wieder zum Bürgermeister lief, auch wenn sie ...

		Plötzlich hielt er ein in seinen Gedanken, die er ausgesponnen
hatte, er wußte selber nicht mehr wie lange. Das war das Tolle und
doch zugleich wieder das Begreifliche in seiner jetzigen schier
unglaublichen Situation, daß er jedes Gefühl für Raum und Zeit
allmählich verlor. Droben die Trauergesellschaft hatte sich
verzogen; der erhebende Gesang war in alle Winde verweht, man hörte
nur, wie dann und wann ein Besucher des Camposanto über die
mächtigen Platten der Gruft hinwegstolperte, daß es tief unten
widerhallte wie das Echo eines Schusses in den Bergen. Herr
Schefbeck sann schärfer nach. Tage, ja Wochen mußten vergangen
sein, und doch hatte er noch immer nicht den einen Satz
ausgesprochen, in den sich die Frau von Börnerau auf einmal
geschlichen hatte wie ein Seidenwurm, unhörbar, unheimlich, daß ihm
die wenigen Haare, die er noch hatte, zu Berge zu stehen schienen.
Wie war das gekommen? Richtig, jetzt wußte er's ! Aus weiter Ferne
war ein Ton heruntergedrungen, ein heller, seltsamer Ton. Doch der
kam keineswegs von seiner Feindin, nein, der war von Olly. Nicht
der tobende war's, den er sich erst gewünscht hatte, als sie ihm
auf immer Lebewohl sagte, nein, es war so ein ganz besonderer,
merkwürdiger Klang. Herr Schefbeck kannte ihn nur zu gut. Und
liebte ihn gar nicht. Mit ihm könne man Tote erwecken, so hatte er
einmal gesagt, und war zum Zimmer hinausgelaufen, als sie's wieder
'mal hören ließ, dies gellende, minutenwährende Aaaah, das sie
immer ausstieß, wenn sie nicht gleich bekam, was sie verlangte. Und
diese schrille Dissonanz bohrte sich immer tiefer, immer
unbarmherziger in die einsame Gruft, um so grausamer, als Herr
Schefbeck sich diesmal nicht die Ohren zuhalten konnte, sondern
geduldig zuhören mußte, harrend der Dinge, die da noch kommen
sollten.

		Sie aber, die so klagte, stand wie festgewurzelt, minutenlang,
so wie man manchmal auf der Straße steht, ratlos und hilflos, weil
man nicht vorwärts und rückwärts kann vor Menschen und Wagen. Ein
einziger Schritt die Menge erdrückt einen, ein einziger Schritt die
Räder gehen einem über den Leib. Wohinaus? Wohin? Vor ihr ein
Schreiben aus dem Bureau des Bürgermeisters, ein kaltes, sachliches
Schreiben, dessen Ton sonderbar abstach von jenem der Leichenrede,
hinter ihr mit forschendem Blick die Freundin, die ihr in diesen
Tagen nicht von der Seite wich. Und dabei diese schwere
Ungewißheit! Sie hob Ollys Körper abwechselnd von Fersen auf
Ballen, sie stürmte auf sie ein, wie in der Stunde der Werbung. Was
hatte sie dem Toten damals gesagt? Sie zöge die Männer an Drähten,
und dienten sie ihr nicht mehr, dann flögen sie hinaus. Und nun war
sie unfähig, auch nur die Hand zu erheben. Wie ein Kind, dem man
das Kartenhaus zerschlagen hat. Kaum sah sie auf, als die
Begleiterin sie endlich langsamen Schrittes durch das Zimmer
führte. Sie drehte nur nervös ihr Batisttaschentuch um die schmalen
Finger mit den blinkenden Nägeln, sie atmete, als stiege sie den
steilsten Berg hinan, plötzlich aber schluchzte sie, ohne Willen,
ohne Überlegung, ohne Halt, als ob es ihr die Brust zerrisse, als
ob sie's hinausschreien wollte in alle Welt, ihrem Manne und den
Toten, die sonst noch auf dem Friedhof lagen, auf den Kopf: ihr
Leid, ihre Verzweiflung.

		»Olly«, rief Frau von Börnerau, »hör doch auf mich, ich mein' es
ja gut mit dir.« Und sie meinte es wirklich gut; sie sprach mit
milder, versöhnlicher Stimme. Als Ollys unverbrüchliche Freundin.
Jawohl, jetzt erst recht. Denn sie hatte es immer gewußt, sie hatte
alles vorausgesehen. Längst schon diskutierte man in eingeweihten
Kreisen die finanziellen Verhältnisse des Herrn Schefbeck. Nun, wo
er tot war, konnte man offen reden, man konnte unter guten
Freundinnen sich's eingestehen, daß er ein Protz war, der Herr
Kommerzienrat, weiter nichts, ein Mensch, der sich in Kreise
drängte, die ihn nicht wollten. Wie war es denn sonst möglich, daß
er überhaupt um Olly anhielt, wie war es möglich, daß er sich
dieses Grab kaufte, dieses überladene, häßliche Grab, mitten in der
ersten Gesellschaft, wohin er nicht paßte, wohin er nicht gehörte?
Am besten, Olly sähe es nie wieder, dieses Grab, sie gäbe es gleich
weg, für immer, samt allen schrecklichen Erinnerungen. Dann konnte
wenigstens noch was Gutes dabei herausschauen, und die materielle
Lage sich bessern. Sie, die treue Jugendfreundin, wollte wenigstens
alles, alles tun, was in ihrer Macht stand, und wenn Olly den
höchsten Preis verlangte, heute noch sollte er auf dem Tische
liegen.

		Wie ein Hagelwetter ging es auf Olly hernieder, während sie mit
ihrer Begleiterin im Zimmer auf und ab ging. Alle ihre Theorien,
die sie Herrn Schefbeck bei der Werbung in langen Reden entwickelt
hatte, stürzten auf einmal in Trümmer; eine neue, gräßliche Welt
tat sich vor ihr auf, daß sie Mühe hatte, die Gedanken einzeln zu
ordnen. Ja, auch sie hatte das Grab als eine Protzerei empfunden;
es war ihr widerwärtig wie alles, was an Tod und Verwesung mahnte,
an Sarg und an Leichentuch. Jetzt aber, wo die Börnerau so
impertinent redete, wo sie mit ihr verhandelte, wie mit einer
Bettlerin, wuchs es ihr in weiten Sprüngen zum vergötterten Idol.
Was? Verkaufen? Wie eine Buttersemmel losschlagen? Ha, ha, so weit
war man denn doch noch nicht. Da winkten andere Subsidien, da
winkte vor allem das Patent, Grellingers Patent! Herrgott im
Himmel, zur rechten Zeit fiel es ihr ein: die Hunderttausende, die
Millionen! Und da wollte diese miserable Gesellschaft es
unternehmen, sie regelrecht zu verdrängen? Ah, wenn sie sich das
alles vergegenwärtigte, diese äußere Wohlanständigkeit, dieses
Etepetetegetue, und dabei diese Heuchelei, diese Fäulnis naus, naus
zu der Türe sollte die Börnerau! Und wenn sie's nicht tat, dann
schrie es Olly zum Fenster hinaus. Einen Faustschlag Allen in das
Gesicht, so hatte es ihr Gatte gehalten, so wollte auch sie
handeln. Jetzt gleich am ersten November, am Allerheiligenfeste. Da
putzten die feinen Herrschaften ihre Gräber, als ob es Balltöchter
wären, da wollte auch Olly 'mal zeigen, daß sie noch nicht verloren
war. Aufdrehen wollte sie, wie bei einer Hochzeit, daß den
umliegenden Nachbarn in den Grüften Hören und Sehen vergehen
sollte, den Überlebenden aber erst recht.

		Und was sie der Börnerau an jenem Tage ins Antlitz geschleudert
hatte, führte sie aus. Durch den ersten Gärtner der Stadt, durch
die teuersten Stoffmagazine. Ein mächtiger Baldachin aus schwarzem
Krepp türmte sich über dem Haupte des Engels. Von dort zogen
meterbreite Schärpen in stolzen Windungen zum Fuße des
Gruftdeckels. Daraus stieg eine Insel gewaltiger Blattpflanzen
empor wie ein großer, fürstlicher Wintergarten. Und über ihn fiel
von oben ein Guß köstlicher, weißer Rosen, der den Boden deckte in
fußhoher Schicht, während aus den mit Goldstoff umsponnenen Schalen
bläulicher Weingeist flackerte. Auf und nieder ging er im leichten
Herbstwinde bis zu der in Eile gemeißelten Inschrift:
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		So stand es zu lesen, so entsprach es den Tatsachen. Herr
Schefbeck ruhte wirklich da unten. Und das Merkwürdige dabei:
Wollten sie ihn im Himmel noch nicht, war der Termin zu seiner
Vernehmung verschoben er fühlte alles, was um ihn vorging. Er
kannte den Betrieb, den München an diesem Tage entfaltete, er
wußte: bei Firneusels standen zwei große Palmen, bei Klemperers
brannten zwei Kerzen so dick wie Kanonenrohre und drüben bei
Börneraus prangten graublaue Astern. Ein Jahr wie das andere die
gleiche Dekoration, der gleiche Aufmarsch der Stadt. Nur dreimal
verstärkt in der stolzen Ecke des Camposanto. Das summte, das
schwirrte um das Grab herum in immer höheren Tönen, und je stärker
es arbeitete, umso stürmischer ging's in der Brust des Herrn
Schefbeck. Das war sein großer Tag, den man nur einmal genießen
konnte, wie die erste Kommunion oder die Firmung. Freilich klopfte
es wieder mit drohenden Schlägen in der Stirne, wenn er dachte, was
ihm einen Augenblick in den Sinn gekommen war, jene schreckliche
Vorstellung, die ihm entgegentrat wie ein schwerer Zahlungstermin
oder die Cholera, aber der Leichtsinn behielt noch einmal die
Oberhand.

		Ein Gefühl grenzenloser Wurschtigkeit kam über ihn. Après
moi auf französisch und auf altbairisch noch hinterher was
recht Schönes gedacht! So hatte er's in früheren Jahren öfters
empfunden, wenn er als Junggeselle zum Märzenbier mit Freunden auf
die Oktoberfestwiese zog. Da spielten die Drehorgeln, da kreischten
die Viecher, da krachten die Schüsse und da küßten die Mädel. Jetzt
nur tüchtig geschwiemelt und jeden verlacht, der nicht mittun
konnte. Ha, ha, da kamen sie alle daher, die verhungerten
Schlucker, die zwei wüsten, alten Jungfern, die hochmütigen
Klemperers. Wie sie grinsten, wie sie stierten daß sie kein Kreuz
schlugen, war alles. Und jetzt noch Frau von Börnerau dazu. Die
rechnen aus mit den andern, was das gekostet hat. So laut, daß Herr
Schefbeck die Zahlen hört. Ja, ja, sie bersten vor Wut, alle
miteinander, auch der Justizrat, der Hofrat, sie schauen auf Olly,
denn die, kein Irrtum, stand auch da oben. Ja, wahrhaftig, sie
war's, sie kam wieder zu ihm, die gute, die treue, die prächtige
Seele! Erst hatte Herr Schefbeck nur ein Rauschen, ein Knistern von
Seide, das Knarzen eines kleinen, feinen, ledernen Damenstiefels
gehört, jetzt aber glaubte er so verstohlen hinaufzublinzeln, wie
als Lehrjunge, wenn vor ihm die Ladnerinnen im Geschäfte des Vaters
die durchbrochenen Stufen der eisernen Wendeltreppe zum Lagerraum
hinaufsprangen. Und da sah er sie wirklich stehen. In feschester
Trauer, mit einem mächtigen Schleier aus Crêpe de Chine, einer
weißen Krause zwischen dem Hut und dem prachtvollen Haar. Stolz und
hochaufgerichtet ließ sie die Menschheit vorbeigehen. Gerade so,
als wenn Gesellschaft war bei Schefbecks, in der Briennerstraße. Da
ein freundlicher Blick, da ein Händedruck, da wieder ein leichtes
Nicken des Hauptes. Und wie alle Menschen von ihr begeistert taten,
so tat es Herr Schefbeck. Das war seine Frau! Über diesen Körper
hatte er verfügt. Nicht gerade schrankenlos wie ein hochbeglückter
Liebhaber immerhin, er hatte genossen, er hatte geküßt, diesen
Mund, diese Schultern, diese Arme, diese Schenkel. O, was hatte er
oft für Witze gerissen, für saftige, kräftige, wenn er abends mit
ihr allein war im stillen Schlafgemach, um sie zu sich herüber zu
locken. Und so war's ihm auch jetzt, als müsse er wieder den Mund
öffnen, als müsse er was sagen, was recht Zweideutiges, Feines,
Pikantes. Dann würde sie sich herablassen zu ihm mit holdseligen
Gebärden; ringsum aber würde das Feuer dreimal so stark aus den
Schalen hervorprasseln, die Blumen würden den Duft noch betäubender
über alle ergießen, und die Standbilder der Obergewappelten würden
die Beine schwenken, daß Olly selbst ihren Spaß daran hätte. Oder
nicht? Nein, sie war schlecht aufgelegt, merkte auch nicht, daß es
aus der Unterwelt zu ihr sprach, sondern hielt sich auf einmal an
den Grellinger. Und dem sagte sie's offen heraus, voll Verzweiflung
in den Augen, als sie den Kirchhof wankenden Schrittes verließ.
Neuntausend Mark, es wurde nicht mehr. Und wenn sie alle Schubladen
noch einmal aufrisse, wenn sie noch hundertmal auf die Bank liefe!
Neuntausend Mark, und die so gut wie verfallen. Von heute auf
morgen zu leben, was dann käme, wisse der Himmel. Er glaube es
immer noch nicht? Na, er werde es bald merken, wenn er noch länger
so gaffe. Denn jetzt war's an ihm, zu handeln. Wo bleiben die
versprochenen Millionen, wo? Jahre hatte sie gewartet; konnte er
sie jetzt nicht bringen, dann war er entweder ein Trottl oder ein
Lump. Was? Widersprechen wollte er? Und noch immer die schönen
Redensarten von der Geduld? Damit war es vorbei. Entweder oder.
Konnte er jetzt nicht wenigstens den Einsatz geben, dann warf sie
ihn einfach hinaus, dann spielte sie Fangball mit ihm, wie mit
allen Männern, mit allen Hunden, mit ...

		»Wie schaust du aus?« schrie Grellinger auf einmal ganz
entsetzt, »komm heim, ich hol' deine Mutter, ich hol' den
Firneusel.«

		Ihre Mutter? Nicht um die Welt! Mit der war sie fertig. Aber den
Firneusel – das war vielleicht zu überlegen. Er machte ihr zwar
unverschämte Anträge, er nannte sie Ollerl, wie zur Brautzeit, ja
sogar Küsse hatte er schon riskiert. Trotzdem sie ihn abwies, den
Süßmeier, den faden, der ihr verhaßt war, wie die ganze übrige
Bagage. Aber wer weiß, wer weiß, wozu man ihn brauchen konnte? Eben
weil er gar so vergafft war, der feine Herr Hofrat, der korrekte
Ehemann, der sie immer seiner Freundschaft versicherte und den
ganzen Tag zu der Börnerau lief, der überall die Karten mischte, in
alle Haferln guckte und vielleicht eines Tages doch so wunderbar an
der Nase herumzuführen war, so leicht, so fein, daß er den dicken
Betrug erst merkte, wenn's lange zu spät war, wenn Olly schon über
alle Berge flog, weit weg mit der letzten Habe und mit dem jungen,
ungarischen Grafen.

		Jawohl, mit ihm! Mitten in der größten Bedrängnis, mitten auf
der schmutzigen Straße, unter den hastenden Friedhofbesuchern war
ihr das eingefallen. Sie sah den Ort vor sich, wo sie ihn kennen
gelernt hatte. Sie sah die große Terrasse von Monte Carlo im vollen
Mondschein liegen, hoch über dem glitzernden Meere und den
exotischen Gewächsen. Ein Streifen roten Lichtes huschte darüber.
Der kam aus der Türe eines weitgeöffneten Saales. Da drinnen
schwebten die Paare vorüber unter den Klängen eines leichten,
französischen Walzers, eines von jenen, die weder Melodie noch
Rhythmus erkennen lassen, die nur einlullen in Sinnlichkeit und
Sommernacht. Denn Sommer ist immer in diesem glücklichen Lande und
Karneval auch; da braucht man nicht lang erst zu warten, wie in
München, dem alten Philisternest, bis die Polizei am Dreikönigstag
die Genehmigung gibt. Man tanzt das Jahr durch, hat man aber genug
gedreht, dann geht man ein paar Schritte weiter und wirft
Geldstücke auf den grünen, lautlosen Tisch, diese großen,
prachtvollen Louis, wovon einer gleich hundert Franken umfaßt. Die
rollen und rollen und rollen, sie mehren sich, sie wachsen zum
ungeheuren, glühenden Haufen.

		»Schon möglich; man muß sie nur erst haben zum Einsatz,« stieß
Grellinger wütend hervor und empfahl sich.

		Olly gab keine Antwort mehr, sondern lächelte nur, ganz
eigentümlich, ganz versteckt. Als sie aber zuhause war im stillen
Zimmer, als sie Hut und Mantel abgelegt hatte, tat sie es nicht
mehr, sondern setzte sich nachdenklich aus das seidene Sofa
gegenüber dem goldumrahmten Bilde des Gatten. Da sah sie hinauf,
den Arm auf die Lehne, den Kopf auf die Hand gestützt, fünf bis
sechs Stunden. Bis der Abend kam. Sie schaute in die Augen des
Herrn Schefbeck, in diese wasserblauen, gutmütigen Augen, sie ging
die spiegelglatte Glatze herunter, die gutrasierten, rundlichen
Hängebacken, auf die rote Plastronkrawatte. Alle Haare des
Bärtchens zählte sie da der Reihe nach. Der Herr Kunstmaler hatte
keines vergessen, hatte sie glattgestrichen wie der Friseur vor der
Sitzung mit den Brenneisen. Auch der Salonrock saß, als hätte ihn
der Schneider eben neu aufgebügelt, tadellos wie die hellgraue
Weste mit den gelben Pünktchen, wie die Uhrkette mit den mächtigen
Gliedern, wie der Goldreif mit dem großen Brillanten. Riesig hatte
ihn Olly immer genannt, riesig wie das Vermögen. Und riesig sagte
sie auch jetzt noch. Dabei wurden ihre Blicke immer sonderbarer,
ihre Gedanken immer grotesker. Sie tanzten herum, sie bohrten sich
durch das Bild, so fest, so erregt, daß es weiter drang durch
Leinwand und Mauern hinaus zum Camposanto.

		Was war das? Der Festrausch vorüber, die Lichter am Erlöschen,
über der Säulenhalle die Dämmerung des trüben Novemberabends und
hinter ihr mit leisen, unmerklichen Schritten ein böses Erwachen,
ein gräßlicher Kater. Sollte es möglich sein? Ihn verschachern, ihn
ausgraben? Er war im Recht, auf eigenem Grund und Boden. Einen
Verkaufsbrief besaß er, den der Bürgermeister unterschrieben hatte
und zwei Rechtsräte dazu. Auf immer, stand da drinnen zu lesen, und
wenn die Gemeinde ihr Wort brach, dann war das Gericht da. Das
Landgericht und der Justizrat. Jawohl, der Herr Klemperer. Für was
zahlte denn Herr Schefbeck die großen Rechnungen alle Jahre? Her
mit dem Kerl! Und wehrte er sich, dann wollte sein Klient gleich
selber dagegen stemmen, er wollte schreien, brüllen. Ah, sie
sollten nur kommen, alle die guten Familien, sie sollten es nur
versuchen, sich breit zu machen da unten: er blieb. Mochte das
Weib, das elende Weib, noch so finster auf ihn herstarren mit
diesen wunderschönen Augen, mochte es noch so verwegene Gedanken
wälzen.

		Aber was er auch dachte und zusammenreimte, der tote Herr
Schefbeck, sie machten nicht halt vor ihm, weder die Augen noch die
Gedanken von Olly. Sie maßen das Grab, sie maßen das Geld, das
riesige Geld, sie maßen die Entfernung vom Camposanto, vom
südlichen Friedhof zu den Reihengräbern des östlichen. Niemals
hatte Olly diese Stätte betreten. Und jetzt sah sie auf einmal dem
Dunkel des Abends einen niederen Erdhügel mit einfachem Kreuz
entsteigen, so deutlich, als hätte sie da draußen schon selber
gewohnt. Während sie aber hinstarrte, hörte sie plötzlich das
Gelächter der Stadt, den gellenden Entrüstungsschrei von jung und
alt, von hoch und nieder. Oh, welche Affäre, welch ein Skandal! Mit
den Fingern würde man auf sie weisen, mit vollen Backen würde man
sie verfluchen. »Meinetwegen!«, sagte sie halblaut vor sich hin und
blickte noch fester auf ihren Gatten, diesmal sogar mit dem
Ausdruck eines bösen Trotzes. Ob er wollte oder nicht er mußte
heraus aus der Gruft! Denn, wenn sie es recht bedachte, dann trug
er alle Schuld und hatte sie sitzen lassen im schrecklichsten
Elend, gerade so, wie es die Börnerau immer behauptete; noch mehr,
er hatte sie regelrecht angeschwindelt. Also, vorwärts Herr
Schefbeck, zur Wanderung gerüstet! Er wollte nicht? Er berief sich
auf sein Recht, auf Verbriefung, Urkunde und Magistratsräte? Da
konnte geholfen werden. Nicht mit Brutalität, nein mit dem Gefühl,
mit dem letzten Aufwand von Pathos, der ihrer Handlung auf drei
Tage nach außen sogar noch ein schönes Mäntelchen umlegte.

		»Wenn ich sage, ich kann mich nicht von ihm trennen? Wenn ich
sage, ich nehme ihn mit mir nach Monte Carlo? Wenn ich sage, ich
lasse ihm dorten ein Grab bauen, noch viel schöner und großartiger,
als er's hier gehabt hat, dann ..., dann fallen die Esel darauf
rein! Ja, so ist's am besten! Karl Borromäus, 's ist schon tief im
Herbst, kühl und neblig wird's draußen, drum lös dir eine Fahrkarte
... du bist ohnehin so gern an die Riviera gegangen, so geh auch
diesmal, gelt?«

		Damit sprang sie in die Höhe, und in ihren Augen funkelte es wie
von sprühendem Feuer. An die Börnerau direkt? Das ging nicht mehr
nach der Szene. Aber für was war denn ihr ehemaliger Bräutigam da,
der Herr Hofrat, der treue Freund der Frau Generalin, der Freund
des Bürgermeisters, des Rechtsrats, der Freund von Gott und der
Welt? Der mußte alles erledigen, der mußte die Herren dahin
bringen, wohin sie verlangte. Freilich, er würde schon ungestüm
werden, er würde schon fordern. Aber sie würde zurückhalten, nur
versprechen würde sie, und obendrein wollte sie ihm die
Ueberraschung so bitter wie möglich machen. Das war ihr letzter
Trumpf. Ihn reizen, ihn kitzeln, bis sie das Geld besaß, und dann
eilig davon. Wenn er aber brutal wurde, dann schrie sie um Hilfe,
oder sie schoß ihn nieder. Auf, fort in das Schlafzimmer! Dort riß
sie die Kleider herunter in fiebernder Hast, mit zitternden Händen,
bis sie nackt in der Mitte des Zimmers stand. Dann stellte sie sich
vor den Spiegel, sie reckte sich, sie lächelte sich selber zu,
befriedigt von der eigenen Schönheit, gewiß ihres Sieges, den sie
noch steigern, noch überbieten wollte. Darum holte sie
durchbrochene, seidene Strümpfe heraus, sie warf ein Batisthemd
über, das Hals und Arme freiließ, sie frisierte die Haare. Jetzt,
wo alles bereit war, mit einem Satz in das weite, mächtige Bett und
zurückgelehnt in die Kissen. Sie hatte es Herrn Schefbeck ja immer
gesagt, daß man nichts ernst nehmen dürfe, am letzten die gute
Gesellschaft. Ein paar Jahre noch, dann würde sie wiederkommen,
dann würde alles vergessen sein, alle Schärfe, alle Schroffheit
wieder verwandelt in alte Gemütlichkeit, wie nach dem Fall mit dem
Grellinger. Drum ohne Zaudern auf den Elfenbeinknopf gedrückt!

		»Ich bin krank, sehr krank. Holen Sie sofort den Herrn
Hofrat.«

		Das rief sie so laut, so energisch, daß Herr Schefbeck es wieder
hörte, draußen im Camposanto. Noch schlechter wurde es ihm da in
seinem Sarge als ihm schon war. In letzter Verzweiflung wollte er
seine verglasten Augen in die Richtung drehen, wo die Grundstücke
lagen, die weiten Felder, die er der Stadt vermacht hatte. Wo blieb
denn der Bürgermeister mit seiner schönen Rede, wo blieb der
Schwartzkogel, der hochgelehrte Professor? War auch alles
verpfändet, der Schwindel haushoch aufgetragen wie die Hypotheken
und die nach Fäulnis schmeckenden Schutthaufen zum Teufel nochmal,
etwas mußte ja doch noch herauszuklopfen sein bei dem Handel, und
war's auch nur so viel, daß er sein Grab behalten konnte, daß er
nicht fort zu wandern brauchte ins graue Elend, in die Armut, weg
über bläulich schimmernde Lederstiefel und in Stücke geschlagene
Nachttöpfe. Scheußliches Bild! Herr Schefbeck wußte, das alles
lagerte statt der sauberen Arbeiterhäuschen mit den grünen
Fensterläden, den Springbrunnen und den modernen Bildern da
draußen, dicht neben leeren Konservenbüchsen und verbuckelten
Eisenkübeln. Und bei dem Gedanken hätte er sich am liebsten
bekreuzigt. Verflucht der Spekulant, der Bauunternehmer, der zu dem
Kaufe geraten hatte! Jetzt standen die betrogenen Teilhaber mit
langen Gesichtern herum, nur einer von ihnen rührte sich und
schwang einen Hammer. Einen kleinen unscheinbaren Holzhammer. So
schien es wenigstens Herrn Schefbeck in seinen schrecklichen
Vorstellungen, ja, er meinte deutlich dabei zu hören, daß
ausgerufen wurde, wie bei einer Versteigerung.

		Aber die Schläge wuchsen und wuchsen, als kämen sie vom
mächtigsten Eisenwerke, plötzlich stemmte es dazwischen mit Winden
und Bohrern, und auf einmal riß es den Gruftdeckel empor wie am
Tage des Gerichtes. Nach beiden Seiten, mit jähem Rucke, daß es
laut widerhallte in den Gewölben. Und immer weiter trieb es dahin.
Es kamen acht schwarze Männer; vier trugen kleine Laternen, die
anderen vier packten den Sarg und warfen ihn ohne Umstände auf
einen simpeln, niederen Karren. Viel simpler noch als jenen, der
Herrn Schefbeck vor zwei Wochen hinausgefahren hatte. Zum östlichen
Friedhofe ging es auf ihm, die öden Sandreihen entlang zu einem
schmalen, offenen Grabe. Serie sieben, Grab
zweihundertdreiundzwanzig, lag das dumme Annerl; auf
zweihundertvierundzwanzig zog jetzt Herr Schefbeck. Ohne
Feierlichkeit, ohne Posaunenklänge, ohne Geläut, ohne Geleit. Und
während die ganz gemeinen Schollen auf den feinpolierten Sarg
herniederprasselten wie Infanteriesalven, hob es den neuen
Ankömmling auf einmal höher und höher zum Himmel hinauf, bis es aus
war mit Welt- und Erdenbewußtsein. Nur ein letzter Ton drang noch
von unten als Scheidegruß von der schwindenden Vaterstadt. Der kam
von den drei Tarokbrüdern, die gleichgültig an dem zugeworfenen
Grabe standen, die Hände in der Tasche, die Zigarren im Munde.

		»Was hab' i denn g'sagt?« fragte der Erste.

		»Haben's ja glei' g'wußt« lachte der Zweite.

		»Recht is eahm g'scheh'n,« nickte der Dritte.

		Und in das unverfälschte Münchnerisch der ehemaligen Freunde
mischte sich aus den höheren Sphären bereits wieder das tadellose
Hochdeutsch der singenden Engel und Cherubime.

		*

		Zuerst erschienen: 1912.

		 

		 

	
		
		

		Ludwig Steub

		Geboren am 10. Februar 1812 in Aichach/Oberbayern; gestorben am
16. März 1888 in München.

		Der aus kleinbürgerlichen Verhältnissen stammende Autor zog nach
dem Jurastudium 1834 als staatsbayerischer Beamter in
philhellenischer Begeisterung mit König Otto nach Griechenland,
kehrte jedoch 1836 ernüchtert zurück und ließ sich als Rechtsanwalt
nieder.

		Von München nach Bayrischzell

		Das längst Befürchtete ist eingetroffen, der Schlag ist gefallen
das bayrische Hochland ist fashionabel geworden! In Schliers gibt
es bereits Markgräfler mit Sodawasser und das Pfund Forellen um I
fl. Io kr.; in Tegernsee ringen fremde Prinzen, Wiener Equipagen
und Pariser Toiletten wetteifernd um die Aufmerksamkeit eines
auserlesenen Publikums. An den Table-d'hôten findet sich
allenthalben jene vornehme schweigsame Gesellschaft, die immer den
Eindruck macht, als könne keines das andere ausstehen, als möchte
jeder den Nachbarn wenigstens nach Helgoland oder in die Pyrenäen
verwünschen.

		Um mich auch an einem Bruchstück dieser Pracht zu laben, ging
ich eines Tages zur Eisenbahn und nahm ein Billett nach
Miesbach.

		Früher konnte ich mich über gar nichts ärgern jetzt habe ich
auch dies gelernt und ärgere mich oft den ganzen Tag. In der Frühe
verdroß mich schon, daß die Wagen dritter Klasse des Königreichs
Bayern keine Haken besitzen, so daß man bei der hydraulischen
Einpfropfung, welcher die Fahrgäste trotz 25°R. unterliegen,
Joppen, Ränzel und andere Reisekleinodien unter die Bank werfen
muß, wodurch dann auch die Füße geniert sind und die Kleinodien
schmutzig werden. Mittag um 12 Uhr 10 Minuten ärgerte mich zu
Miesbach, daß sich der Posthalterssohn von ... ins Kabriolett des
Omnibus setzte, welches ich selbst aspiriert hatte, in der Meinung,
daß die Posthalterssöhne der Gegend in den Bauch des Wagens
gehören, weil sie ihre Landschaft täglich vor Augen haben und die
bequemen Schauplätze den Fremden überlassen sollen. Mit den
höckerigen Sitzen der engen Kalesche versöhnten mich gleichwohl die
Blumengirlanden, welche sie heute, als am Tag ihres Hinscheidens,
zierten, denn morgen schon wird die Eisenbahn bis Schliers
eröffnet. Sonst könnte man sich allerdings mehrfach über bayrische
Omnibusse und Stellwagen ärgern, namentlich über jenen, welcher vor
zwei Jahren von Wolfratshausen nach München fuhr vielleicht jetzt
noch fährt und sich, zerrissen und zerflickt wie er war oder ist,
geradezu jeder patriotischen Beschreibung entzieht. Indessen die
Vorliebe für Unbequemlichkeiten jeder Art, namentlich auch für
Bänke, die zu schmal, für Türen, die zu nieder, und für Betten, die
zu kurz sind, sie ist bekanntlich eine Stammeseigentümlichkeit der
Bajuvaren und muß als solche geachtet werden.

		Die Gesellschaft in Schliers scheint heuer sehr fein und sinnig
zusammengesetzt, allein meiner Sehnsucht nach Wildnis und
Einsamkeit bot sie keinen Ersatz. Es schien mir eine Rettung, bald
im Nachen zu sitzen und zwischen den grünen Bergen auf der blauen
Flut dahinzuziehen. Dabei schaute ich auf die schwarzen Trümmer von
Hohenwaldeck, die weit oben unter den Fichten des Ronberges stehen,
und dachte an die alten, darnach benannten Herren, welche einst
berühmt und reichsunmittelbar, dann mit den Schlierseern und
Miesbachern protestantisch, nachher wieder katholisch und
Alchimisten wurden, als welche sie 1734 ausstarben, mit
Hinterlassung eines Debitwesens, das erst vor wenigen Jahrzehnten
zu Ende ging. Ferner dachte ich an meine alte Gönnerin, die gute
Fischerlisel, die brave, ehrliche Wirtin, weiland das Jagdstuck
aller Poeten und Maler, welche sie ohn' Unterlaß besangen und
bildlich darstellten die ist jetzt hochbetagt zu ihren Vätern
eingegangen, und auf dem Ruhesitz ihres Alters, auf dem
seeumflossenen Freudenberg, waltet nunmehr ein junger Sachse, der
eine Tochter dieses Tales geehelicht hat.

		Auf der Mainzer Schiffbrücke sagt Berthold Auerbach in seinen
Schriften kann man nicht allein hinüber, sondern auch herüber
gehen; der Schliersee aber ist so eingerichtet, daß man in der
Regel nur aufwärts fahren kann, nicht abwärts. In Fischhausen,
welches am oberen Ende liegt, wird nämlich kein Fährmann geduldet.
Das ist eine uralte, ehrwürdige Gerechtigkeit! »Bin ich nicht«,
sagt der Schiffmeister von Schliers, »um acht Uhr morgens und um
vier Uhr nachmittags mit meiner Gondel in Fischhausen, um die
Harrenden aufzunehmen? Wer diese Stunden, welche die Vorsehung
selbst kaum zweckmäßiger bestimmen könnte, nicht einhalten will,
der mag wieder hingehen, wo er hergekommen, denn in Fischhausen
wird er sich schwerlich halten können, weil da kein Wirtshaus ist.«
Ein Fährmann zu Fischhausen wär' aber eine Unbequemlichkeit weniger
in unserem Lande, und dieser Verlust könnte leichtlich einer
Stammeseigentümlichkeit, ja in weiterer Folge sogar dem
Nationalcharakter Eintrag tun. Ist es nicht gefährlich genug, daß
nächstens ein Omnibus von Schliers nach Bayrischzell gehen wird,
derselbe, den manche Wanderer schon vor fünfzehn Jahren vermißt
haben? Die Sonne des letzten Tages im Juli lag so schwer über dem
Bezirksamt Miesbach und machte mich so müde und träge, daß ich nach
dem Einspänner zu trachten begann, denn die Entstehung und
Jungfernfahrt des neuen Omnibus wollte ich doch nicht abwarten. Ich
sprach eine nahegelegene Bäuerin an, welche bereitwillig den Gaul
von der Weide holen und das Wägelchen zurechtstellen ließ. Alles
schien nach Wunsch zu gehen, als ich unvorsichtigerweise fragte,
was es koste bis nach Bayrischzell. Jetzt fiel's der Bäuerin
siedheiß ein, daß sie darum eigentlich den »Herrn« fragen
müsse.

		»Und der Herr?«

		»Ist auf der Alm«, sagte die Frau, »da werden S' wohl nicht
abwarten mögen, bis ich nauf g'schickt hab.«

		Im nächsten Wirtshaus fragte ich wieder. Die Frau Wirtin, welche
herausgeholt wurde, ein Wesen von so liebenswürdigen Manieren, daß
sie in Knigges »Umgang mit Menschen« als illustriertes Paradigma
aufzustellen wäre, schaute mich überzwerch an und fragte mit
Fernhaltung aller zeitraubenden Begrüßungsformeln:

		»Was wollen S' denn?«

		»Einen Einspänner nach Bayrischzell, und was kostet er?«

		»Ja, da muß ich zuerst den Herrn fragen«, antwortete die
unterwürfige Gattin, drehte sich und kam nicht wieder.
Wahrscheinlich war der Herr über Land gegangen.

		So zogen wir denn etwas ärgerlich ins grüne Tal der Leizach ein,
den wilden Wendelstein vor unsern müden Augen, und sehnten uns
fortwährend, nach Bayrischzell zu fahren. Nach einer heißen Stunde
kam zu gutem Trost wieder ein Wirtshaus heran. Ein junger Mann, der
zu der Anstalt gehörte, ließ sich über den Gegenstand unserer
Sehnsucht bald in ein freundliches Gespräch mit uns ein. Trotz
seiner sehr schlichten »Montur« zeigte er in feiner Unterhaltung
gleichwohl bedeutende Spuren gelehrter Studien, die er in früherer
Zeit getrieben. Aber bei uns auf dem Lande braucht man
glücklicherweise so wenig zu denken etliche Priester und Beamte
besorgen dies aus Gefälligkeit für alle , daß man zuletzt selbst
die Gewohnheit ablegt. Infolgedessen verlor sich denn auch der
Gelehrte von der Leizach zu meinem großen Vergnügen in nachstehende
drollige »Discurrirung«. Erstens sei kein Gaul da; zweitens sei
zwar einer da, aber dieser jetzt zu müde von der Arbeit. Übrigens
seien wir auch zu schwer (ich führte nämlich meine zwei
halbgewachsenen Kinder mit mir).

		»Was, zu schwer?«

		Ja, so ein Rössel ziehe zwar an Sonn- und Feiertagen oft zehn
und zwölf Personen vom Wirtshaus heim, aber am Werktag dürfe man
ihm so viel nicht zumuten, namentlich wenn es die ganze Woche
nichts zu tun gehabt habe. Doch könnten wir immerhin fahren, nur
wolle der Knecht nicht einspannen, weil schon Feierabend sei, und
er auch nicht, weil er keine Knechtsarbeit tue. Nichtdestoweniger
würde er gleich einspannen, aber er wisse nicht, was es koste, denn
er sei nicht der Herr im Hause, sondern sein Vater.

		»Und der Vater?«

		Ist nach München gereist, so daß er ihn nicht einmal fragen
könne.

		Daß sich Mann und Frau, Vater und Sohn im Leizachtal über den
Preis eines Einspänners nach Bayrischzell ein für allemal
verständigen und denselben das ganze Jahr im Gedächtnis behalten,
scheint eine geistige Unternehmung, die für dieses einfache und
unverdorbene Volk noch zu schwierig ist und zu ihrem Gelingen
wahrscheinlich viel vorgeschrittenere Zustände erheischt. »Hier
kann nur ein Schulgesetz helfen!« ruft vielleicht ein
Fortschrittler aus. »Ach, laßt uns unsere Einfalt und unsern
Glauben!« sagt der Patriot; mag es auch eine kleine
Unbequemlichkeit für den müden Wanderer sein, wenn er bei großer
Hitze an drei fertigen Einspännern vorübergehen muß, weil niemand
weiß, was sie kosten sollen, so liegt doch so viel Unschuld und
Uneigennützigkeit darin, wie ihr sie anderswo vergeblich suchen
werdet. Wollt ihr auch diese Unbequemlichkeit, wollt ihr denn alles
verwischen, was unseren Nationalcharakter und uns selbst im
Wellengang der Geschichte aufrecht erhalten kann?

		Ich ärgerte mich aber schon wieder und sprach in gereiztem
Tone:

		»Erwägen Sie alles und tun Sie, was Ihnen das beste dünkt. Wir
gehen jetzt unserer Wege, um auf ihre Erwägungen nicht durch unsere
Gegenwart zu drücken. Wenn sie uns nachfahren, so steigen wir ein;
wo nicht, so werden wir die Zell auch zu Fuß noch erreichen.«

		Wir waren aber kaum die Hälfte des Wegs, nämlich eine Stunde,
gegangen, als der Einspänner lustig daherfuhr und uns aufnahm.
Immer noch ärgerlich sagte ich hiebei:

		»Diese Stunde, die wir jetzt gegangen sind, hätten Sie uns wohl
ersparen können. Es ist nicht auszuhalten mit euch. Ihr müßt
entschiedener, rascher, prompter werden!«

		»Ja natürlich!« entgegnete der Philosoph von der Leizach
kopfschüttelnd, »die Promptheit hat schon manchen auf die Gant
gebracht.«

		Im großen, stillen Alpenwinkel zu Bayrischzell aber kamen wir
glücklich an, und bald nach uns fand sich der Herr Inspektor ein,
der durch seine anziehenden, beredten Mitteilungen den Abend
fühlbar erheiterte. Auch die Wirtsleute sind bieder und freundlich,
obgleich sie in der Woche nur zweimal eine Postverbindung genießen,
und ich hatte fast nichts mehr, um mich zu ärgern, als die
Erinnerung, daß in Schliers die neuen Kartoffeln eben ausgegangen
und in Bayrischzell dieselben noch nicht angekommen waren; daß man
in letzterem Ort, nach der Härte des Weißbrots zu urteilen, nur
alle drei Monate zu backen scheint; daß das Nationalgetränk
allenthalben, wo es versucht wurde, matt und lau war was
vollkommene Unkenntnis der kühlenden Kräfte unseres vaterländischen
Eises verriet; daß man sich hin und wieder nicht entblödet, einem
neuen Gast ein altes Tischtuch vorzubreiten, und daß die unendliche
Reihe oder die feste Kette von Kalbsschnitzeln, die den Reisenden
wochenlang umgürtet, nur selten durch eine Forelle oder ein Huhn
gesprengt werden kann, da ihr Preis für mich und andere am Werktag
zu hoch ist. Drum habe ich schon öfter gesagt: Wer im bayrischen
Gebirge angenehm leben will, muß eigentlich nach Tirol gehen. Und
so sehne ich mich auch jetzt, nach diesen vaterländischen
Reisebegebenheiten, wieder ziemlich stark nach dem teuren Lande der
Glaubenseinheit. Dort findet der harmlose Wanderer nicht allein
Litaneien, Rosenkränze und Andachten, sondern statt schlechter
Biere gute Weine, statt der unaufhörlichen Kalbsschnitzeln einen
unerschöpflichen Schatz von Forellen, Hühnern, Spiel- und
Auerhähnen, Gemsen, Rehböcken und feisten Schöpsen alles noch zu
billigen Preisen sowie eine Freundlichkeit und Aufmerksamkeit des
Empfangs und der Pflege, über welcher er selbst die Wirtin zu ...
mit dem Einspänner und den angenehmen Manieren vergessen
könnte.

		Doch erwäge, Schriftsteller, was du schreibst! Es ist vielleicht
schon zu viel gesagt zu viel für die guten alten Bayerherzen, die
nichts Schöneres kennen als eine »gefüllte Brust« zu Starnberg am
See, mit all dem feinen Reiz der Höflichkeit, der dort die
Bedienung verklärt.
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Der Wendelstein.

Holzschnitt von A. von Ramberg, 1874



		*

		Text aus: »Sommer in Oberbayern«.
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		Fritz Müller-Partenkirchen

		(Fritz Zürcher; eigentl.: Fritz Müller)

		Geboren am 24. Februar 1875 in München; gestorben am 4. Februar
1942 in Hundham/Obb.

		Der Sohn eines Spediteurs arbeitete nach einer kaufmännischen
Ausbildung als Buchhändler, Auslandskorrespondent und Sekretär bei
einer Münchner Handelsfirma. Er war dann Geschäftsführer einer
Immobiliengesellschaft in Partenkirchen, später Leiter der Höheren
Handelsschule in Dortmund. 1908-1912 hielt er sich in Südostasien,
Nordamerika und Bolivien auf. In Zürich studierte er einige
Semester Volkswirtschaft und Jura, ließ sich dann dort als freier
Schriftsteller nieder. Zu Beginn des Ersten Weltkriegs kehrte er
nach Partenkirchen zurück und unterrichtete an der Realschule.

		Der Schäfflertanz

		Der Schäfflertanz ist ein Stück von München.
»Ein Kernstück bitt' ich mir aus, Herr Viertelmaier, und net wieder
was von der Wamp'n!« sagen sie in München zum Schlächter.

		München ohne Schäfflertanz ist ein Ochs ohne Kernstück. Krieg,
Verlust und Not hatten den Schäfflertanz um die Ecke gebracht.
Jetzt ist er wieder auferstanden. Weiß die Strümpfe, rot die Röcke,
grün die Reifen Grau, du hast verspielt.

		Als die schwarze Pest die Stadt zutiefst gebeugt, sprang dieser
Tanz aus einem Leib voll Grauen in den hellen Tag: »Da bin ich,
Kinder, dadadam...« Die Melodie ist unauslöschlich. Es gibt
Münchner, die können irgend ein Lied anstimmen es wird immer wieder
der Schäfflertanz daraus.

		Mir ist der Schäfflertanz die früheste Erinnerung. Daß ich nicht
lüge, der Schäfflertanz und das Zahnweh.

		»Das Geplärr von dem wehleidigen Zahnwehdeppen kann man ja
nimmer anhören,« sagte mein großer Bruder.

		»Arm's Büaberl,« kraute mich die Tante, »gehst heut' nachmittag
in d' Sendlingerstraß', gell?«

		»Unsinn,« knurrte mein Vater, »erstens der Zug! und zweitens
überhaupt!«

		»Und drittens hat der alte Tieglmaier keine Kraft mehr,« sagte
Onkel.

		»Und veraltet ist er.«

		»Zahnweh ist ja auch nichts Neues,« verteidigte ihn die Mutter,
»übrigens soll er Assistenten haben.«

		»Arm's Büaberl,« kraute mich die Tante, »soll ich mitgehen?«

		»Unsinn,« knurrte Vater, »erstens überhaupt und zweitens tut es
grad so weh.«

		Dann saß ich in der Sendlingerstraße in einem roten Plüschstuhl.
Erst kam die alte Frau Tieglmaier herein, legte mir die Hand auf
meine sieben Jahre und blies sanft an meine Schläfe: »Heila, heila
Katzendreck Bis d' heiratst, ist es alles weg.«

		Dann kam der alte Herr Tieglmaier selber und klopfte mich auf
den Backen: »Heila, heila Segen Morgen gibt es Regen Übermorgen
Schnee Dann tut es nimmer weh.«

		»Zur Sache!« sagte ein energischer junger Mann, »mach den Mund
auf, Bub!«

		Ich machte den Mund auf. Darauf sagte der Assistent was
Lateinisches. Dann riß er an dem Zahn herum. Schließlich sagte er
wieder etwas Lateinisches, schüttelte den Kopf und ging.

		Brüllend saß ich im roten Plüschstuhl und sah mich im Spiegel
jämmerlich bluten.

		»Zur Sache!« schrie ein zweiter Assistent und blickte mir in den
heulenden Rachen: »Aha, ich dachte mir's, die Wurzel allen Übels.«
Darauf riß er an dem Zahn herum.

		»Heila, heila Katzendreck!« streichelte mir dabei Frau
Tieglmaier die Hand.

		»Heila, heila Segen!« nickte der alte Zahnarzt vom Fenster
her.

		»Zur Sache!« schrie der erste Assistent.

		»Jaja, ich dachte mir's, die Wurzel allen Übels!« wiederholte
der zweite Assistent und riß und riß. Im Spiegel sah ich's
rosenrötlich weiterrinnen. Ich plärrte ohne Pause. Weil ich damit
alle andren Laute der Umwelt abschloß, kam's mir plötzlich still
vor. Darüber erschrak ich und setzte einen Atemzug mit Plärren
aus.

		»Dadadadam, dadadam!« erklirrten leis die Scheiben. Des alten
Tieglmaiers Finger trommelten mit. Sein Sammetkäppchen wiegte sich
beglückt.

		»Zur Sache!« schrie der Assistent.

		»Aber Herr Assistent,« sagte Frau Tieglmaier, »wo er doch nur
alle sieben Jahr ist, und wo ihn das Büaberl überhaupt noch nie
gesehn hat, seitdem er auf der Welt ist komm, Büaberl, komm.«

		Ich rührte mich nicht auf meinem roten Folterstuhle.

		»Bravo,« sagte der Assistent, »der Bub ist gescheiter, als«

		»Weil i anbunden bin!« brüllte ich.

		»Arm's Büaberl, o mei', o mei', so an arm's Büaberl...!«

		Ich wurde losgebunden. Ich wurde ans Fenster geführt. Ich durfte
hinunterschaun. Ich wurde von hinten auf den Kopf geklopft: »Das
hat er sich verdient schaug nur, armes Hascherl, schaug...«

		Ich schaute, daß mir die Augen übergingen. Weiß die Strümpfe,
rot die Röcke, grün die Reifen auf einem Fasse stand ein Obertänzer
in einem offenen Reifen schwang er ein gefülltes Weinglas in
seltsamen Schlangenkreisen dadadam, dadadam...

		Neben mir stand der Alte: »Gell, Büaberl, da schaust?«

		Und seine Frau streichelte mich: »Nur alle sieb'n Jahr, Büaberl,
nur alle sieb'n Jahr.«

		In dem anderen Fenster lagen stumm die Assistenten. Zahnweh, was
war das doch? Ich konnte mich nicht mehr besinnen. Dadadam, dadadam
– golden gleißte die Welt. »Komm herunter, halt's Faß!«

		»Jesses,« sagte Frau Tieglmaier stolz, »das Faßl darf er halten,
dem Oberschäffler sein Faßl darf er halten.«

		Und dann hielt ich inmitten einer buntbewegten Menge das Faß,
vielleicht stundenlang, vielleicht tagelang. Und in dem offnen
Reifen schwang unaufhörlich kunstvoll das gefüllte Rotweinglas mit
zauberischen Schlangenkreisen vielleicht jahrelang.
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		»I schaug schon den ganzen Tag zu,« sagte ein Bürger, »kein
Tropfen hat er noch verschütt't.«

		»Kein Tropfen? Lassen S' mir aus,« sagte höhnisch eine andre
Stimme, »was is' nacha des, was auf dem Buam sei Mäul 'runtertropft
is, ha?«

		Betroffen schauten sie mich an. Betroffen hielt der
Oberschäffler ein mit Schwingen. Dadadam, tropfte die Musik ins
Leere. Noch drei Sekunden und der ganze Schäfflertanz ging aus dem
Leim.

		Ich fühlte mich als Mittelpunkt. Ich mit meinen sieben Jahren
hatte den Schäfflertanz in der Hand, den Schäfflertanz von allen
sieben Jahren.

		»Is ja gar nix wahr,« schrie ich, »des is ja gar kei Wein, des
is ja Blut!«

		»Des könnt a jeder sag'n.«

		»Schaugt's her!« riß ich den Mund auf.

		Das Publikum nickte. Der Oberschäffler lächelte sieghaft.
Dadadam, dadadam, schwang der Reifen wieder seine roten
Feuerkreise.

		»Ziehn hast dir'n lassen,« zischelte es neben mir, »aber Bua, du
hast'n ja noch drin!«

		Dadadam, überschwoll sein Zischen die Musik.

		*

		Ich habe ihn heute noch drin. Er ist mein bester Zahn. Ohne den
Schäfflertanz hätte ich ihn nicht mehr drin.

		Damals war es nur ein Zahn. Heute ist es mehr. Heute sehe ich
den Zusammenhang. Der alte Tieglmaier hatte recht, nicht seine
Assistenten. »Dachte mir's,« doktern dir und reißen dir die
Sachverständigen herum an deinem Leben, »Wurzel allen Übels
schwieriger Fall«

		Dadadam, dadadam, erklirren leis die Scheiben.

		»Zur Sache!«

		Dadadam, dadadam –

		Mensch, bitte deinen Gott, daß er dir einen Tieglmaier schickt,
einen, dessen Sammetkäppchen leis im Takt sich wiegt; einen, der
das Fenster lächelnd aufmacht: »Erst der Schäfflertanz, das andere
wird sich finden.« Es findet sich, verlaß dich drauf, der Alte
behält recht und du behältst die Zähne.

	
		
		Die Reihenfolge

		Meine Tochter mußte einen Aufsatz machen: »Wie
ich mir mein Leben denke.« Darin schrieb sie: »Erst mache ich die
Schule fertig, dann kriege ich ein Buberl, dann ein Mäderl, und
dann heirate ich.«

		Als sie den Aufsatz zurückbekam, stand am Rand mit roter Tinte:
»Reihenfolge!«

		Aha, dachte sie, der Bub vorher, das ist der Lehrerin nicht
recht, und verbesserte: »Erst mache ich die Schule fertig, dann
kriege ich ein Mäderl, dann ein Buberl, und dann heirate ich.«

		»Reihenfolge!!« diesmal mit zwei Ausrufezeichen.

		Darauf verbesserte sie: »Erst kriege ich ein Mäderl, dann mache
ich die Schule fertig...«

		Aber die Lehrerin schmiß ihr das Heft hin und sagte, es sei
unglaublich.

		Darauf setzte die Liesel das Buberl vor die Schule. Darauf
schrie die Lehrerin, das kenne sie, das täte sie zum Trotz.

		Nun entschloß sich die Liesel, die Heirat vor die Schule
einzuschieben. Die Lehrerin schlug ihr das Heft um die Ohren. Die
Liesel heulte. Wie's denn endlich richtig wäre?

		Das müsse einem der innere Anstand selber sagen! Sei es, daß die
Liesel keinen hatte, oder daß er gerade auf dem Kopf stand: sie
pflanzte das Mäderl vor die Heirat und das Buberl dahinter.

		Verweint kam sie nach Hause. Stumm zeigte sie auf eine
rotglühende Randbemerkung: Die Schule dürfe erwarten, daß über
solch grundlegende Dinge der Moral das Elternhaus richtunggebend
wirke.

		»Hat die Moral mit der Heirat was zu tun, Vater?«

		»Manchmal.«

		»Ah, jetzt weiß ich's: ich laß' die Heirat ganz heraus.«

		Darauf bekam ich einen Brief der Lehrerin.

		Auf Grund desselben holte ich mein altes Algebrabuch und schrieb
zurück: »Sehr geehrtes Fräulein! Wir haben es bei diesem
Zusammensetzspiel mit vier beweglichen Elementen zu tun. Diese
lassen laut Kombinatorik vierundzwanzig verschiedene Reihenfolgen
zu. Um alphabetisch zu beginnen:

		1. Buberl Heirat Mäderl Schule,

		2. Heirat Mäderl Schule Buberl,

		3. Mäderl Schule Buberl Heirat,

		4. Schule Buberl Heirat Mäderl

		und so weiter und so weiter. Alle
vierundzwanzig Möglichkeiten kommen auch im Leben vor. Welche
Reihenfolge die moralischste sei, das hänge ab vom Alter, Pfarrer,
Barometerstand und Taillenumfang, also von weiteren vier
beweglichen Elementen, womit die Zahl der Möglichkeiten laut
kombinatorischer Permution auf 327844 anwachse. Davon die beste
Möglichkeit herauszufinden, will ich, wenn die Zeit erfüllt sei,
meiner Tochter selber überlassen. Und die etwaige Korrektur der
roten Tinte, die in ihren Adern fließt. Ergebenst

		Fritz Müller.

		 

		 

	
		
		Karl von Heigel

		Karl von Heigel wurde am 25. März 1835 in München geboren und
starb am 6. September 1905.

		Er war ein bayerischer Bibliothekar, Biograph, Dramatiker und
Erzähler. Heigel war Sohn des bekannten Schauspielers, Regisseurs
und Theaterdirektors Karl Heigel (geboren 1782). Er war Mitglied
des Münchener Dichterkreises. Er wurde 1881 von König Ludwig II.
geadelt.

		Im Isartal

		Eine Erzählung

		Die Christnacht des Jahres 1714 war angebrochen. Ein sternloser
Himmel lag über München; die Ringmauern hielten den scharfen Wind
nicht ab, der vom Gebirg her blies, nicht die Nebelschwaden, die
erst über der Isar hingen, dann über das verschneite Gelände
krochen. Die Bürger waren längst in ihrem Daheim, doch auch in der
warmen Stube war kein Behagen, und die Weihnachtsfreude stellte
sich nirgends ein, denn eine unglückliche Vergangenheit und eine
Zukunft ohne Hoffnung lastete auf den Herzen.

		Nur auf dem Marienplatz war es laut und lebendig. Im Rathause
waren alle Fenster erleuchtet und ein heller Schein fiel auf die
nachbarlichen Giebelhäuser, auf zierliche Erker und grobe
Wandmalereien. Auf der Freitreppe zum großen Festsaal flackerten
Holzbrände in eisernen Pfannen, und kaiserliche Soldaten bildeten
eine Ehrengasse für die Geladenen und einen Zaun gegen die
ungebetenen Gaffer. Die meisten Gäste kamen hoch zu Roß an. Wenn
sie die Stufen hinanschritten, während ihr Reitknecht über den
dampfenden Gaul die Decke warf, blinkten ihre Kürasse blutrot und
Sporen und Säbel klirrten. Was in Sänften kam, war unkriegerisches
Volk, Ratsherren und andere Würdenträger Münchens. Denen war in
ihren pelzverbrämten Schauben trotz dem Willkomm von Trompeten und
Pauken gar nicht wohl. Denn im eigenen Hause waren sie heute die
Gäste: die kaiserliche Besatzung gab das Bankett, um Weihnachten zu
feiern und ihr Waffenglück im Bayerland.

		Die dröhnende Bennoglocke der Frauenkirche gab das Zeichen zum
Beginne der Weihnacht, die Glocken der übrigen Kirchen stimmten
ein, und den weithingetragenen Akkorden tönte Antwort von den
Türmen der nachbarlichen Dörfer, so daß im Umkreise zweier Stunden
ein Feiersang hoher und tiefer Glockenklänge durch die Luft wallte.
Weiterhin, den Fluß aufwärts, verlor er sich in Einsamkeit und
Waldnacht. Denn dort hat die Landschaft die Wildheit einer
Gebirgsnatur. Das Tal verengt sich und die Isarufer erheben sich
als schroffe Wände, an denen das reißende Gewässer unablässig wühlt
und nagt. Links der Isar zieht sich ein Strich fruchtbaren Bodens
zwischen dem Fluß und mehr oder minder steilen Hügeln hin,
Ackerland und Wald; doch wird durch diese spärliche Kultur der
Ernst der Umgebung und der Eindruck der Einsamkeit nicht
abgeschwächt. Dort, unweit einer Felskrümme, mitten im Nadelholz
versteckt, lag ein Gehöft, wie ein Herrensitz von einer Mauer
umhegt. Doch das Wohngebäude zwischen Stall und Scheune war das
landesübliche Bauernhaus mit niedrigen Fenstern und hölzernem
Wandelgang. In einer Dachstube brannte auf der Truhe, die als Tisch
und Stuhl und Schrank diente, ein Öllämpchen in einer Laterne. Auf
dem dürftigen Bett lag ein blasser Mann mit verbundenem Kopf, ein
Sterbender. Die Bäuerin, eine Witfrau, aber noch stattlich, mit
schwarzem Haar und dichten Brauen, saß auf der Truhe, die Hände im
Schoß und blickte scheu auf den Todeskampf. Ihr Sohn, ein
kräftiger, hübscher Bursch, stand am Bettende, auch seine Miene
drückte mehr Schrecken als Mitleid aus. Die Hände des Röchelnden
umklammerten den Arm einer schlanken Maid. Während ihr die Tränen
über die Backen liefen, stützte sie ihn mit dem freien Arm, denn er
hatte sich aufgerichtet und schien zu lauschen. Vielleicht den
fernen Glocken. Ihm läuteten sie zum letztenmal. Er seufzte
streckte sich fiel zurück. Das Mädchen ergriff seine Hand, doch
ihre Kälte durchschauerte sie. »Frau!« rief sie ängstlich, »ich
glaub' «

		Die Bäuerin nickte finster. »Glaub's nur! Grad so war's bei
meinem seligen Mann. Der Franz hat den letzten Seufzer 'tan. Gott
geb' ihm den ewigen Frieden! Er ist nit ohne Beicht' und Kommunion
gestorben; wir haben nix versäumt. Drück ihm die Augen zu!«

		Das Mädchen erfüllte die letzte Liebespflicht, doch dann sank
ihr der Mut. Sie schüttelte sich. »Mich friert mir ist nicht gut,«
sagte sie schüchtern.

		»Geh, Mutter, laß uns drunten für die arme Seel' beten!« sagte
der Sohn.

		Die Bäuerin trat mit fester Haltung an das Sterbelager, tauchte
die Finger ins Weihbecken und bespritzte das Gesicht des Toten.

		»Gott geb' ihm die ewige Ruh'!«

		In der Küche unten, die winters als Wohnstube diente, knieten
die drei nieder und beteten für den Verstorbenen. Dann warf Max
Scheiter und trockenes Reisig auf den Herd.

		»Willst du dem Raubgesindel hereinleuchten oder einer
kaiserlichen Patrull, daß sie sich bei uns wärmen? Wär' mir eins so
lieb wie das andere.«

		»Ich spür' jetzt die Kälten. Horch, wie der Wind den Schnee ans
Fenster waht! Da lauft niemand im Wald und Feld herum. Das Licht
geht aus und wir haben kein Öl mehr. Aber ich bleib' heut' nit im
Dunkeln.«

		»Fürchtest dich ebba, daß dir der Franz als Geist erscheint? Die
Toten geben Ruh'.«

		Doch ließ sie geschehen, daß Max Feuer machte. Hier unten war es
eisig. Eine feste Tür, mit Balken und Riegeln verwahrt, ging auf
den Hof; die Fensterchen hüben und drüben waren vergittert, aber
hatten keine Läden.

		Während das junge Paar am prasselnden Feuer sich wärmte, schritt
die Bäuerin Frau Apollonia Seebacher auf und ab. Dann trat sie an
ein Fenster. An die gefrorenen Scheiben tappte der wirbelnde
Schnee. »Ja, ja,« sagte die Frau. »Das Wetter ist grauslich und der
Sepp, der arme Häuter, liegt im Hof auf der Lauer.«

		»Glaubst? Ich sag', er liegt längst im warmen Stall. Er ist zwar
ein Narr, aber frieren tut ihn auch. Und was soll er draußen? Er
hält uns doch die Panduren nicht vom Leib. Aber die kommen heut'
nit. In der Christnacht gehen die Erschlagenen von Anno fünfe
um.«

		»Christnacht!« sagte die Bäuerin erschrocken. »Gott verzeih' mir
die Sünd'! Vor lauter Sorgen hab' ich das vergessen. Geh, Burgi,
und hol den Sepp! Wir wollen die Metten beten,«

		Das Mädchen, Walpurg Seebacher, zwar eine Verwandte, aber von
der Bäuerin wie eine Magd gehalten, nahm willig ein Tuch über den
Kopf und schritt nach der Tür. Max hatte sie entriegelt und
geöffnet. Der Wind pfiff und wehte Schneeflocken in die Stube.

		»Da draußen ist's nicht geheuer; ich geh' mit dir!« sagte Max
mit einem Seitenblick auf die Mutter.

		»Wird wohl den Weg über den Hof allein finden und der Wind sie
nicht verblasen!« rief barsch die Bäuerin. Der Sohn zuckte die
Achsel und brummte vor sich hin, während Walpurg hinaushuschte. Er
kehrte wieder zum Herd zurück und stieß mit dem Schürhaken ins
Feuer, daß die Funken stoben.

		»Ich dulde das Techtelmechtel mit der Basl nit,« fing Apollonia
an. »Sie ist eine Stadtjungfer, hat nix und taugt nit für ein
rechtschaffen Bauernkind!«

		»Siehst wieder schwarz, Mutter,« entgegnete Max. »Ich hab'
nichts mit ihr und denk' nicht dran!« Dabei schlug er aufs neue ins
Feuer.

		»Denk jetzt, woher wir einen neuen Knecht nehmen! Die Hände
vollauf zu tun, nur ums tägliche Brot; Steuern und andere
Erpresserei alle Spann' lang! und bricht ein Gesindel bei uns ein,
dann ist Matthäi am letzten! Daß der Franz den Panduren hat an den
Leib wollen, war brav von ihm; aber daß sie beim Raufen just ihn
erschlagen haben, war ein Unglück!«

		»Ja freilich ein Unglück! Wann ein Pandur erfahrt, daß der Mann
unser Knecht Franz und noch nicht tot war, und daß wir ihn
verpflegt haben bis zu seinem seligen End', dann zünden sie uns den
Hof überm Kopf an und schinden uns bei lebendigem Leib! Und seinen
Tod anzeigen und den Toten begraben müssen wir doch!?«

		»Die Sorgen nimmt uns der Herr Pfarrer ab. Hochwürden hat mir
heilig versprochen, daß der Franz begraben wird, wie sich's für
einen Dienstboten vom Seebacher Hof gehört. Aber niemand soll
erfahren, wie's kommen ist. Hochwürden ist ein braver Mann. Aber wo
finden wir gleich wieder einen Franz! Wer gesunde Arme hat, muß den
kaiserlichen Schießprügel tragen. Ein Wunder, daß sie G'setz und
Recht so weit respektieren und einer armen Witfrau den einzigen
Sohn lassen. Wir brauchen Geld. Und in der Jachenau liegt uns so
viel Holz. Dich kann ich daheim nit entbehren und der Sepp, der
gute Taps, ist für nix, und die Burgi laß mich mit den Stadtmadeln
aus!«

		Max biß sich auf die Lippe.

		»Red mir überhaupt nix von den Münchenern! Was haben sie denn
zeither getan?«

		Sie blieb vor dem Sohn stehen und der volle Feuerschein fiel auf
ihr Gesicht. Die Brauen zogen sich zusammen und die Augen
funkelten. »Was haben sie denn getan? Nicht gemuckst haben sie! Als
die Bauern und mein Mann selig vor dem roten Turm standen, Anno
fünfe, sich elendiglich verraten sahen und niedergeschossen oder
erstochen wurden, was haben denn die Münchener getan? Dreing'schaut
und g'heult haben sie, statt sich lieber an den Kaiserlichen die
Arm' abzuschlagen und die Zähn' auszubeißen, wenn sie keine andern
Waffen zum Raufen hatten!«

		»Ihr seid ungerecht, Mutter!« versetzte Max.

		»Ungerecht hin, ungerecht her!« rief sie heftig. »Ich weiß nur,
daß mein Mann und die tausend braven Leut' elendiglich darüber
umkommen sind und daß unser Kurfürst noch immer in der Acht ist.«
Tränen schossen ihr über die Wangen, zornige Tränen.

		Unterdessen watete Walpurg tapfer durch den verschneiten Hof.
Jenseits der Mauer ragte der Wald, von Schnee erdrückt. Der Wind
schüttelte die Äste, doch immer aufs neue fielen stille
Schneeflocken ...

		»Sepp!« rief das Mädchen, »Sepp!«

		Wenige Schritte von ihr erhob sich eine Gestalt, schüttelte sich
wie ein Tier und winkte mit der Hand. »Pst!« Walpurg trat näher.
»Was gibt's?« fragte sie leise.

		Der Knecht, ein gebücktes Männchen, faßte Walpurg am Arm. »Hörst
denn nit? Drüben in Sendling das Schießen und Trommeln und
Schreien! Christnacht. Da jährt sich's wieder und stehn die Toten
alle aus den Gräbern auf, bayrische und kaiserliche, und fangen
wieder an. Horch! der tote Leibl Karl trummelt wie verzweifelt!
Aber ein Trummler fehlt, der bucklige Sepp. Scham di, Sepp,
hast deine Kameraden und dein' Herrn überlebt! Piff, paff! die
verfluchten Krowaten und Panduren haben Flinten. Aber wir wehren
uns tapfer, und unser Bauer, der starke Seebacher Lorenz, ist der
best'!«

		»Du bist ein Sonntagskind, Sepp, hörst und siehst mehr als
andere Leut'. Aber dabei kannst erfrieren.«

		»Mi friert net, Hab' Stiefeln und ein' Janker von unserm Bauern
an. In die ganget noch ein Seppel nei.«

		»Du sollst ins Haus kommen, will die Frau. Der Franz ist
g'storben.«

		»San bessere Leut' g'storben als der Franz.«

		»Ist das eine christliche Red'? Die Bäuerin will, daß wir das
heilige Evangeli hören.«

		»I komm ja schon! Aber schad' is doch, denn vorm Hahnenkrähen
ist die Schlacht net aus.«

		Die Bäuerin holte von einem Schrank ein vergilbtes
Evangelienbuch und reichte es dem Mädchen. Ihr selbst galt Lesen
als eine unnütze Beschäftigung, und daß Walpurg in München die
Klosterschule besucht hatte, war in ihren Augen kein Vorzug.

		Walpurg begann das Kapitel von der Geburt Christi zu lesen. Ihre
Stimme klang rein und angenehm, der langsame, eintönige Vortrag
paßte zu der rührenden Einfachheit der heiligen Geschichte. Da bei
einer augenblicklichen Windstille schlug ein menschliches Gewimmer
deutlich an aller Ohr. Der erschreckten Leserin entfiel das Buch;
die Bäuerin und ihr Sohn starrten lautlos sich an, nur Sepp blieb
bei der Sache. Wie er draußen von einem Schlachtgetümmel geträumt
hatte, hörte er jetzt den Gesang der Engel bei der Krippe.

		Wieder und lauter hub das Wimmern an. »Alle guten Geister loben
Gott den Herrn!« rief Max und bekreuzte sich.

		»Sei kein Narr!« sagte Apollonia nach einem tiefen Atemzug. »So
jammert ein ang'schossner Mensch. Mag er draußen liegen bleiben bis
zum jüngsten Tag! Ich hab' mit dem Franz Elends genug gehabt!«

		»Um Himmels willen, redet nicht so hart, Frau Loni!« fiel
Walpurga ein. »Bedenkt, es kann ein Getreuer sein, der für unsern
Kurfürsten leiden muß. Denkt an Euern seligen Mann und an den
heiligen Christ, der heut' geboren worden, und tut
Barmherzigkeit!«

		Die Bäuerin sah hart und verschlossen vor sich hin.

		Der Sohn, dessen Furcht vor Gespenstern beschwichtigt war, stand
zu Walpurg. »Uud wenn der arme Kerl bis morgen erfriert und es
finden ihn die Kaiserlichen vor unserem Hof, sind wir gebunden und
geliefert.«

		Die Bäuerin gab widerstrebend nach. »Aber sei vorsichtig, schau
erst vom Lug aus über die Mauer! Ein Teufel heult uns was vor und
elf andere Teufel hinter ihm lachen sich dabei den Buckel
voll!«

		»Komm, Sepp!« sagte ihr Sohn entschlossen.

		»Ist das ein Leben!« jammerte die Frau. »Hundertmal am Tag
vermaledei' ich's.«

		»Aber Bäuerin, am heiligen Abend «

		»Recht hast, eine Sünd' ist's, aber für meine Sünden sollen sie
in der untersten Hölle braten, die an allem dem Elend schuld
sind!«

		Nach wenigen Minuten kehrten Max und Sepp zurück. Sie führten
einen dritten, der sich mit den Armen auf ihre Schultern stützte.
Im erleuchteten, erwärmten Raum kam er merkwürdig schnell zu
Kräften, stieß mit einem Ruck seine Helfer von sich, warf Pelzmütze
und Lodenrock ab und reckte sich, ein baumlanger, breitschultriger
Gesell, mit krausem Haar und vollem Bart. Seine Tracht war mehr
weidmännisch als bäurisch, auf alle Fälle vom Wetter und Wandern
böse mitgenommen. Den Hals trug er frei, als ob es Sommer wäre, und
den Kopf hoch wie ein Herr. Ob Knecht oder Herr, Bauer oder Jäger,
er war ein schöner Mann.

		»Da wär' ich,« sprach er und lachte die Bäuerin an.

		Mutter und Sohn machten große Augen und riefen in einem Atem:
»Der Raufpeter!«

		Doch jetzt zog der Knecht Sepp die Augen aller auf sich. Als sei
ein Gespenst vor ihm aufgetaucht, war er bei der Verwandlung des
verirrten, halbtoten Wanderers in einen kerngesunden Kraftmenschen
blaß geworden. Dann plötzlich tat er einen Freudensprung, stampfte
den Boden, klatschte auf die Knie und schrie und lachte: »Der
Seebacher Lorenz, unser Bauer ist wieder da!« Und zuletzt hing er
dem Fremden am Hals und schluchzte vor Freude.

		Allein der Starke schüttelte ihn ungnädig ab. »Laß mich aus, du
Narr! Am End' wär' ich gar ein Gespenst! Na, na, ich bin, der ich
bin, kein Hausherr, kein Bauer, aber ein lustiger Bua, ein Bua
voller Schneid. Der Raufpeter, habt's g'sagt? Ja, der bin i und
möcht' kein andrer sein.«

		Der Mann war der Bäuerin nicht unbekannt. Peter Schwaiger war
von dunkler Herkunft, ein unehlich Kind, nach dem Gerücht einer
reichen Bauerntochter Kind, ein tüchtiger Knecht, aber als Raufbold
weit und breit gefürchtet. Auf Jahrmärkten, bei einer Kirchweih
oder einem Begräbnis hatte ihn Apollonia oft gesehen, nie beachtet.
Erst die Narretei Sepps machte sie auf die Ähnlichkeit des
Wildlings mit ihrem Seligen, ihrem kreuzbraven Mann, aufmerksam.
Sie war nicht zu bestreiten, aber ihr nicht erfreulich.

		»Wir leben nicht im Fasching,« sagte sie barsch, »und der
Seebacher Hof ist kein Wirtshaus. Da gibt's nix zum saufen, noch
raufen noch grapsen.«

		»Oho! daß ich ein Dieb bin, hör' ich zum erstenmal. Wenn mir's
ein Mannsbild sagt« er blickte herausfordernd auf Max »schlag' ich
ihn tot. Die Bäuerin ich weiß ja doch, du traust mir dös nit
zu!«

		»Klopfet an, so wird euch aufgetan! heißt's im Evangeli. Wer
sich ins Haus einschleicht, führt nix Guts im Schild.« »Da hätt'
ich lang' klopfen können,« erwiderte er lustig. »Ihr hättet mir
aufg'macht? Das glaubst du selbst nit. Ich aber hab' eini müssen
und jetzt bringen mich keine vier Rösser mehr fort.« Er trat dicht
vor sie hin und sah mit seinen funkelnden Augen in die ihren. »Die
Seebacher Bäuerin weist keinem gut bayrischen Mann in der Not die
Tür. Die Kaiserlichen sind wie Bluthund' hinter mir her. Kaiserlich
österreichischer Rekrut! Der starke Schwaiger, der Raufpeterl wär'
freilich ein Fressen für sie. Aber siehst mich, so hast mich.«

		»Ich soll dich verstecken, wegen eines wildfremden Menschen soll
ich mich und meinen Sohn ins Unglück bringen? Fallt mir im Schlaf
nit ein!«

		»Verstecken brauchst mich nit. Alle Welt soll mich ein und aus
gehn sehn. Ich tret' an Franzels Stell', bin der Knecht vom
Seebacher Hof. Punktum!«

		»Ja, meinst, da rücken sie dir nit auf den Leib?« Es wurde ihr
unter seinen Blicken heiß. Sie trat einen Schritt zurück und
schrie: »Und einen Raufbold nehm' ich nicht ins Haus. Unser Franz
schafft für zwei und ist ein braver Mensch!«

		»Richtig, der Franz! Wo steckt denn der Franz? Ich werd' dir's
sagen: In seiner Kammer liegt er, ein verlorener Mann. Oder
vielleicht ist er schon tot und im Hof verscharrt. Ich weiß alles.
Und jetzt verstehst mich: ich bin Euer Franz!« Die Frauen waren
leichenblaß. Der Sohn ballte die Faust, aber der Kampf war zu
ungleich, und auf den Sepp konnte er nicht zählen; der hockte auf
dem Herd, wieder stumpf und blöd.

		Apollonia atmete schwer. »Ich will nicht.«

		»Auch gut. Dann sollen sie in München erfahren, wer die
kaiserliche Patrull überfallen hat. Und nit nur dein Knecht, der
junge Seebacher Bauer, dein Max war damals auch dabei!«

		»Das ist eine Lug'!« riefen die Frauen zugleich.

		»Lug' hin, Lug' her; sie glauben's halt gern. Und die Folter tut
weh. Da sagt auch der Unschuldige gegen sich aus. Dann kommt der
Galgen oder das Rad. Denkt, wie's mit dem armen Mann aus Tölz
umgangen sind!«

		Nach einer bangen Pause sagte Apollonia dumpf: »So sei's! Du
bist von Stund' an mein Knecht ... Aber der Pfarrer? der
Doktor?«

		»Wer A sagt, muß auch B sagen. Die müssen um ihrer eigenen Haut
willen die Heimlichkeit weiter treiben. Der Franz ist grad so groß
wie ich. Sein Krauskopf ist zwar völlig grau, aber aus einem jungen
Burschen macht man leichter einen Alten, als umgekehrt. Schlecht
fahrst nit: Schafft der Franz für zwei, bin ich für viere gut, nit
nur im Wirtshaus, auch in der Wirtschaft. Wann geht's ins Holz? Du
siehst's, ich weiß alles. Und wenn das Geld bei Euch jetzt rar ist,
ich brenn' nit drauf.« Er schlug auf seinen Ledergurt, daß es
klirrte. »Bin ich schon ein ledig Kind, ein armer Fretter bin ich
nit!«

		»Ich hab' von meinen Ehhalten noch nix umsonst verlangt,«
erwiderte die Bäuerin hochmütig. »Komm, Burgi! Du, Max, gib dem
neuen Knecht seinen Abendtrunk. Er schlaft in der Stallkammer. Und,
Max,« sie wollte ihren Sohn warnen, doch der Blick des Starken
schüchterte sie ein, »guat Nacht!«

		Apollonia löste die schweren Haarzöpfe. Dann sanken ihre Arme
herab und der gebräunte Nacken neigte sich.

		Die Apollonia, die Tochter von Großbauern, die Herrin vom
Seebacher Hof, ist in der Hand eines Raufbolds, eines Knechts!
Bisher erkannte sie niemand über sich an, auch nicht ihren Mann,
den starken Lorenz. Jetzt hat sie ihren Herrn. Nicht nur, weil
Peter ihren Sohn und sie verderben kann Loni hat sich unter seinem
Blick geduck ... Er muß aus dem Haus.

		Endlich war sie eingeschlafen. Da schreckte ein Geläut sie auf.
»Burgi! Burgi!« rief sie mit gedämpfter Stimme.

		Das Mädchen antwortete sogleich. »Frau?«

		»Horch, sie läuten Sturm!«

		»Sie läuten in Talkirchen zur Metten.«

		»Schlafst denn nit?«

		»Ich kann nit, Bäuerin. Ich denk' an mein' Vater und die alte
Zeit.«

		*

		Walpurgs Vater, der Sohn armer Landleute, aber ein heller Kopf
und redlicher Charakter, hatte früh den schlichten Bauernkittel
gegen den Soldatenrock vertauschen müssen. Unter Ferdinand Marias
friedlicher Regierung brachte er es langsam, langsam zum Korporal.
Doch unter dem Thronfolger Max Emanuel wurden die Aussichten für
einen Soldaten alsbald besser. Als die Türken vor Wien standen,
zitterte allen friedlichen Bürgern das Herz, aber nicht dem
ehrgeizigen, feurigen Fürsten. Da galt es eine ritterliche Tat,
einen neuen, glorreichen Kreuzzug! Max Emanuel marschierte mit
seinen Truppen dem bedrängten Kaiser zu Hilfe.

		Unser Gottlieb half tapfer mit beim Entsatz Wiens; räumte bei
Mohaz unter den Heiden auf und erstieg dicht hinter seinem
Kurfürsten die Schanzen Belgrads. Aber dort verließ ihn sein
Glück.

		Eines Tages stand er urplötzlich vor seiner Herzliebsten in
München, einer blonden, stillen Näherin, mit der er sich vor seinem
Abmarsch verlobt hatte, stand vor ihr blaß und niedergeschlagen,
mit einer Ehrenmünze auf der Brust, aber einem Arm weniger. Seinen
treuen Schatz, der ihm mit einem Freudenschrei an den Hals stürzen
wollte, hielt er mit dem geretteten Arm zurück: »Es hat nicht sein
wollen, Kreszenz!« sprach er traurig. »Ich hatte alle Hoffnungen
zum Hauptmann und höher hinauf, aber ein krummer Säbel machte mich
zum Krüppel. Als solcher geb' ich dir dein Treuwort zurück, und was
das bißl Silber betrifft, so ich dir aufzuheben gegeben, mach
damit, was du willst. Für meine verschändete Person hab' ich genug
an dem Gnadengeld, das ich jetzt als invalider Faullenzer verzehren
muß!«

		Was ihm die blasse Kreszenz darauf erwidert hat?!

		Zwei Jahre später saß der ehrliche Gottlieb allabendlich vor
seiner Haustür, von Nachbarsleuten und Kindern umringt, die seinen
Historien vom Kurfürsten und vom grausamen Türkenkrieg lauschten.
Auf den Knien hielt er sein und seiner Kreszenz Kind, die kleine,
blonde Walpurg. Das Haus, dessen dritten Stock sie bewohnten, stand
am Anger, einem stillen Platz unfern der Stadtmauer. Ein Bach schoß
unter der Wölbung eines verwitterten Turmes hervor und trieb die
Räder einer Schleifmühle, die noch im Schatten des Turmes stand.
Stege führten über die grüne Flut, links und rechts wucherte
reichlich Gras, auf dem sich die Kinder der Nachbarschaft
tummelten.

		In einem Stübchen voll Sonnenschein und Behaglichkeit wuchs
Walpurg auf. Tisch und Boden waren rein und weiß wie die Wände. Ein
kleiner Garten von Rosen und Resedastöckchen hing vorm Fenster, an
dem die kleine, feine Frau Kreszenz saß und nähte, während sich der
Vater an einer alten Chronik abmühte.

		Wochen, Jahre vergingen wie ein Tag. Mutter Kreszenz wurde trank
und starb. Walpurg weinte erst mit dem Vater, bald aber spielte sie
wieder lustig wie zuvor mit den Nachbarkindern auf dem grünen
Rasen, sogar unter das kleine Soldatenheer ließ sie sich anwerben,
das die Buben, beseelt von dem kriegerischen Geist der Zeit, unter
sich errichtet hatten. Ihr Vater erzählte ihr allabendlich von der
weiten großen Welt, die sich außerhalb Münchens auftut, von Max
Emanuel und seinen Siegen über die Türken. Dazwischen fielen
feierliche Aufzüge in München und fröhliche Feste, oder
Durchmärsche ausländischer Truppen. Als der Kurfürst 1701 nach
langer Abwesenheit von Brüssel in sein Bayerland zurückkehrte und
seinen festlichen Einzug in München hielt, stand die kleine Walpurg
mit dem Vater auf der Freitreppe des Rathauses. Gottlieb hatte zur
Feier des Tages den alten Soldatenrock angelegt und seinen
ergrauten Schnurrbart schwarz aufgewichst.

		Der Zug kam um die Mittagszeit langsam das Tal herauf. Voran
rauschende Musik und Fahnenträger, dann, mit einem Gefolge fremder
Gäste, der ritterliche Herr Max Emanuel selbst. Im blauen, mit
Silber gestickten Rock ritt er auf weißem Roß durch die Volksmenge
dahin, die dichtgedrängt in den Straßen stand. Aus allen Fenstern
der geschmückten Häuser wehten Tücher. Walpurg auf dem Arm des
Vaters rief aus Leibeskräften: »Hoch Max Emanuel!« und winkte mit
den Händchen. Des Fürsten Bild, die schlanke Gestalt mit dem
schmalen seinen Gesicht, um das sich lange, schwarze Locken
ringelten, prägte sich für alle Zeit in des Mädchens
Gedächtnis.

		Nun folgte Fest auf Fest in der Hauptstadt, denn Max Emanuel
führte seine zweite Gemahlin, die schöne polnische Königstochter
Theresia, heim. Die Stadt schien ein glänzender Feiersaal, voll
Musik und rauschender Freude, wozu Gäste von nahe und ferne
kamen.

		Auch bei Gottlieb stellte sich ein Vetter vom Lande ein, der
Ingolstädter Magistrats-Aktuarius Meindl, ein rundlicher junger
Mann voll Beweglichkeit und Lebenslust. Mit ihm war ein Schulfreund
gekommen, Rechtskandidat Plinganser. Der war hoch und schlank,
herzensgut wie Meindl, aber ernster.

		Während ihres Aufenthaltes in der Hauptstadt kamen sie ab und zu
zum alten Gottlieb und hatten ihre Freude an dem raschen,
entschlossenen Wesen der neunjährigen Walpurg, welche jetzt bei den
benachbarten Klosterschwestern in die Schule ging, allerwegs aber
ein fröhliches, liebenswürdiges Kind war, den Vetter und Freund auf
Flur und Dachboden umherjagte und beide duzte.

		Ihr Übermut wurde freilich durch das Unglück der folgenden Jahre
gedämpft, das damit begann, daß der Kurfürst der spanischen
Erbfolge wegen rüstete und in den schwäbischen Kreis einfiel, um
den Bruch des Schutz- und Trutzbündnisses zu rächen.

		Gottlieb trug zwar nun täglich seinen Soldatenrock und stimmte
zu Hause die alten Kriegslieder an, aber über München lag eine
schwüle, drückende Luft. Die Bürger gingen ernst und still ihren
Geschäften nach, die Trinkstuben standen leer, und zuletzt gab es
auch keine fröhlichen Kinder mehr.

		So war der Spätsommer des Jahres 1704 herangekommen. An einem
schwülen Augustabend zog ein wüster Lärm auf dem Anger Walpurg ans
Fenster. Allerlei Volk umringte einen bayrischen Dragoner, der sich
auf seinem abgetriebenen, stolpernden Gaul mühsam im Sattel hielt.
Barhäuptig, hatte er einen blutigen Lappen um die Stirn gebunden.
Da war irgendwo heiß gerungen worden, doch der Mann brachte
sicherlich keine Siegesbotschaft. Noch stand Walpurg in Schrecken
und Zweifel, als ihr Vater mit verstörter Miene in die Stube
trat.

		»Verloren! wir haben bei Höchstädt verloren! Der Kurfürst auf
der Flucht, vielleicht schon gefangen!«

		In der ersten Aufregung wollte Gottlieb »seinem lieben
Kurfürsten nach«. Aber Walpurg hing sich schreiend an seinen Hals.
Das brachte ihn zur Besinnung. Wohin soll er sich wenden, wie zu
seinem Heer gelangen, was kann er ihm nützen?

		Er zog Walpurg auf seine Knie, und sie weinten zusammen und
beteten für den flüchtigen Fürsten und sein armes Land.

		Die Nacht war schrecklich. Haufenweise kamen Fußsoldaten und
Reiter in greulichem Durcheinander, kam flüchtendes Landvolk in die
Stadt. Alle Fenster waren hell, aber in jedem Hause nur Trauer und
Jammer. Denn die Geschlagenen waren die Herolde des siegreichen
Heeres, das langsam, aber unaufhaltsam wie ein schweres Gewitter
vorrückte. Ein gnadenloser Feind!

		Gottlieb erwartete stündlich einen Verwandten, der mit seinem
jungen Weib und einem Knaben in der Talkirchener Gegend als reicher
Hofbauer hauste. Allein der Seebacher Lorenz und die Seinen kamen
nicht.

		»Der Lorenz ist stark wie ein Bär und gutmütig wie ein Lampel,«
sagte Gottlieb, »aber seine Frau hat den richtigen Bauernstolz. Die
sucht auch in der Not keine arme Verwandtschaft auf.«

		Das war ein trauriger Winter! Man hörte von Unterhandlungen,
aber sie zerschlugen sich und endeten zum Nachteil Bayerns. Die
französischen und bayrischen Truppen wurden aufgelöst, dreifache
Steuern drückten das Volk.

		Einmal kam der Hofbesitzer Seebacher mit Weib und Kind doch in
die Stadt und besuchte den Invaliden.

		Während die Eltern über die Landesnot jammerten, traten die
Kinder auf den Flur, wo Walpurg dem Vetter die Aussicht auf den
Anger zeigte. In ihren Augen war der fahlgrüne Bach und gelbgrüne
Rasen ein wundervolles Landschaftsbild, doch den Bauernjungen
fesselte weit mehr die Mühle. Über die Dächer zogen flüchtige
Wolken. Auch darauf wurde der kleine Wilde aufmerksam gemacht.

		»Dos ha'm mir dahoam a.«

		»Aber schau nur, die einen sind ganz schwarz, die andern grau
und dort lauft ein weißes Lamperl ... Was kommt aus den
Wolken?«

		»Das Christkindel.«

		Walpurg war überrascht, dann sagte sie: »Aber nur zu Weihnacht.
Was noch sonst?«

		»I weiß net.«

		»Der Regen.«

		»Ja, aber auch net alle Tag'! Was ist dös: Es hat ein weißes
Kleid Und steckt in rote Schuh', Man treibt's auch auf die Weid'
Errat's, sonst bist es du!«

		»Ein Gockel.«

		»Na, a Gans,« sagte Max und grinste.

		Da hatte er eine Backpfeife und aus war es mit der Freundschaft
zwischen Dorf und Stadt. Auf der Heimfahrt beklagte sich Max bei
der Mutter über den boshaften Stadtfratzen, und Walpurg erklärte
ihrem Vater, der Seebacherbub sei ein grober Bauernlackel. Sie fand
den Umgang mit Vetter Meindl und Herrn Plinganser unendlich
angenehmer.

		Im Mai erschienen unerwartet österreichische Truppen unter
Führung des Grafen Gronsfeld vor München. Der Übermacht mußte man
nach kurzem Verhandeln die Tore öffnen. Walpurg sah die feindlichen
Regimenter einziehen. So jung sie war, begriff sie den
fürchterlichen Ernst dieses militärischen Schauspiels und kam
niedergeschlagen heim. Doch zu ihrer Verwunderung war der Vater bei
guter Laune. Er faltete vor ihren Augen einen Brief zusammen und
steckte ihn in die Brusttasche, hörte Walpurgs Bericht gelassen an
und sagte: »Abwarten!«

		Wenige Tage nachher lief das Gerücht von einer Erhebung des
Landvolkes durch München, und Gottlieb brachte einen gedruckten
Aufruf nach Haufe, der für Kurfürst und Vaterland zu den Waffen
rief. Der Rechtskandidat Plinganser und der Aktuarius Meindl waren
als Verfasser unterzeichnet, was Vater und Kind mit Stolz
erfüllte.

		»Ja, hinter dem Schalk steckt was! und stille Wasser sind tief!«
...

		Damals verwünschte Gottlieb mehr als je den Verlust seines
rechten Armes, denn die Aufständischen bedurften gar sehr
geschulter und erfahrener Männer.

		Die Münchener Bürger waren von Furcht und Hoffnung bewegt. In
Nacht und Heimlichkeit wurden Sitzungen gehalten und Waffen
verteilt. Die Aufregung wuchs, als der Bauernaufstand anfänglich
über Erwarten glückliche Erfolge hatte.

		Das Bewußtsein, mit den Trägern einer so hohen und
folgenschweren Sache in näherem Verhältnis zu stehen, verlieh der
eigenen Persönlichkeit größeren Wert. Walpurg, das heitere Kind,
wurde ernst; sie erwartete die Nachrichten von draußen mit der
gleichen Ungeduld, verfolgte die kriegerischen Vorgänge mit dem
gleichen Eifer wie der Alte. An den langen Winterabenden saßen
Vater und Tochter beim Talglicht einander gegenüber, und Walpurg,
die Ellbogen aufgestützt, horchte mit gespannter Miene auf
Gottliebs abenteuerliche Pläne zur Vertreibung der Österreicher,
Pläne, die der Invalide Tag für Tag ausbrütete und abends Walpurg
zum besten gab. Die mandelförmigen Augen des Mädchens wurden groß
und leuchteten, und tollkühne Wünsche, beim Befreiungswerk mitzutun
und den Landesherrn womöglich eigenhändig in seine Residenz
zurückzuführen, wurden in ihr wach. Der Geschichtsunterricht der
Klosterfrauen war mäßig, Walpurg wußte nichts von der Jungfrau von
Orleans. Vielleicht würde sie eine zweite Jeanne d'Arc geworden
sein, wenn sie nicht bei aller Kümmernis einen so überaus gesunden
Schlaf gehabt und wenn sie ihre Träume im Wald und auf freiem Felde
ausgesponnen hätte. Doch da mußte sie mitten in der schönsten
Phantasie das Licht putzen, während der Vater eine Prise nahm oder
einen Zug aus dem Bierkrug tat.

		Und ein Wunder wie das Mädchen von Orleans wäre Bayern so
notwendig gewesen. Denn der Feind führte ein grausames Regiment im
Lande. Alle Gefängnisse waren überfüllt. Wer wider den Stachel
leckte, wer den Gewalthabern gefährlich schien, wurde eingekerkert.
Ward einer überführt, mit den Aufständischen in Verbindung zu
stehen, wurde er gehängt. In München läutete das
Armesünderglöckchen Tag für Tag. Leider gab es Verräter unter den
Landsleuten. Die Kaiserlichen wurden über die Bewegungen und Pläne
der Patrioten genau unterrichtet, und so erfuhren sie auch, daß
Plinganser und die Seinen in der Christnacht den Entsatz Münchens
wagen wollten, und ein Aufstand in der Stadt die stürmenden Bauern
unterstützen sollte. Der österreichische Statthalter verfügte eine
allgemeine Haussuchung, alle Waffen mußten ausgeliefert werden, und
viele angesehene Bürger wurden verhaftet. Niemand durfte mehr aus
den Toren, kein Brief konnte die Braven warnen, die, ein paar
tausend Mann stark, schlecht bewaffnet, aber voll Zuversicht gen
München zogen.

		Als nun der Weihnachtsabend dunkelte, schienen an allen Ecken
und Enden Soldaten aus der Erde zu wachsen. Auch über den Anger
marschierte mit unheimlicher Stille ein Regiment nach dem
Sendlinger Tor, durch das die Vaterländischen einbrechen wollten.
Die ratlosen Münchener aber eilten um Mitternacht in die
Frauenkirche, um in der verhängnisvollen Stunde für das
unglückliche Land und seine Verteidiger zu beten. Im endlosen Zug
der Kirchgänger schritten auch Gottlieb und Walpurg.

		Schön leuchteten die farbigen Fenster aus dem dunklen Gemäuer,
festlich waren drinnen alle Altäre beleuchtet. Der Dom konnte die
Gemeinde nicht fassen, auch auf dem verschneiten Kirchhof stand
Kopf an Kopf das Volk. Kurz vor Mitternacht wurden die Straßen und
Gassen, die zum Kirchplatz führten, von Soldaten besetzt, mit
Geschützen verschanzt.

		Es war zwischen den Verbündeten verabredet worden, daß das
Weihnachtsgeläut der Bennoglocke dem Landsturm draußen und den
Genossen drinnen das Zeichen zum Angriffe gebe. Jeder Münchener
wußte das. Als daher der Priester mit zitternder Stimme das Tedeum
anhob und die Glocke dröhnend einfiel, kam die Verzweiflung der
Gemeinde mit elementarer Gewalt zum Ausbruch. Wie eine Vision
Dantes von düsterer Großartigkeit waren diese gewaltigen Gewölbe
mit den flackernden Lichtern, glitzernden Altären und bleichen
Pfeilern, die sich in Dunkelheit verloren, und dieses
tausendköpfige jammernde und schluchzende Volk. Die einen streckten
laut betend die Arme zum Kreuz, zur Madonna, zu Heiligen; andere
bargen ihr Antlitz in die Hände. Und dazwischen klang zuweilen von
oben ein wimmernder Orgelton oder ein Halleluja der Chorsänger, die
sich in Musik betäubten.

		Ein dumpfer Donner verkündete den Beginn der Katastrophe, den
blutigen Empfang der Stürmer. Eine lange Pause, dann wieder
Kanonendonner! Da war keiner in der Kirche, der sich nicht den Gang
der Dinge am Tor hätte vorstellen können. Geschulte Truppen in
Überzahl, Fußsoldaten, Reiterei und schweres Geschütz gegen eine
Schar von Bauern und Studenten, die nur mit Sensen und Säbeln, im
besten Fall mit unhandlichen Hakenbüchsen bewaffnet sind.
Heldenmütig sind die Bayern alle, doch was vermögen sie gegen
Kanonen! In die Lücken, welche die Geschosse reißen, werden Reiter-
und Infanteriemassen geworfen. Ein Dutzend Palasche, Handschars und
Bajonette gegen eine Sense! Die Pferde stampfen auf den
verstümmelten Körpern der Gefallenen. Und wenn auch die Braven dem
Ansturm widerstehen, schmettern die Rikoschettschüsse der Kanonen
und die Granaten der Haubitzen neue Reihen nieder.

		Allmählich verhallte das Schlachtengewitter in der Ferne. Es war
schrecklich klar: die Freunde sind geschlagen, verfolgt, verloren.
Frauen wurden ohnmächtig, Männer weinten wie Kinder, Greise
verwünschten ihr langes Leben. Christnacht, Mordnacht!

		Jener Kirchgang und die Kunde von der Metzelei bei Sendling, der
auch der starke Lorenz, der Seebacher Bauer, zum Opfer fiel,
brachen den Lebensmut des Invaliden. Er gab die Hoffnung auf die
irdische Gerechtigkeit auf und wünschte sich den Tod. Nur die
Zukunft Walpurgs machte ihm Sorge.

		Im Mai wanderte der Invalide mit seiner Tochter, die für den
Seebacher Lorenz in Trauer ging, nach dem Isarwinkel. Früh traten
sie an. Auf dem Sendlinger Kirchhof, wo in der verhängnisvollen
Christnacht tausend Getreue Mann für Mann im Kampf mit der
Übermacht gefallen waren, blinkten die Kreuze im Morgenlicht. Nur
auf dem Massengrab der Braven stand kein Kreuz, keine Gedenktafel.
Doch in den Wintertagen hatte ihm nie ein Kreuz, von Immergrün
gefehlt, und heute lag ein Büschel Schneeglöckchen auf dem Rasen.
Vater und Kind knieten an dem Heldengrabe nieder. Am Heldengrab.
Für ihren angestammten Fürsten und das Recht seiner Kinder, für die
Unabhängigkeit ihres Heimatlandes haben jene schlichten Landmänner
mit der gleichen Tapferkeit und Todesverachtung gekämpft, wie ein
Jahrhundert später die Tiroler, aber nicht mit dem gleichen
Erfolg, und darum ist die Welt vom Ruhme des Andreas Hofer
und der Seinen voll, während die Märtyrer von Sendling nur im
Gedächtnis ihrer Stammgenossen weiterleben. Auch in Weltgeschichten
wird nicht immer mit gleichem Maß gemessen.

		Walpurg vergaß allen Kummer, als sie auf der Höhe ins dampfende,
wald- und felderreiche Tal weithin bis zu den bayrischen Alpen sah.
Der Tau funkelte auf Laub und Gräsern, die Vögel sangen, die Luft
roch nach Baumblüten und Waldmeister. Eine neue Welt tat sich vor
Walpurg auf.

		»Was ist die Tant' glücklich!« rief sie, »Hier möcht' ich
wohnen! München gefallt mir nicht mehr.« Der Vater sah sie wehmütig
an.

		Hinter Talkirchen führte der Weg bald zwischen Wald, bald
zwischen Feldern zum Hof. Bisher hatte das Paar den Blick auf die
Isar, die, von Frühlingswassern geschwellt, hoch und reißend ging.
Jetzt verbarg ihnen das hohe Ufer den Fluß.

		Auf dem Seebacher Hof wurden sie über Erwarten freundlich
empfangen. Das herbe Wesen Apollonias war durch die Trauer um den
Hausherrn gemildert. Als der Invalide schüchtern mit dem Zweck
seines Besuches, mit der Bitte herausrückte, daß Walpurg nach
seinem Tode bei Frau Apollonia ein Heim finde, erklärte diese
feierlich, daß sie schon von heute an dem Kinde Mutter sein,
Walpurg nicht mehr fortlassen wolle. Ein Töchterchen im Alter
Walpurgs war ihr gestorben. Da sei eine reiche Ausstattung da. Die
Habseligkeiten Walpurgs könne Gottlieb bei seinem nächsten Besuche
mitbringen. Der Invalide bat der Bäuerin im Innern seine harten
Urteile ab. Sie erschien ihm ein Engel voll Güte.

		So uneigennützig indes war die Bereitwilligkeit der Bäuerin
nicht. Zur Strafe für die Bayerntreue ihres Mannes hatte man ihren
Max unter die kaiserlichen Rekruten stecken wollen. Um ihn davon zu
befreien, opferte Apollonia ihr halbes Hab und Gut. Von ihrem
vielköpfigen Gesinde behielt sie nur den Oberknecht Franz und den
blöden Sepp. Dieser war mit den Aufständischen als Trommler gen
München gezogen. Er blieb beim Todeskampf auf dem Sendlinger
Kirchhof seinem Brotherrn Seebacher treu zur Seite und warf sich
voll Verzweiflung über den Gefallenen. Die Arbeiter, welche unter
Aufsicht der Kaiserlichen die Opfer begruben, zogen Sepp halbtot
unter einem Leichenhaufen hervor. Er erholte sich, hatte aber
seinen ohnehin nicht starken Verstand eingebüßt. Man ließ den armen
Narren laufen. Er lief wie ein treuer Hund auf seinen Hof zurück.
Apollonia behielt ihn, vielleicht mehr aus abergläubischer Furcht,
als aus Mitleid. Schon jetzt im Winter vermißte sie schwer alle
weibliche Hilfe. Das gesunde kräftige Mädel, die Walpurg, kam ihr
also höchst erwünscht.

		Max, der nicht nur gewachsen, sondern durch die Ereignisse auch
geistig gereift war, hatte nicht die Ohrfeige, aber seinen Groll
vergessen. Er behandelte die Base respektvoll wie ein Fräulein,
zeigte ihr das ganze Anwesen, stellte ihr Kühe und Kälber und das
letzte Paar Gäule vor und führte sie im Wald zu den Plätzen, wo
Drosseln, Rotkehlchen und Grasmücken Jahr für Jahr ihr Nest bauten.
Walpurg fand alles herrlich. Sie wollte nur noch auf einem
Bauernhof leben und sterben. Beim Abschied vom Vater abends sank
ihr freilich der Mut. Am liebsten würde sie mit ihm nach dem Anger
zurückgekehrt sein, aber der Alte blieb fest, zwang sich zur
Lustigkeit und hatte mit seinem Trost ja auch recht, daß die
Flößer, die Walpurg morgens die Isar hinabfahren sehe, schon
mittags beim Bögnerwirt in München ihr Bier tränken.

		So kam Walpurg auf den Seebacher Hof. An Prüfungen und
Kränkungen fehlte es in der Folge nicht, denn Frau Loni ward ihr
niemals eine Mutter; sie konnte dem armen Soldatenkind die
Verwandtschaft mit der Seebacher Sippe nicht verzeihen. Doch hatte
Walpurg ebensowenig zum Kopfhängen, wie zu müßiger Lustbarkeit
Zeit. Sie mußte hart arbeiten. Und die Arbeit war gesund. Mit
zwanzig Jahren war Walpurg ein schönes, bei aller Schlankheit
kräftiges Mädchen, voll natürlicher Anmut in Haltung und Bewegung
und immer heiter.

		Der junge Max hatte für die Vorzüge seiner Base hellere Augen
als die Mutter.

		*

		Wochen waren seit der Aufnahme Raufpeters in der Einöde
verstrichen. Die Tage gingen unter Arbeit hin, doch in den Nächten
schlief nur einer den Schlaf des Gerechten und das war der schlimme
Peter. Die Sorge um Hab' und Gut und die Furcht vor dem neuen
Hausgenossen bedrückten die Bäuerin; die verworrenen Empfindungen
der ersten Liebe raubten ihrem Sohn die Nachtruhe. Peter hatte eine
Art, mit Frauenzimmern umzugehen, die dem in strenger Zucht
aufgewachsenen Jungen aufs höchste mißfiel. Der Hofherrin bewies
nach dessen Meinung der Knecht zu wenig Respekt und der Base
Walpurg zu viel Aufmerksamkeit. Und indem Max die Blicke des andern
belauerte, gingen ihm selbst die Augen auf, was für ein köstliches
Frauenbild aus dem lieben Kinde geworden war. So schön und frisch,
so rührig und allezeit bei guter Laune! Zu lustig, dachte Max, wenn
seine Base auf die Späße und Stichelreden des Raufbolds munter
einging und auf verfängliche Fragen immer eine kluge Antwort hatte.
Es war jedoch der Ärger über die eigene Schüchternheit, was Max so
scharf und strenge machte.

		»Hör mal,« sagte er eines Tages zu Walpurg, die der Bäuerin in
der Küche half, »war das gestern wieder ein G'lachter zwischen dir
und dem Knecht! Das schickt sich net für dich.«

		Und da lachte sie wieder. »Aber Max, der ist ja ein Alter.«

		Seitdem Peter auf dem Seebacher Hof war, ließ er alles Haar wild
wachsen und stäubte sich den Krausschädel und Vollbart mit Mehl
ein, daß er wie ein knorriger, alter Klausner aussah. Aus den Augen
freilich blickte der Schalk.

		Die Antwort Walpurgs gefiel weder Max, noch seiner Mutter. Der
Bäuerin war Peters Graukopf ein tägliches Ärgernis. Im Haushalt
einer ehrbaren Bäuerin und Wittib, meinte sie, führt man keine
Maschkerad' und Komedi auf.

		»Er ist der Knecht, und du bist unsrige Verwandte,« sagte
Max.

		»Larifari!« fiel die Mutter ein, »er hat nix, und sie hat nix;
da sitzt der Haken.«

		»Aber Frau Tant'!« rief Walpurg, »das hab' ich net verdient!«
Und sie ging still hinaus, um ihre Tränen zu verbergen.

		»Du warst zu hart, Mutter.«

		»Sie ist ein leichtfertiger Fratz.«

		»Leichtfertig nicht, nur leichtlebig. Sie hat keinen Hof und
drum net unsre Sorgen.«

		»Was red'st du von unseren Sorgen! Der Hof ist mein, und so sind
auch die Sorgen mein!«

		Mutter und Sohn ahnten nicht, daß Walpurg bei aller Heiterkeit
ein leidenschaftliches Herz besaß. Die Einsicht, daß sie um die
Liebe ihrer Wohltäterin vergeblich ringe, machte dem feinfühligen
Mädchen die Wohltat zur Pein. Am Tage hatte sie keine Zeit, um
trüben Gedanken nachzuhängen. Doch in der Nacht lag auch sie viele
lange Stunden wach und grübelte, wie sie sich frei machen könne,
ohne die Freude des Vaters über ihre gesicherte Zukunft zu
verderben.

		Am prasselnden Herdfeuer führte Peter das große Wort. Er hatte
sich in der Welt draußen umgetan und mehr gesehen und erlebt, als
die sämtlichen Alten und Jungen von Lonis Bekanntschaft. Ein
abenteuerlicher Hang trieb ihn als blutjungen Menschen in die
Fremde. Von jenen Wanderjahren erzählte Peter nicht immer
wahrheitsgetreu, aber lebendig. Wie er den Tiroler Grenzwächtern
entwischte und einem Jäger am Achensee sommerlang beim Weidwerk
half. Von der Pirsch in einsamen Waldtälern und von der Gamsjagd
auf Bergen, von denen er weit, weit bis zum Würmsee sehen konnte.
Er erzählte von Innsbruck, vom goldenen Dachel und von der Ambraser
Burg. Und wie er winters über den Brenner wanderte durch eine Welt
von Schnee und Eis. In Gossensaß fand er in einer Schmiede Arbeit.
An einem Wildwasser stand sie; über dem finsteren Lärchenwald
reckte sich ein großmächtiger Berg, und in Mondnächten sah Peter
die grauslichen Eisfelder durch sein Kammerfenster. In der Schmiede
war's nicht geheuer, zuweilen um Mitternacht fing unter ihm ein
Hämmern und Klirren an, lauter als das Wasserrauschen, und Peter
sah die Funken vom Schlot niederstieben. Der Meister meinte, dann
seien die Zwerge an der Arbeit, die dort herum noch in Schlüften
und Klüften hausen ... Weiter unten im Süden, wo dicht wie das
Geständ' an der Isar die Reben stehen, wimmelte es von
französischen Truppen, und Peter tat bei den Verbündeten seines
Kurfürsten Kriegsdienste. Er machte unter Vendome den Sturm auf die
Bischofsstadt Trient mit, und im Hof der fürstbischöflichen Burg,
die größer und ebenso prächtig wie die Residenz in München ist just
am Johannitag war es, wo ihn der weltberühmte General auf die
Schulter klopfte und mon brave Bavarois ansprach. Doch da
Prinz Eugen mit großer Übermacht anrückte, rückten die Franzosen
aus, und das verdroß den Peter. Er trennte sich von seinem Regiment
ohne Abschied und kam bis nach Verona, wo er, corpo di
bacco! welschen Wein wie Wasser trank und wie ein Welscher
gebratene Vögel mit Polenta aß. Aber eines Tages packte ihn das
Heimweh, und er wanderte auf derselben Straße zurück, die er
gekommen war.

		Abend für Abend erzählte der Peter von lustigen und trüben
Tagen, von Burgen und Bergen, Gespenstern und Raufhändeln. Wie
weiland der klugen Scheherezade ging ihm niemals der Stoff aus.

		Den Frauen lief es zuweilen eiskalt über den Rücken... Max hörte
mit unfreiwilliger Bewunderung zu, und es ward ihm wind und weh vor
Sehnsucht, auch einmal anderes zu erleben, als einen Münchener
Markt- und Talkirchener Kirchweihtag.

		Sepp lauschte so andächtig wie die anderen, doch bei der Stimme
des Erzählers verwirrten sich die Geschichten in seinem armen
Schädel, und zuletzt wußte er nicht: hat das der selige Lorenz
erlebt oder der Peter?

		Nicht immer blieben die Hausgenossen allein, zuweilen polterte
eine österreichische Streifwache an das Tor, und ihr mußte geöffnet
werden. Davonschleichen durfte sich niemand im Hause, denn der
Zugführer hatte eine Liste von dem Personenstande in jedem Gehöft,
und es war namentlich für die Frauen rätlicher, in Gesellschaft zu
bleiben, als allein. Der waffenklirrende Haufe, kunterbunt wie die
Völkerschaft des österreichischen Kaiserstaates, durchstöberte
Ställe und Scheunen und das Haus von unten bis oben und nahm dann
lärmend am Feuer Platz. Es fehlten die Dolmetscher zwischen
Einheimischen und Fremdländischen nie. Bald war es ein Tscheche,
bald ein Ungar, der Deutsch verstand, auch steckten in der
Pandurenuniform manche, welche das erste Vaterunser sicherlich
deutsch gebetet hatten. Man trug Bier und Branntwein, Brot und Käse
auf, und die Männer machten die Schenken. Die Frauen drückten sich
in die finsterste Ecke und blieben unbeachtet, denn alsbald war der
falsche Franz die Hauptperson. Der Raufbold gewann stets im
Handumdrehen die Herzen der Wildlinge. Er machte sie lachen und
schwatzen und singen. Und wenn er, der Großknecht Franz auf dem
Seebacher Hof, von seinen Soldatenjahren sprach, waren die Panduren
ein ebenso dankbares Publikum, wie die Hofbewohner bei den
Erzählungen Peters aus seiner Wanderzeit. Er log mit einer Kunst,
daß den Hausgenossen wirbelig wurde und das Unmögliche glaubhaft
schien. Als Johann Sobiesky mit 25+000 Polen und der bayrische
Kurfürst dem bedrängten Wien zu Hilfe eilten, in der sechsstündigen
Schlacht, die mit der Niederlage Kara Mustafas und dem Untergang
von 10+000 Türken endete, war er der Franz dabei gewesen. »Im Mai
werd' ich sechzig, aber Schneid hab' ich noch alleweil, und stark
sind wir auch!« Zum Beweise hob er den klotzigen, schweren Tisch
mit einer Hand empor, streckte ihn mit stählernem Arm hinaus und
setzte ihn sacht wieder auf den Boden, und es ward kein Glas
gerückt, kein Tropfen verschüttet. Mit einem Satz hockte er dann
auf einer großen Mehltruhe und sang ein beliebtes Soldatenlied:

		»Rumbidi bum!

Bist Soldat;

Morgen draht

Dich a Kugel um und um!

Rumbidi bum!

Heut' noch grad

Sauf, Kamerad!

Heut' noch lustig, morgen krumm!

Rumbidi bum! Rumbidi bum!«

		Das Lied begeisterte die Braven. Heute lustik, morgen krumm!
gröhlte der Chorus, und Peter trommelte mit den Füßen an die leere
Truhe: Rumbidi bum, rumbidi bum! Man sprang auf und stieß an.
Slava! Eljen! Vivat! und wenn Ungarn dabei waren, tanzten
sie sicher einen Czardas. Kamerad Navratil oder Pospischil aber
klopfte wie weiland Marschall Vendome dem Langen auf die Schulter:
»Schade, daß du bist nicht mehr jung und kein Tscheche!«

		Wenn die Säbelhelden endlich aufbrachen, versicherte stets der
Sprecher der stillen Hausfrau, daß sie sich ausgezeichnet
unterhielten, aber leider an den weiten Heimmarsch auf verschneiten
Wegen und in grimmiger Kälte denken müßten.

		Rumbidi bum, rumbidi bum! sangen die Abziehenden – dann verloren
sich die Stimmen, doch erst wenn im nächsten Gehöft die Hunde, den
Feind witternd, anschlugen, atmeten die Bäuerin und die Ihren
auf.

		»Ihr habt's wieder arg getrieben heut',« sagte Loni zum
Raufbold, doch ihre Stimme war nicht streng und ihr Blick wärmer
als sonst.

		»Mit den Hanswurschteln muß man Komedi spielen,« antwortete
Peter und drückte ihr die Hand mit einem Blick, dem Loni niemals
standhielt. Dann zogen sie sich in ihre eiskalten Kammern zurück.
Sepp als der letzte löschte das Feuer, schloß die Haustür und kroch
auf die Streu im Kuhstall. Und bis zur Hahnkräh lag dann das Gehöft
schwarz und still im weißen Feld, und nur der Fuchs schlich um die
Mauer.

		Daß der Knecht auf dem Seebacher Hof nicht der alte Franz,
sondern der Raufpeter war, war für die Einheimischen kein
Geheimnis; doch sie verrieten mit keinem Wort, keiner Miene ihre
Kenntnis. Wenn es gegen die Kaiserlichen ging, schlossen Katz' und
Hund Freundschaft.

		Als die Tage länger wurden, erbat sich Sonntags Walpurg von der
Bäuerin Urlaub, um ihren Vater in München zu besuchen. Sie war vor
der Dämmerzeit immer zurück, doch Loni gab zwar die Erlaubnis, aber
dem Sohn sprach sie ihr Mißfallen an diesen Stadtgängen aus. Es war
ihr nicht recht, daß das Mädchen so allein ging, und wieder war es
ihr nicht recht, als sie eines Sonntags Walpurg mit einem Begleiter
traf. Der letzte Sonntag im April war wolkenlos und warm. Loni
hatte den Besuch einer Talkirchener Fleischerswitwe, die Katharina
Mitterhuber hieß, aber allgemein nur die Ratschkatl genannt wurde.
Nachdem der Gugelhupf ein rarer Bissen in den teuren Zeiten und der
Nußlikör gekostet und gelobt, das Füllhorn interessanter
Neuigkeiten geleert war, machten die beiden Frauen einen
Spaziergang. Auf schmalen Feldwegen wandelten sie hintereinander,
Apollonia in Gedanken über das Gehörte, die Freundin im Nachsinnen,
ob sie nicht das eine oder andere Wichtige vergessen habe.

		Auf einem Hügelchen stand eine Kapelle mit dem Bilde armer
Seelen im Fegefeuer. Als fromme Frauen beteten die beiden droben
ein Vaterunser für die armen Seelen, darauf saßen sie in einer
Nische in der Rückwand des Kapellchens nieder, wo sie ein Sträßlein
im stark gelichteten Gemeindewald unter sich hatten. Noch saßen sie
still, als unten ein Mann erschien in städtischer Kleidung, den
Degen an der Seite, in der Linken Hut und Lockenperücke, in der
Rechten ein Taschentuch. Er war rot vom Gange, blieb stehen und
wischte sich den Schweiß vom runden, glattgeschorenen Schädel, dann
sah er auf den Weg zurück. »Burgi,« schrie er, »kommst bald?«

		»Gleich, gleich.«

		Loni klang die zweite Stimme bekannt und sie wurde nicht lange
im Zweifel gelassen. Die Erwartete war Walpurg. Sie hatte ihr Kleid
geschürzt und hielt in der Hand einen Kranz aus Efeuranken,
Maßliebchen und Schlüsselblumen. Schwupp! saß der Kranz auf dem
Haupte des Wartenden:

		»Ehrt unsre Tapfren, unsre Toten,«

		sagte Walpurg den Vers aus einem zeitgenössischen Gedicht auf
die Sendlinger Opfer,

		»Und gebt den wackren Patrioten

Den wohlverdienten Lorbeerkranz!«

		»Erstens bin ich nicht tot, und dann sind das Gans- und
Schlüsselbleameln, keine Lorbeeren.«

		»Und gebt den wackren Patrioten,«

		wiederholte Walpurg mit Nachdruck,

		»Den wohlverdienten Lorbeerkranz!«

		»Gott sei Dank, du bist noch immer der lustige Fratz von
dazumal!«

		»Heut' schon, aber sonst öfter traurig als lustig. Die Frau Loni
mag mi net.«

		»Die Bäuerin? Für so dumm hätt' ich die Witib des braven Lorenz
nicht gehalten. Ja, warum mag sie dich denn nicht?«

		»Ja, wenn ich das wüßt'! Sie ist halt eine reiche Bäu'rin, und
ich bin ein armes Hascherl.«

		Er faßte das Mädchen unterm Arm und schritt mit ihr vorwärts,
bekränzt wie er war. »O, deshalb laß dir kein graues Haar wachsen.
Wenn alles so ausgeht, wie ich hoff' ich hab' bei unserm Kurfürsten
«

		Das Paar kam den Frauen droben aus dem Gehör, dann aus dem
Gesicht.

		»Ah, ah,« sagte Frau Kati, »die Walpurg mit einem
Stadtherrn!«

		Loni lachte grimmig. »Manchmal hat auch ein Ganserl einen
gescheiten Gedanken. Ich mag sie net. Das hat sie richtig
erraten.«

		»Man erfahrt halt alle Tag' was Neues. Jesses, wenn das die
Talkirchener wüßten! Aber du kannst ruhig sein, Loni, ich sag'
keinem Menschen nix!«

		»Meinethalben brauchst du kein Schloß vor den Mund zu tun. Ich
bin doch net für die Verwandtschaft meines Seligen
verantwortli!«

		»Ein Stadtherr ist's, das ist g'wiß.«

		»Wer denn sonst? Ein Bauer vergafft sich doch in das Deandel
net, das nix ins Haus bringt als das G'wand, das sie anhat.«

		»Und einen Kranz hat's ihm aufg'setzt und dazu was
dekliniert.«

		»Solche Spassetteln macht sie immer. Und so eine Kalfakterin hat
man im Haus!«

		»Wenn das eine andre g'sehn hält, als ich, wüßt's heut' noch
ganz Talkirchen.«

		»G'schieht ihr schon recht! Eigentlich müßt' ich's ihrem Vater
sagen, aber der alte Mann tut mir leid.«

		Sie standen auf. In ihrer gehobenen Stimmung beteten die
Freundinnen vor dem Abgang zwei Vaterunser für die armen
Seelen.

		Frau Loni beschloß, Walpurg nicht zur Rede zu stellen, denn sie
hatte ein dunkles Gefühl, daß sich das Mädchen unerwünschterweise
rechtfertigen könnte. Loni kannte ihre Freundin Ratschkati. Morgen
ist das Waldabenteuer in aller Mund und der Ruf Walpurgs in einer
Weise zugerichtet, daß sie unmöglich bleiben kann. Walpurg mühte
sich ja in der Wirtschaft redlich ab, doch kann sie eine richtige
Bauerndirne nicht ersetzen. Und die Art, wie Max seit einiger Zeit
seine Base anschaut, die Wärme, womit er sie gegen die Stichelreden
der Mutter verteidigt, ist dieser nicht geheuer. Die unbequeme
Gastin muß aus dem Hause!

		Walpurg war bei Lonis Ankunft schon daheim. Sie richtete einen
Gruß vom Vater aus: »Die warme Sonn' tut halt dem Vater gut,«
erzählte sie, »seit langer Zeit war heute sein erster gesunder Tag,
und außerdem war's ein besonderer Tag. Der Vater hatte Besuch, nun
raten S', von wem?«

		»Ich bin net neugierig.«

		»Aber das wird Sie freuen. Der Sekretarius Meindl, unser
Verwandter, der Spezi des Herrn Plinganser, ist in München.«

		Loni runzelte die Stirn. »Der Meindl? Daß er mit meinem Seligen
verwandt, weiß ich. Aber gesehen hab' ich ihn nie. In München? Ja,
ist er denn verruckt? Wann ihn die Panduren erwischen, ist ihm der
Galgen so g'wiß, wie dem Esel die Schläg'!«

		»Bewahre! Die Kaiserlichen selbst haben seine Verurteilung null
und nichtig erklärt. Er kann schon morgen wieder in Landshut
amtieren. Ja, denken S', er hat dem Münchener Magistrat eine
wichtige, eine gute Nachricht gebracht, und dann hat er den Vater
besucht und mich heimbegleitet. Es tut ihm sehr leid, daß die Frau
Tant' nicht zu Haus war.«

		Die Bäuerin machte ein langes Gesicht. »So, so! Da darf man der
Jungfer Walpurg wohl bald gratulieren?«

		»Wie meinen S' das? ... O jegerl! wo denken S' hin? Der Herr
Sekretarius ist seit acht Jahren mit der ehrsamen Jungfer
Kreszenzia Rössel, Kaminfegermeistertochter in Landshut, verlobt.
Am Tag, an dem unser Kurfürst wieder in München einzieht, machen
sie Hochzeit.«

		»Da können s' noch lang' warten! Aber, Madel, hast du's denn
nicht bedacht, am hellichten Tag mit einer ledigen Mannsperson
allein! Und am End' gar net auf der Landstraßen! Wenn dich jemand
g'sehn'hat!«

		»Am hellichten Tag wird mich wohl mehr als einer g'sehen haben,
und warum soll man net? Der Herr Sekretarius und ich sind
Verwandte, und der Herr Sekretarius und ich sind ehrbare
Leut'.«

		»Es ist halt net anders: ihr Stadtleut' lernt im Leben net, was
sich schickt. Ich kann dir nur eins raten: erzähl unsern Mannsleut'
nix von eurem Spaziergang, sonst bist du aufg'schrieben.«

		»Aber Frau Loni!«

		»Ich sag' dir nur: sag nix! ... Die Männer bleiben heut' wieder
lang' aus.«

		Mit dem Frühlingsgrün kamen auch Nachrichten von
Friedensunterhandlungen zwischen Österreich und Frankreich. Die
Jagd auf Rekruten im Bayrischen ließ nach, ja, viele Rekruten
wurden auf Urlaub vorläufig wieder heimgeschickt. Den Grund davon
sah auch ein Stümper in der Politik ein: man beklagte in der Wiener
Hofburg den teuren Krieg und wollte mit den bayrischen Dickköpfen
nichts mehr zu tun haben. Auf den Feldern ward es wieder lebendig,
zumalen das Frühlingswetter den Bauern günstiger als seit Jahren
war. Man hörte bei der Feldarbeit wieder pfeifen und singen das
Fluchen war niemals abgekommen. Am Sonntag ging in Talkirchen wie
überall jedermann ins Hochamt, und nach dem Gottesdienst blieb das
gesamte Mannsvolk nach altem Brauch auf dem Kirchplatz beisammen,
was wider die kaiserliche Polizeiordnung war. Und kein Büttel kam!
Es wurde nicht viel gesprochen; man konnte die Schwalben zwitschern
hören, die um den Kirchturm flogen. Aber die Männer blieben lange;
es war ihnen wieder mal wohl in ihren Schuhen und auf ihrem
heimatlichen Grund und Boden.

		Der Nachmittag gehörte zunächst wieder der Kirche, aber dann dem
Wirtshaus. Und da geschahen Wunder und Zeichen. Vor dem großen
Giebelhause wie drinnen war ein Gedränge von Gästen im
Sonntagsstaat, und im Saal versuchten, vorläufig freilich nur
einige Paare, bei den Tönen einer Schwegelpfeife die langentbehrten
ländlichen Tänze. Das Wunderbarste aber war: aus der Küche
verbreitete sich ein Duft von gebratenem Fleisch und Schmalznudeln.
Die Gemeindehäuptlinge und die bestangesehenen Grundbesitzer von
Talkirchen und Umgebung saßen in einer Eckstube, wo von der Decke
die Zunftzeichen der Flößer und Fischer, Schmiede und Fuhrleute
hingen. Viele dieser Dorfgrößen waren einmal wohlhabend gewesen,
heute hatten sie, dank der kaiserlichen Einquartierung, samt und
sonders wenig Geld und viele Sorgen, doch bei aller Not und
Notdurft vergaben sie ihrer Würde nichts und deuchten sich was
Besseres zu sein, als die Leute in den Stuben nebenan und in der
übrigen Welt. Ein Viehhändler aus Miesbach, der Schwager des
Wirtes, ein lustiger Gebirgler, sang zur Zither Schnadahüpfeln.

		In diesem Gedränge erregte das Erscheinen der Seebacher Bäuerin
dennoch Aufsehen. Sie kam mit dem Taltirchener Gemeindevorstand und
seiner Familie an. Walpurg schlich als letzte nach. Ratlos, warum
ihr die sonst plauderseligen Töchter des Hauses, drei derbe
Dorfgrazien, heute Gruß und Anrede verweigerten. Max konnte nicht
als Mittler dienen, denn unterwegs ließ ihn die Mutter nicht von
der Seite, und vor dem Wirtshaus nahmen ihn Kameraden in
Beschlag.

		Mit steifem Nacken, aber gnädigem Lächeln saß Apollonia am
Ehrentisch. Die nicht immer zarten, aber gutgemeinten Lobreden der
Tischnachbarn auf ihr frisches Aussehen taten ihr wohl. Die
Witweneinsamkeit hatte ihr also nicht geschadet, sie ist heute noch
die Schöne vom Seebacher Hof, und ihre dunklen Augen funkelten vor
Freude über die Niederlage der jüngeren Hausgenossin. Denn niemand
machte Walpurg Platz, sie begegnete nur feindseligen oder
spöttischen Blicken, wie am Pranger stand sie und war sich doch
keiner Schuld bewußt. Da kam Max. Sein erster Blick fiel auf die
hilflose Base, »Heda, Madeln, ruckt's ein wenig z'sammen,« sagte er
zu einem Dutzend blondzöpfiger Bauerntöchter, das sich an einem
langen Tisch breit machte, und er schob Walpurg in die Bank und
setzte sich neben sie.

		»Max!« schlug die scharfe Stimme der Mutter an sein Ohr. Er
drehte sich um. »Mit Verlaub, Frau Mutter, ich sitz' hier ganz
gut.« Und zu Walpurg tuschelte er lustig: »Jung zu jung, und alt zu
alt.«

		»Ich möcht' am liebsten wieder heim. Ich weiß net warum, die
Leut' sind alle so feindselig gegen mich.«

		»Sie sind dir neidisch, weil du frisch und rot wie unsre
Deandeln und dabei doch ein feines Stadtfräuln bist. Basel, wenn
ich dich anschau', hupft mir das Herz im Leib. Mir wird's hier zu
eng, ich denk', wir gehn in den Saal und tanzen eins.«

		Die Zither klang und da es mäuschenstill in der Stube wurde,
begann der Miesbacher zu singen:

		»Und ob sie Walpi heißt,

Oder mag's d' Rest sein,

Kimmt sie aus Münken g'reist,

Laß di mit ihr net ein:

D' Stadtleut' san andre Leut',

Hansel, sei g'scheit!

		Tragt's a (auch) a Riegelhaub'n,

Und wann's im Firta (Schürze) geht,

Darfst du ihr doch net glaub'n,

Trau nur die Stadtleut' net!

D' Stadtleut' san eigne Leut',

Hansel, sei g'scheit!«

		»D' Stadtleut' san eigne Leut' Hansel, sei g'scheit,« sang jung
und alt den Kehrreim, und Walpurg ward es heiß und kalt, denn sie
wußte: der Gesang galt ihr. Aber hopsa! war ihr Vetter auf der Bank
und durch das Gelächter schrie er dem Sänger zu: »He, du, sing von
deine Miesbacher Ochsen und von die Sennerinnen auf der Alm, aber
die Münchener Deandeln und Talkirchener Hanseln laß in Ruh', oder
du sollst was erleben!«

		»Oho!« klang es dort und da, doch Frau Loni rief lauter als
alle: »Aber mir g'fallt dein G'sangel, Gevatter, und ich bitt' um
noch eins im selben Ton.«

		Und der Miesbacher ließ nicht auf sich warten:

		»Ob's jetzt den Hansel trifft,

Oder den Maxel gift't

Ich bleib' beim alten Satz:

Nimm aus der Stadt koan Schatz!

Oder, du armer Bua,

Aus is mit deiner Ruah!«

		Mit einem Satz war Max an der Bank der Ehrsamen und streckte dem
sanglustigen Viehhändler die Fäuste hin. »Komm raus, Miesbacher
Hallodri, raus, wenn du Schneid' hast!« Doch der Wirt, ein Kerl
breit und stark wie ein Bär, stellte sich dazwischen: »
Heut' wird net g'rafft (gerauft) bei mir!«

		Walpurg war schon auf und davon.

		Und nun stand die Ärmste in ihrer Kammer auf dem Seebacher Hof
und packte ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Der Max, o der ist
so gut, so gut, aber die andern alle sind hart und dumm. Ja, dumm,
sonst wüßten sie, daß es in Dorf und Stadt brave und schlechte
Mädeln gibt, wie reich und arm. In der Stadt ist nicht alles Gold,
was glänzt, und auf dem Land nicht alles Klee, was grün ist, aber
der Rechtschaffene muß gelten dort, wie da.

		»Mir geschieht unrecht, wehren kann ich mich nicht, ich kann nur
gehn.«

		Sie gab dem Bündel einen Schlag und stieg mit festem Schritt
hinab in die Küche.

		Da stand ihr Vetter in einem Sonnenstreifen, der durch die
offene Tür fiel.

		»Oh, du bist's, Max!« sagte Walpurg beklommen.

		»Ja, und gut ist's, daß ich kommen bin. Wo willst denn hin?«

		»Wohin anders als zum Vater. Bei Euch ist mein Heim nit mehr;
das siehst wohl ein.«

		»Aber Burgl!«

		»Mach mir das Herz nit schwer! Jetzt bin ich rabbiat, das Weh
kommt morgen. An dich werd' ich immer als meinen lieben Bruder
denken. Du hast dich tapfer g'wehrt für unser beider Ehr' « Sie sah
Max scheu von der Seite'an. »Am End' hast g'rauft für mich!?«

		Max hätte die Frage lieber bejaht als verneint, doch blieb er
bei der Wahrheit. »Am guten Willen hat's bei mir net g'fehlt, aber
zuerst hat mich der Wirt, der starke Teufel, wie ein Schraubstock
festg'halten, und dann fing unser Schulmeister an, mir und dem
Miesbacher die Leviten zu lesen. Er ist ein armer, alter Mann, doch
ein g'scheites Köpfel und auch das Herz hat er am rechten Fleck.
Pfui Teufel, sagt er, seid's Bayern alle zwei und wollt einander an
den Leib! Ist der Feind nit mehr im Land? Liegen nit so viel
Unsrige noch im Turm, nur weil sie 's Recht über die G'walt
stellen? Kurzum, von unserm Elend hat er erzählt, ich sag' dir, ein
Pfarrer könnt's net schöner. Und wie die Weiber weinen, und uns
Männer das Herz druckt, zeigt der Schulmeister auf den Miesbacher.
Und da weiß der eine, sagt er, nix Besseres zu singen als elendigen
Tratsch ja Tratsch denn ich kenn' die Walpurg, sagt er, die ist
brav!«

		»Vergelt's ihm Gott!«

		»Und der andre, sagt der Schulmeister und hat mich damit
g'meint, der andere kommt über ein Schnadahüpfel aus Rand und Band!
Am heutigen Tag, wo wir endli ein Stückerl blauen Himmel für uns
Bayern sehn! Verderbt's doch uns und euch die erste Freud' nit!
Miesbacher, sagt er, du bist der Ältere und ang'fangen hast du!
Maxel! sagt er, reicht euch die Händ', vergeben, vergessen! Und
Miesbacher, wenn du übers Jahr nach Talkirchen kommst, richten wir,
so Gott will, wieder einen Maibaum mit weißblauen Fahnerln auf! Und
da war's mir, als säh' ich den weiß-blauen Maibaum schon, und dem
Miesbacher seine Tatzen hab' ich 'druckt.«

		»Und die Frau Mutter?« fragte Walpurg nach einer Pause.

		»O, die ist mitten unter der Red' aus der Stuben gangen, sie und
der alte Giftdrachen, die Mitterhuberin.«

		Die Augen Walpurgs leuchteten auf. »Die Ratschkatl! jetzt wird
mir alles klar. Sie hat mich mit Vetter Meindl g'sehn!« Und Walpurg
erzählte den Besuch des Volkshelden in München, ihren
gemeinschaftlichen Gang nach Talkirchen und die Warnung der
Bäuerin, davon zu reden.

		»Ja, so wird's sein,« sagte Max, »die Ratschkatl! Aber in mir
hat sich die Mutter 'täuscht. Der Meindl! Allen Respekt! Mit dem
darfst du gehn! Der stiehlt einem braven Buben seinen Schatz net
fort. Denn mein Schatzerl bist. Und das Packerl trag nur wieder
'nauf, denn hier ist dein Platz, mir zwei lassen im Leben net mehr
voneinander.«

		Und Walpurg sträubte sich nicht, als er sie an sich zog und das
Bündnis mit einem Kuß besiegelte. Dem ersten Kuß folgten mehrere.
Jetzt fühlte sich Walpurg daheim auf dem Hof, Max sich als Herr um
einen volkstümlichen Ausdruck zu gebrauchen: der Himmel hing beiden
voller Geigen.

		Das Liebespaar saß auf der Herdbank, Hand in Hand. »Glaub mir,«
sagte Max, »so ist's am besten! Die Mutter hat noch den Kopf voll
Sorgen, aber ist erst der Feind aus dem Land, wird's auch im Haus
wieder richtig.«

		»So hinterrucks das ist net schön. Und werd' ich der Frau Mutter
besser g'fallen, weil's im Landel besser wird?«

		»Maria Namensfest werd' ich mein eigener Herr. Dann wollen wir
reden! Eh' die Mutter ihr eigen Fleisch und Blut, ihr einziges Kind
verstoßt, lieber g'fallst du ihr das ist g'wiß. Und wir zwei lassen
net voneinander; das ist am g'wissesten.«

		Sie küßten sich da steckte der Raufpeter den Kopf durch die Tür
und sagte grinsend: »Mit Verlaub! guten Abend beieinand'!« Er trat
ein, während Walpurg husch, husch die Treppe hinauf in ihre Kammer
floh.

		»Ich denk', du bist im Dorf,« sagte Max verdrießlich. »Bist doch
sonst der Erste und der Letzte im Wirtshaus.«

		»Seit ich auf dem Seebacher Hof bin, werd' ich Tag für Tag
frummer; das Raufen g'fallt mir nimmer und von den Madeln will ich
schon gar nix mehr wissen. Ich hab' auf der Bank vorm Haus g'sessen
und mich über die Hendeln g'freut.«

		»Das mach du einem andern weis. Glaubst denn, ich hätt' nix
g'merkt? Die letzten drei Wochen bist Nacht für Nacht ausg'ruckt
und erst heimkommen, wann die Sonn' schon auf war! Ausg'schlafen
hast auf der Bank, so und net anders ist's.«

		»Nein, g'schlafen hab' ich net. Ich hab' die Jungfer und bald
drauf dich kommen sehen. Aber ihr zwei habt's so eilig g'habt, ins
Haus zu kommen. Wenn ich jetzt net lang g'nua draußen blieben bin,
nimm's net übel! Wer denkt an alls!«

		»Hörst, Peter, sag der Mutter nix du verstehst mich! Dann halt'
auch ich die Augen zu, wenn du nächtig wieder aussteigst. Eigentli
müßt' ich's der Bäurin sagen, aber mit einem verliebten Mannsbild
und einem kranken Viech muß man Nachsicht hab'n.« Peter warf sich
in die Brust, »Mit der Lieb' haben meine Heimlichkeiten nix zu tun.
Wenn du ein paar Jahr' älter wärst, saget ich: Komm mit!«

		»Ein paar Jahrln auf oder ab macht nix aus. Ich steh' meinen
Mann! Wenn's nix Schlechtes ist «

		»Nein, schlecht ist's net, aber g'fährlich. Ich bin ein
Patriot,« fuhr Peter fort und bemühte sich, hochdeutsch zu
sprechen. »Wo ich einen antreff', der wie ich für die Kaiserlichen
schußfreies Wild ist, komm' ich ihm zu Hilf'. Und ich weiß net
einen, sondern ein Dutzend, denen ein Kamerad not tut. Arme Teifel,
flüchtig vor den Panduren leiden Hunger und Durst sind soweit
sicher in ihrem Versteck, aber doch hat's der Dachs besser in
seinem Bau als sie.«

		»Peter!« rief der Jüngere, »wenn du heut' nacht wieder so einen
Gang machst, geh' ich mit. Mich wundert nur, daß der Sepp nix
merkt; er ist doch sonst wachsamer als ein Hofhund.«

		»Der Sepp kommt mit. Er ist ein halber Narr, aber hast du ihn
schon den G'sang von den Sendlinger Bauern hersagen g'hört? Da
wird's hell in seinem Schädel er ist ein Patriot von Anno fünfe!
den muß man trotz seinem Buckel rischpektieren. Es bleibt dabei,
wenn der Mond in die Kammer scheint, machen wir uns auf die
Socken.«

		»Es bleibt dabei ...« Max blickte auf das Bündel, das die Base
hatte liegen lassen. »Gehst mit ins Dorf? Ich muß nach der Mutter
schaug'n.«

		Peter lachte. »Ich soll vorausgehn, meinst. Mir recht! Vor mir
bist sicher, Maxel. Aber erfahren wird's die Bäurin doch. Und dann,
schätz' ich, gibt's einen harten Kampf!«

		»Kann schon sein,« erwiderte der junge Bauer trocken.

		– – Die Tür zu Walpurgs Kammer war verschlossen und wurde auf
das Klopfen des Verliebten nicht aufgetan.

		»Burgl, Schatzerl, ich bin's, mach auf!«

		»Was willst?« »Ich bring' dein Bünderl. Der Peter ist fort. Er
hat nix g'merkt.«

		»Wer's glaubt.«

		»Wir wollen drüber reden, mach auf!«

		Sie trat drinnen dicht vor die Tür. »Maxel, ich hab' dich soviel
gern, aber merk dir's für allemal: da oben bin ich für dich niemals
z'haus!«

		»Ich will dir ja nur deine Sachen geben. Bitt' schön, mach
auf!«

		»Leg's vor die Tür, und wenn du mich lieb hast, bitt'st nicht
mehr. Pfüett dich Gott, Max, mein lieber Max! Wann die Frau Mutter
daheim ist, komm ich 'runter.«

		»Ein einziges Busserl!«

		»Ich red' nix mehr.«

		*

		Um neun sagten sich die Leute im Seebacher Hause gute Nacht,
doch an Schlaf dachte niemand. Für Walpurg war der Liebesrausch
nicht lauter Süßigkeit. Was sie bei Maxens erstem Kuß empfand, was
sie den Kuß zu erwidern zwang, erschreckte ihre Mädchenseele. Zu
lange hatte sie in Max nur einen lieben Bruder gesehen, um nicht
die jähe Wende beunruhigend, sündhaft zu finden. Vorbei ist's mit
der Selbsttäuschung, Walpurg liebt ihn! Sie liebt ihn. Vorbei ist's
mit dem Herzensfrieden! Die Bäuerin, die harte Frau, hat jetzt
Walpurgs Glück und Unglück in der Hand. »Sei gut,« redete sie in
Gedanken ihre Tante an, »laß mir den Max! Ich will ihm ein braves
Weib und dir eine gehorsame Tochter sein. Ich hab' ihn so gern, so
gern!« Und nun wieder erfüllte leidenschaftliche Zärtlichkeit, das
selige Bewußtsein, zu lieben und geliebt zu werden, ihr ganzes
Wesen.

		Loni überdachte die Ereignisse des Nachmittags. Er verlief nicht
so schön, wie er anfing. Man empfängt die Mutter, die Herrin vom
Seebacher Hof, mit Trompeten und Pauken und da begeht der Sohn die
Dummheit und will wegen eines Mädels raufen, das von der ganzen
Gemeinde geächtet ist. Und wer macht den Friedensstifter? Der
Letzte im Dorf, der Schulmeister! Dieser Knirps, der nichts hat und
nichts ist, erklärt mit dreister Stirn die Geschichte von der
Walpurg und dem Stadtherrn für einen Tratsch. Allerdings traf er
damit den Nagel auf den Kopf, aber Loni fühlte sich in diesem Fall
mit der Ratschkatl eins. Ist das der Lohn für die vielen leiblichen
Guttaten, die sie dem armen Schulmeister erwiesen, solang' ihr Max
noch die Bank drückte? Es gibt keine Dankbarkeit auf der Welt! Da
ist der Raufpeter, ihr Knecht, dem sie mit eigener Gefahr
Unterschlupf gibt. Wo steckte der, als sie sozusagen den ersten
Ausgang nach den vielen Trauerjahren hielt? Und als er endlich
erschien, da die besseren Leute schon aufbrachen, schloß er sich
nicht dem Ehrengeleite der Bäuerin an, sondern gesellte sich zu
Pack auf dem Tanzboden. Und sie hatte den Abwesenden vermißt und
sich über Peters Kommen gefreut! Loni seufzte: Hat er denn nichts
davon geahnt? Und dann erschrak sie über sich selbst. So Gott will,
nicht! Du denkst doch nicht, du wirst doch nicht! Der Peter, ein
lediges Kind, der Raufpeter und wüste Hallodri soll den Platz des
braven Lorenz in deinem Herzen haben, der Herr auf dem Hof des
Seligen werden! Jesus, Maria und Josef, wo denkst du schon hin!
Aber sieht er nicht wie ein leibhaftiger Bruder des Lorenz aus? Wer
ist talauf, talab so stark und kuraschiert wie der Peter? Und ist
er nicht der beste Bauer, wenn er nur will? Und der Förster wieder
meint: Schad' ist's, daß Peter kein Jäger worden. Und die Panduren
wickelt er um den Finger, wann er vom Krieg erzählt. Aber ein Lump
ist er halt doch. Ach, du himmlische Barmherzigkeit! Was soll
daraus werden!

		So tief wühlten sich die beiden Frauen in ihre Gedanken, daß sie
nichts hörten, als die Stiege unter dem Tritt der beiden Männer
krachte, die bei nachtschlafender Zeit das Haus verließen. Sepp
wartete schon im Hof. Alle drei nahmen den Weg über die Mauer.

		Die Landschaft lag im kalten Mondlicht.

		Alles still! –

		»Besser wär's, der Mond tät nit scheinen, »murmelte Peter,
während er die Brechstange in seiner Rechten in die Erde stieß, um
den Leibgurt fester zu schnallen. »Aber heut' am Sonntag saufen
sich die Panduren in den Münchener Braustuben fest. Auf alle Fäll'
hab' ich mein Spazierstöckerl mit!« Und er riß die schwere
Eisenstange aus dem Boden und schwang sie wirbelnd über seinem
Schädel.

		»Ist's weit?« fragte Max.

		»Fehlt's schon an der Kurasch'?«

		»Nein, aber an den Füßen. Ich hab' noch die hohen
Sonntagsstiefeln an.«

		»Ich hab' bis zu Gebetläuten 'tanzt, aber gang' dir heut' noch
bis Wolfratshausen. Weit ist's nit, nur ein bissel naß.«

		Peter schritt voran. Erst hörten sie den Fluß rauschen, dann
sahen sie ihn zu ihren Füßen. Jenseits der Isar lag schwarz der
Wald, und dichtes Gestrüpp säumte das Ufer. Vom Hang, auf dem die
Männer standen, sahen sie auf einen schmalen Pfad längs dem
Gewässer. Mit einem Sprung war Peter auf diesem Weg. Seine
Begleiter rutschten ihm nach. Dann ging es stromaufwärts. Immer
steiler wurde das Ufer, streckenweise war es unterwaschen, und über
dem glitschrigen Weg hing das feuchte Gewölbe. An einer Flußkrümme
hörte der Weg auf. Die Uferwand ging senkrecht ins Wasser. Peter
wies auf eine blinkende Bank von Steingeröll und Sand, die den Fluß
in zwei Arme teilte. »Da müssen wir 'nüber. Das Wasserl ist nur
knietief, aber ums Eck hat's Gruben und Fallen.«

		Sie durchwateten die Furt, kletterten am Geröll empor und
wandten sich dann auf dem Geschiebe rechtswärts. »Jetzt bin ich an
der Isar geboren,« sagte Max, »aber um das Eck niemals kommen.«

		»Du warst halt alleweil ein braves Buberl. Ich war schon klein
das schwarze Schaf. Ich und meine Kameraden haben uns in der Isar
'bad't, und es ist da herum kein Winkel, in den wir nit unsre Nasen
steckten.« Max schlenkerte die Beine, von denen das Wasser troff.
»Ein andrer Weg wär' mir lieber.«

		»Es gibt keinen nähern. Schau dich um!«

		Die Landschaft war von einer großartigen Wildheit. Hier wirkten
nur elementare Kräfte. Wetter und Wind und Wasser modelten am
Gestade. Drüben lag breit Gerölle mit sumpfigen Lachen, hüben war
die haushohe Uferwand vom Wasser unterhöhlt, und Frühlingsfluten
hatten Klüfte und tiefe Schluchten gerissen.

		»Es riecht nach Rauch,« sagte Max schnuppernd. »Wo Rauch is, is
Feuer. Das werd meinen Stiefeln gut tun.«

		»Die Nächt' sind noch kalt, da zünden sie halt ein Feuerl an. Da
herum suchen die Kaiserlichen nix.« Sie legten noch eine Strecke
auf dem Geschiebe zurück. »Kra, kra!« ahmte Peter den Ruf einer
Saatkrähe nach. »Kra, kra!« kam die Antwort vom Ufer. Noch einmal
mußten die drei über eine Furt, dann standen sie vor einer
weitklaffenden Höhle, und im Rauch und Qualm eines lodernden Feuers
tauchte ein Dutzend Männer auf, alle mit rußigem Gesicht,
verwildertem Haar und Bart, hagere und untersetzte Gestalten, alle
zerlumpt. Der Empfang war nicht laut. Einige drückten dem Raufpeter
die Hand, dann lagerte man sich um das Feuer. Beim Flammenschein
erkannte Max ein paar Bauernsöhne aus der Nachbarschaft, die vor
der Aushebung geflohen waren. Der betreßte Rock, verschossen und
verschlissen, und breitkrempige Hut kennzeichneten andere als
weiland kurfürstliche Soldaten. Ein baumlanger Kerl mit einer
Habichtsnase, der Reisig und Krüppelholz aus dem Hintergrunde
schleppte, trug die Lodenjoppe der Gebirgler und einen Gamsbart auf
dem vergilbten Jägerhütel. »Das ist der Wilderer-Hans von
Mittenwald,« sagte Peter zum Seebacher. »Vor dem ist kein Rehbock
sicher, und kein Hendel auch net.«

		»Ich bin halt so viel wert wie du,« erwiderte der Gebirgssohn,
»aber ich streit' nit mit dir. Was nutzt das Wildern, wo sich nur
dann und wann ein alter Geisbock her verlauft. Die Schnapskruken
ist bald am End', und den letzten Wecken hat der Franzos
aufg'fressen.« »Parol donör, das das eine Lug',« versetzte ein
graues, vermückertes Männchen in einer fragwürdigen Uniform.

		»Heut' reicht's noch,« sagte Peter und tat einen Zug aus dem
Steinkrug, den ihm ein Nachbar darbot. »Morgen schpendiert der
Seebacher da Schnaps und Speck, und kommen wir net selber, bringt's
der Sepp.«

		»Sepp is ein bong Garsson und mon ami. Der Musje
Seebacker wundern sich über meine Sprack. Aber 'ab ich so lang'
unter Franzosen gelebt, daß ich beinah' verlernt meine
Muttersprack.«

		»Das lohn' dir der Teifel,« rief ein Bursche, der einzige, der
noch Fett am Leibe hatte. »Wir sind Patrioten, wollen net
kaiserlich wer'n, aber Welsche auch net. Jesses, was gäb' ich drum,
wann ich jetzt in Holzkirchen im Braustübel von meinem Alten sitzen
könnt'!«

		»Im Sommer sind wir alle wieder daheim,« meinte einer. »Der
Fuchs bleibt in keinem leeren Hendelstall, die Panduren werden net
mit uns verhungern wollen. Wo nix ist, hat der Kaiser sein Recht
verloren.«

		Hin und her wurde über die Friedensaussichten gesprochen. Nur
wenige schenkten den günstigen Nachrichten Glauben.

		»Was nutzt alles Schwatzen,« rief der aus Mittenwald, »es werd,
oder werd net! Wir stecken im Dreck. Aber es gibt doch Tröpf'
g'nug, die noch Geld haben wie Heu und wie die Herrgötter leben,
weil sie vor dem kaiserlichen Rat katzenbuckeln und dem
Panduren-Feldweibel einen Zwanz'ger nach dem andern in die Tatzen
drucken. Sellen Hallunken den roten Hahn aufs Dach und unsere Händ'
in die vollen Taschen!«

		»Wir sind doch keine Rauber!« sagte Max.

		»Höllsakradi, halt's Maul mit deinem verruckten Zeug!« fuhr
Peter den Langen an. »Das heißt, es gibt Mantelträger und
Spitzeln auch im Bayerland, und denen g'schäh' scho' recht.« Er
brach ab und schlug Sepp auf die Schultern. »Gelt, Seppe!, Anno
fünf, wenn uns da net so ein Luder verraten hätt' Das G'sangel von
den Patrioten, weißt es noch?« Sepp, der bisher stumpf in die
Flammen gesehen, wurde lebendig. »Das weiß ich freili. Unser Bauer,
der Seebacher Lorenz, hat mir's g'lernt.«

		»Sag's auf, Seppel! Das macht uns warmer als Schnaps und Feuer.
Das G'sangel von Anno fünf, Seppel, sag's auf!«

		Der Bucklige blickte mit einem unsicheren Lächeln auf den
Sprecher. Der klopfte ihm wieder auf die Schulter. »Der Meindl
hat's g'macht, und ihr habt's g'sungen bei Burghausen und Schärding
und vor München. Sag's her!«

		»Burghausen Schärding da war's guat da hat der Lorenz « Er
richtete sich auf, breitete die Arme aus und drückte die Augen zu.
Es war ganz still in der Höhle, nur das Feuer knisterte, und die
Isar rauschte. Dann begann Sepp mit rauher Stimme, mit Anklängen an
seine mundartliche Sprechweise, aber mit wachsendem,
leidenschaftlichem Ausguck:

		»Weih unser Schwert du, der uns kennt,

Das Feuer weih, das in uns brennt,

Wir kämpfen für das Bayerland!

Kaiserlich Volk knecht't unsern Leib,

Raubt unser Kind, schänd't unser Weib,

Max Emanuel ist verbannt!

		Es ist für uns kein ander Heil,

Die Flint' zur Hand und Senf' und Beil!

Max Emanuel ist verbannt!

Wir raufen, einer gegen zehn,

Doch die Büchsen treffen, die Sensen mähn,

Wir kämpfen für das Bayerland!

		Weihnacht ist da; es läut't zur Metten,

Wir aber woll'n die Kinder [bookmark: text1]F1 retten,

Erretten aus fremder Hand!

Die Kinder! Bauer oder Knecht,

Heut' sind wir gleich und sind im Recht,

Wir kämpfen für das Bayerland!

		Die Kinder retten! Schlagt zu, schlagt tot!

Die weißblaue Fahn' muß werden rot,

Der Christbaum steh' in Brand!

Wir raufen heute nicht um Klein's,

Und fallen wir, ist alles eins

Dreimal hoch das Bayerland!«

		Ein herrlicher Sommer brachte Segen für Dorf und Stadt. Bauern
und Gutsherren rechneten mit einem fruchtbaren Jahr, und in den
Städten war schon die Hoffnung auf Wiederkehr der alten besseren
Zustände dem Handel und Gewerbe günstig. Nur die Abtrünnigen,
welche sich mit den Gewaltherren befreundet hatten, um im Trüben zu
fischen, zweifelten noch am Sieg des guten Rechts.

		Auf dem Seebacher Hofe ging es heiß her. Dem Gottessegen auf den
Feldern waren die paar Menschen nicht gewachsen, und Tagelöhner
wurden gedungen. Loni war mit ihrem Sohne von früh bis spät auf den
Feldern, während Walpurg das Hauswesen besorgte. Abends war man
todmüde und schlief bis Sonnenaufgang einen traumlosen, festen
Schlaf. Insofern war die Zeit weder für Liebesromane noch
Höhlenromantik günstig. In der Liebe freilich genügt ein
wechselseitiger Blick, ein heimlicher Händedruck, um das Feuer zu
unterhalten. Doch der Eifer für die Kameraden im Isarwinkel nahm
bei Max in dem Grade ab, als ihre Ansprüche an seine Freigebigkeit
wuchsen, und er würde die Besuche der Höhle ganz eingestellt haben,
wenn ihn nicht Raufpeter an den Feiertagen und es gab deren leider
nicht wenige durch Hohnreden und versteckte Drohungen zum
nächtlichen Gang genötigt hatte. Einige von den Flüchtlingen und
zwar die Ehrlichen hatten inzwischen den Schlupf verlassen; die
Neulinge, die sich dafür einfanden, paßten um so besser zu den
Ausdauernden, verrohte, arbeitsscheue Gesellen vom Schlage des
Mittenwalder Wildschützen, untauglich für allen Dienst und
verdorben für jeden Herrn. Die Ernte war glücklich unter
Dach, die Scheunen waren voll, und Loni schränkte ihren Haushalt
wieder ein. In festtäglicher Stimmung wanderte sie Sonntags in der
zweiten Hälfte des August zum Hochamt nach Talkirchen. Schon am
Morgen war es drückend heiß. Die Landschaft unter dem weißglühenden
Himmel mit ihren kahlen Feldern und Wiesen, mit den Staubwolken,
welche Scharen von Kirchgängern aufwühlten, hatte etwas
Wüstenartiges, doch die vielen roten Regenschirme, die jetzt als
Schattenspender dienten, brachten Farbe und Leben in die
Landschaft. Auch Frau Loni schritt unter solch einem purpurnen
»Parasol«, den Walpurg sorgsam über sie hielt. Max und Peter gingen
als Lonis Paladine voraus. Peter trug einen nagelneuen Flausrock,
das Haupt- und Barthaar gestutzt und in natürlicher Farbe;
tannengerade hielt er sich und blickte übermütig, wagemutig in die
Welt.

		Jesus, wenn ihn ein Pandur erkennt, dachte die Bäuerin hinter
ihm, er stürzt uns zuletzt noch alle ins Unglück! Schneid' hat er,
das muß man ihm lassen. Und so g'wachsen wie er war nur mein Bauer.
Er ist beinah' um einen Kopf größer als der Max.

		Die Gedanken ihrer Begleiterin drehten sich um den Jüngeren.
Groß oder klein, die Lieb' fragt net danach, aber mich freut's, daß
mein Max net so eine lange Stangen ist wie der Peter ... Ich glaub'
schon, daß er mich gern hat, aber seine Heimlichkeiten hat er doch
vor mir. Letzten Sonntag sind die Männer wieder auf und davon in
nachtschlafender Zeit. Ich hab' kein Aug' mehr zugetan. Der Tag hat
schon graut, als sie heimkamen. Wo treibt er sich um? Und die Frau
Tant' hat wieder nix g'merkt. Die schlaft wie ein Ratz. Sie wird
halt schon alt. Ich tu's nicht gern, aber heut' nehm' ich Max ins
Gebet ...

		Er g'fallt mir wie keiner, gestand sich die Bäuerin, aber lieber
reiß' ich mir die Augen aus, als daß er es merkt!

		Heut' muß mir Max beichten! gelobte sich Walpurg.

		Aber es kam anders.

		Als sie von der Kirche heimkehrten, trafen sie Walpurgs Vater
auf dem Hofe an. Die Bäuerin empfing ihn mit ungewöhnlicher
Herzlichkeit. Gut, daß er da ist, dachte sie, vor dem nehm' ich
mich zusammen.

		»Ist das heut' eine Hitz', Frau Bas'. Fahrt der Bogner Bräu nach
Talkirchen und laßt mich aufsitzen. Die armen Rössel haben
g'schwitzt, als ob sie zwei Bierbrauer und eine Kompagnie
Invaliden ziehen müßten ... Ich hab' vom Sepp schon g'hört: das
Jahr ist gut! Ich gratulier' von Herzen. War meine Burgl fleißig
beim Zeug?«

		»Ein jeder tut halt, soviel er kann,« erwiderte die Bäuerin
kurz. »Ich denk', wir setzen uns in die Stub'n. Wo ist denn der
Peter?«

		»Beim Wirt,« sagte Max. »So bald kommt der nit heim.«

		Loni schlug die Hände zusammen. »Im Wirtshaus in dem Aufzug, als
der Raufpeter und Desentör! Wenn ihn die Kaiserlichen ersehen, wird
er erschossen, und uns geht's an den Kragen.«

		»So harb ist's nit mehr,« meinte der Invalide. »In der Hofburg
geben sie kloanweis' nach. Aus München ruckt ein Bataillon nach dem
andern ab. Das Ölzweigerl, das uns der Meindl 'bracht hat, war kein
leerer Trost.«

		Doch Loni blieb verstimmt und sorgenvoll. Nach dem Essen ging
Max auf Kundschaft aus. Die Seinen saßen noch am Tisch, als er
wieder eintrat. »Kommt er?« schrie die Bäuerin auf.

		»Noch nit, aber ich bin unserm Herrn Pfarrer begegnet, und der
hat mir vertraulich g'sagt, unser Franz säß' im Wirtshaus so
absonderli lustig, und es wär' halt doch ratsam, wir täten ihn
holen.«

		»Was holst ihn dann nit?!« ließ ihn hart die Mutter an.

		»Ich wollt' nur sagen, daß der Himmel auf der Bergseiten ganz
schwarz ist. Vielleicht kommt ein G'witter, vielleicht auch
net.«

		»Mir liegt's schon in allen Gliedern,« sagte Loni, »geh nur,
geh!« Der Invalide bat, in Walpurgs Kammer ein Schläfchen halten zu
dürfen, auch er spürte das Wetter. Loni war bei der Unrast in ihrem
Blute seiner Bitte froh.

		In Walpurgs dämmeriger Kammer nahm der Alte auf dem einzigen
Sessel Platz. »Bitt' schön,« sagte das Mädchen eifrig, »ich werd'
Euch das Bett aufdecken.«

		»Ich bin nit müd'. Es war eine fromme Lug! Ich muß mit dir unter
vier Augen reden. Da stell dich her, daß ich dein G'sicht sehen
kann.«

		Was Walpurg ihrem Liebsten zugedacht hatte, geschah nun an ihr.
Sie wurde vom Vater »ins Gebet genommen«.

		»Du hast heut' kocht,« begann er. »Die Suppen war versalzen. Bei
den Knödeln hab' ich unwillkürli an die Granatkugeln bei Belgrad
'denkt, und wie's halt so geht, fang' ich ein Stückerl vom
Türkenkrieg zu erzählen an. Die Frau Bas' na ja wenn man einen Kerl
im Haus hat, der selber der reinste Krowat ist, hat man Sorgen.
Aber du, die immer Aug' und Ohr für mich war «

		»Horchet, Vater, hat's net schon 'donnert?«

		»Auf mich hast net g'hört, aber g'schaut auf den Maxel, und er
auf dich! So so Raus mit der Wahrheit: der Vetter hat mit dir
angebandelt?!«

		Walpurg blickte zur Erde. »Wir sind miteinander
versprochen.«

		»Ineinander verliebt und miteinander verlobt, ist nit eins. Beim
Versprechen haben auch die Eltern mitzureden. Weiß es die Bäurin
schon?«

		»Bis heut' noch net.«

		»Aha! Die Antwort der Frau Loni, wenn ich mit ihr red', weiß ich
voraus und will mir den Mund nit verbrennen. Aber der Max muß mit
ihr reden. Und das heut' noch! Wenn er heimkommt, werd' ich's ihm
sagen.«

		»Aber Vater, die Frau Tant' hat noch so viel Sorgen! Wenn
bessere Zeiten kommen wir warten ja gern.«

		»Auf was? Ich bleib' ein ab'dankter Soldat und du ein armes
Madel. Lebst unter den Bauern und kennst sie noch net! Die Frau
Bas'! Weißt, was sie dem Max heut' antworten wird? Auslachen wird
s' ihn. Und wenn er Ernst macht, kann er sein Bündel schnüren. Hof
und alles Gut und Geld sind der Bäuerin bei Lebzeiten
verschrieben.«

		»Der Max ist ein tüchtiger Bauer, und ich bin auch nit
faul.«

		»Das wird eine traurige Brautschaft werd'n, der mütterliche
Segen fehlt. Und wird der Mann ausharren um dich, die ihn um den
Segen und sein ruhiges Brot und sein Vaterhaus 'bracht hat? Ich
fürcht', ich fürcht' aber vom Nächsten wollen wir reden. Morgen in
aller Früh' bin ich wieder da und hol' dich, ob die Frau Bas' nein
sagt oder ja.«

		»Dann nimm mich nur gleich mit dir! Denn soviel kenn' ich unsere
Hausfrau: Heut' läßt sie nicht mit sich reden. Vater, habt
Ihr denn gar kein Vertrauen zu mir? Ich halt' auf meine Ehr'!«

		»Deine Ehr' und meine sind eins. Wie das Spiegerl dort, so
blitzblank muß sie bleib'n, oder Ich will net daran denken!« Er
sann vor sich hin. »Du hast recht. Man soll's net übers Knie
brechen. Ich red' heut' mit dem Max. Acht Tag' sind eine lange
Zeit. Da kann er sich überlegen, wie er's der Mutter am besten
beibringt. Am nächsten Sonntag hol' ich mir Bescheid, und mein
Burgel geht mit mir.«

		»Vater, Vater!« rief Walpurg und hing an seinem Hals, »ich mach'
Ihm niemals Kummer!«

		»Ich glaub's, ich glaub's, sonst lasset ich dich keine Stund
mehr da!« Er sah sich in der Kammer um und nickte. So kahl sie war,
offenbarte sie doch die häuslichen Tugenden der Bewohnerin. Zuletzt
wendete sich sein Blick zu dem vergitterten Fensterchen. »Am Anger
hast du eine schönere Aussicht ... Horch! jetzt hat's wirkli
donnert, aber noch schwach ... Ob der Bräu fortfahrt, eh' ich nach
Talkirchen komm'?«

		»Vielleicht laßt Euch die Frau Tant' mit unsern Bräundeln
heimfahren.«

		»Sie tut's net gern, und ich nehm's net an.«

		An der östlichen Seite des Wohnhauses zog sich ein schmales Beet
am Gemäuer hin mit Gemüsepflanzen und wenigen Sommerblumen.
Zwischen Bohnenstangen stand eine Bank, das war der Bäuerin
Gartenlaube. Nachmittags lag der Platz im Schatten, und an schönen
Sonn- und Feiertagen hielt Frau Loni dort ein Ruhestündchen. Auch
heute suchte sie, sobald sie allein war, das Gärtchen auf. Lange
saß sie dort in ruhlosen Gedanken. Die Schwüle war überall, und die
schwere Gewitterluft, mit dem Duft von Nelken und Goldlack gewürzt,
versetzte die sonst so nüchterne, besonnene Frau in seltsame
Aufregung, und das Herz klopfte ihr vor heißen Gefühlen und
verbotenen Gedanken. Sie stand auf, ging hin und her und hielt
wieder inne. Im Westen drohte das grauschwarze Gewölk. Schwalben
schossen auf dem dunkeln Hintergrunde hierhin, dahin. »Es ist eine
Hex' in der Luft,« redete sich die Bäuerin ein. »Warum fangen s' in
Talkirchen das Wetterläuten net an!« Es donnerte dumpf, aber noch
regte sich kein Blatt. Das geängstigte Weib wandte sich der
taghellen Landschaft im Osten zu. Ein Almerlied fiel ihr ein aus
ihrer Mädchenzeit im Gebirge. Sie sang mit ihrer ungeschulten
Altstimme die ersten Verse versuchsweise wiederholt vor sich
hin:

		»Vom Wald schaug i aussa,

Wo d' Sonn' so hell scheint «

		dann sang sie lauter:

		»Mei Schatz is mir liaber

Als all meine Freund'!

Als all meine Freund'

Und liaber als Geld,

Mei Schatz is mir liaber

Als all's auf der Welt!

Und glaub's nur, mei Schatz, wenn

Die Leut' di verschrein:

Di kann mir, mi kann dir

Koan Wensch mehr verleid'n!«

		Da legte sich ein starker Arm um Loni und drehte sie, die nicht
widerstand, herum, und in süßer Mattigkeit lag die Frau in den
Armen des Mannes, an den sie bei dem Liede und all die Zeit her
gedacht hatte. »Das G'sangel hat di verraten, Loni!

		Mi kann dir, di kann mir

Koan Mensch mehr verleid'n!«

		Sein Kuß brannte auf ihren Lippen, und da schlang sie
leidenschaftlich die Arme um den geliebten Mann und küßte
ihn. Da Blitz und Donnerschlag! Der jähe Schrecken brachte
Loni zur Besinnung; sie stieß Peter zurück, daß er taumelte, und
flüchtete sich ins Haus. Peter wollte ihr nach, doch ein zweiter
Blitz blendete ihn, der Regen prasselte, die Windsbraut fegte über
das Haus, und Mörtel, Moos und Schindeln wirbelten um Peter.

		»Himmelherrgott!« fluchte er, da fiel ihm eine halbe Dachrinne
vor die Füße.

		Als Peter in die Wohnstube trat, sah er beim Flackerlicht eines
Blitzes die Mannsleute und die beiden Frauen vor dem kleinen
Hausaltar knien.

		»Heilige Mutter Gottes, bitt' für uns!« betete Walpurg.

		»Bitt' für uns!« wiederholten die andern.

		An den abziehenden Gewitterwolken spannte sich der farbige
Bogen; über Talkirchen leuchtete der schönste Abendhimmel.

		Als Walpurgs Vater aufbrach, bot ihm die Bäuerin, die seltsam
niedergeschlagen war, ihr Fuhrwerk an. Allein der Invalide glaubte
sicher seinen Gönner im Dorfe noch anzutreffen. Max sollte ihn
dahin begleiten, um die Frauen über seine Heimfahrt zu
beruhigen.

		Bei der Rückkehr des jungen Bauers dunkelte es schon. Raufpeter
erwartete ihn im Hofe. »Die Frauensleut' sind in der Kuchel. Wie
wird's heut' nacht? Ich hoff', du hast dir's überlegt und tust
mit.«

		»Nein, ich bleib' dabei: geh du allein! Wir drei sind jetzt
wieder die einzigen Mannsleut' im Haus, einer von uns muß nachtens
auf dem Hof bleiben.«

		»Natürli du! Kann mir denken, warum!«

		»Dazu kann ich nur lachen. Du kennst uns besser. Die Burgl
halt't auf ihre Ehr', und ich mein's ehrlich. Weil wir grad' bei
der Ehrlichkeit sind beim Lisch wollt's heut' nacht Haberfeld
treiben!? Wenn's nur dabei bleibt!«

		»Himmelsakra, was willst damit sagen? Sind wir ebba keine
Patrioten? Der Lisch ist ein kaiserlicher Spitzel. Er und kein
andrer hat Anno fünfe die Bauern verraten.«

		»Man sagt's, man glaubt's, wer weiß was G'wisses! Patrioten? Der
Wildschütz hat in Mittenwald 'dient, aber ist z'haus in Tirol. Was
gehn ihn unsere Sachen an?«

		»Ein schneidiger Kerl ist beim Raufen allemal dabei.«

		»An Schneid' fehlt's mir nit, aber seit wann wird beim Haberfeld
g'rauft?« Peter hatte Gründe, die Frage nicht zu beantworten. »Der
Seppl ist ein armer Häuter, aber er freut sich auf den G'spaß und
gönnt dem Lischbauern die Schand'!«

		»Einer bleibt daheim, ich oder der Sepp.«

		Peter überlegte. Er vermutete richtig, daß es zwischen Max
Seebacher und Walpurgs Vater wegen der Liebschaft zur Aussprache
gekommen sei. Doch den Ernst des ehrlichen Jungen hielt der
Leichtfuß für üble Laune. Seinen kleinen Finger hab' ich, sagte
sich Peter, aber noch lange nicht die ganze Hand. Und darum ist's
gut, wenn Max heute daheim bleibt. Aber der blöde Sepp muß
mithalten. Er gehört zum Seebacher Hof. Die Mitschuld des einen
deuchte Peter eine Bürgschaft für seine Herrschaft über alle.

		Er schlug Max auf die Schulter. »Bist granti? Ich versteh' ...
Machen wir dem Sepp die Freud'!«

		*

		Um elf waren Peter und Sepp unterwegs; doch nicht nach der
Höhle, sondern an Hecken hin und durch Gräben, auf allerlei
Schleichwegen nach dem Walde. Auf einem Hügel stand ein Kreuz als
frommes Wahrzeichen für die Flößer auf der Isar. Da die Stelle im
Mondlicht lag, entdeckte Peter alsbald einen gabelförmigen Ast, der
lose in der Erde steckte. »Die Kameraden sind schon voraus,« sagte
er leise zu seinem Begleiter; »und jetzt schau dich doch einmal um.
Dort liegt München, dort säß' unser Kurfürst schon lang', und der
Seebacher Lorenz lebet' noch heut', wenn's Anno fünf nit Hallunken
wie den Lischbauern 'geben hätt'!«

		»Du meinst, er ist's g'wesen?«

		»Wer denn sunst? Woher hätt' er denn das viele Geld? Aber heut'
kommt die Straf'.«

		»Der Lisch hat einen bösen Hund.«

		»Der beißt seit gestern keinen mehr.«

		»Seinem Bauern war er treu.«

		»Was weiß so ein Viech von Anno fünf! Jetzt müssen wir durch den
Wald. Kann sein, aber ich glaub's net, daß uns eine kaiserliche
Wach' oder ein Forstmensch begegnet. Ich, der Franz, und du, der
Sepp vom Seebacher Hof, wollen nach Sauerlach zur Kräutel-Wabi,
weißt, wegen einer kranken Kuh. Verstehst?«

		Der schwarze Wald nahm sie auf. Ein schmaler Weg zog sich
zwischen hohen Föhren hin.

		»Den Steig kenn' <b>i</b>,« sprach Sepp. »Da is der
Talkirchener Kramer mitten in der Nacht einem Leichenzug begegnet.
Und wer geht hinter der Bahr'? Unser damaliger Pfarrer. Da hat der
Kramer freili g'wußt, daß dös lauter Geister san, denn er hat vor
seinem Marsch Hochwürd'n beim Wirt im Herrenstübel sitzen sehen.
Der Kramer hat sich von seinem Schreck erholt, aber der Pfarrer ist
acht Tag' drauf plötzli g'storben.«

		»Ich glaub's net.«

		»Dös glaubst du net?! Mir hat heut' nacht von einer Prozession
mit viel hundert Kerzen 'träumt. Paß auf, das bedeut't eine Leich'
auf unserm Hof!«

		»Halt 's Maul und gib acht! Ein Geisterzug wär' mir lieber als
ein Zug Panduren.«

		Endlich lichtete sich der Weg, und die Wanderer blickten aus dem
Gehölz in freies Gelände, auf Wiesen und Äcker. Und da lag auch das
Ziel, ein einsam Gehöft wie der Seebacher Hof, von einer
verwitterten Mauer umgeben. Wohnhaus und Scheunen hatten
altertümliche, steile Dächer von Stroh. Aus den Fenstern über der
Mauer glänzte kein Licht, wie ausgestorben lag der Hof in der
todstillen Nacht.

		Ein Krähenschrei unterbrach die Stille. Obwohl Sepp mit dem
Erkennungszeichen der Flüchtlinge vertraut war, schaute er
unwillkürlich aufwärts, so naturwahr klang das »Kra«.

		»Die Kameraden haben uns d'erspannt,« [bookmark: text2]F2 murmelte Peter. »Wenn der
Wolkendrak [bookmark: text3]F3 dort ein
Stückerl weiter ruckt, fangen wir an. Du bleibst da und rührst dich
nit vom Fleck. Drenten [bookmark: text4]F4 dem Preisinger Wald ist nit zu trauen. Der neue
Förster vom Grafen, der schieche Teufel, geistert auch in der Nacht
drin herum. Siehst den Grenzstoan? Dort führt ein Straßel aus dem
Holz, das b'halt im Aug' und schrei >Kra! Kra!< wenn was außi
kommt, Mann oder Hund!«

		Das ziehende Gewölk verdüsterte den Mond, fünf, sechs Gestalten
sprangen aus dem Wald feldein; Peter folgte. Was fallt ihnen ein,
sagte sich Sepp, sie steigen über die Mauer! Die sind keck. Er
hörte das Kollern von Steinen, dann war's wieder still. Ein
rötlicher Schein zuckte hinter der Mauer auf. Sie machen Licht,
dachte Sepp in wachsender Unruhe. Der Schein wanderte vom Haus über
den Hof, und plötzlich schoß eine Flackerflamme, ein brennendes
Scheit oder Strohbündel, durch die Luft und fiel auf das
Scheunendach.

		Da war dem armen Narren alles klar. Mordbrenner! und »Kra! kra!«
schrie er, aber sein ganzes Entsetzen lag in dem Ruf, es war ein
gellender, verzweifelter Hilfeschrei. Und da krachte auch schon ein
Schuß im Walde drüben, und Hunde schlugen an.

		Die gestörten Räuber tauchten hinter der Mauer auf, sprangen ab
und rannten über das Feld. Sepp wurde von der Faust Peters
fortgerissen. »Lauf ums Leben!« keuchte der Raufbold, und Sepp,
wieder wirr vor Schrecken über das, was er gesehen, wie über sein
eigenes Geschrei, folgte.

		»Die Hund'! die Hund'!«

		»Sind hinter den andern her. Lauf!«

		Peter kannte den Wald; er rannte so gut es ging in gerader
Richtung, über einen sumpfigen Graben sprang er hinüber, wandte
sich seitwärts, lief eine Strecke weit am Rain hin und sprang
wieder. Beim zweiten Satz kam Sepp zum Fall. Er richtete sich auf,
aber die Lunge versagte.

		»Verschnauf dich!« sagte Peter. »Die Hund' sind weit. Der von
ihnen anpackt wird, muß sich d'erwehren, oder wir sind dengerscht
[bookmark: text5]F5 verloren.«

		In der Richtung des Gehöftes war der Himmel rot. »Der Hof
brennt,« fagte Sepp schaudernd.

		»Unser Glück, denn der Förster wird erst die Leut' außi trommelt
haben. Bis auf den Bauer sind alle jung. Die schlafen fest. Aber
jetzt sag mir «

		Dem Sepp klapperten die Zähne; er dachte: »Jetzt bringt er mi um
«

		»Hast z'erst den Jager g'sehn oder z'erst die Hund'?«

		»Den Jager! den Jager!« fiel Sepp hastig ein und seufzte dann
erleichtert auf.

		»No, g'schrien hast laut g'nua. Man hätt' dich können in
Talkirchen hörn. Und drauf hat der Herrgottsakra nach dir
g'schoss'n!«

		»Ja.«

		»Und hat dich g'fehlt! Pfui Teifi! Das heißt, für uns war's gut,
aber für den Schützen eine Schand'! Jetzt rappl' di auf! Wenn wir
die Füß' auf den Buckel nehmen, sind wir in einer Viertelstund' auf
der Landstraß'. Dann kommen wir von Sauerlach,
verstehst!«

		Sie gelangten ungefährdet heim. Der Raufpeter warf sich in den
Kleidern auf sein Lager und schlief sofort ein.

		Sepp jedoch auf der Streu im Stall fand keinen Schlaf. Und doch
war die seelische Erschütterung für ihn von heilsamer Wirkung. Er
konnte zusammenhängend denken, urteilen, überlegen, konnte sich
über seine Empfindungen Rechenschaft geben. Er verabscheute den
Einbrecher und Brandstifter, und eben wegen der Ähnlichkeit Peters
mit Lorenz Seebacher, die den treuen Knecht bisher bestrickt und
verwirrt hatte, haßte er jetzt den Mann. Sepp war ihm ergeben
gewesen wie ein Hund seinem Herrn, ihm, der das Unglück und der
Fluch des Hauses ist! Werden die Missetäter von heute nacht
entdeckt, verfallen auch die Bäuerin und ihr Sohn, Walpurg und Sepp
selbst dem Gericht. Denn der Seebacher Hof hat den Flüchtling und
Räuber beherbergt. Geht diese Gefahr vorüber, verfallen Mutter und
Sohn dem schrecklichen Menschen. Jammer und Not, wenn sie ihn
fortschicken, Jammer und Not, wenn er bleibt!

		Sepp betete zu Gott und allen Heiligen um Rat, doch alles Beten
und Sinnen war vergebens.

		Ein trüber Tag schien Peter beim Erwachen durch das offene
Kammerfenster. Es regnete herein, und Nebel verhingen die Bäume
jenseits der Mauer. In Talkirchen läuteten die Kirchenglocken.

		»Läuten's die zweite Mess' ein oder aus? Ich hab' mich
verschlafen. Der Max ist schon bei der Arbeit.« Er grinste
vergnügt. »Wenn die G'schicht aufkommen und wir aufg'schrieben
wären, hätten s' mich nit verschlafen lassen.«

		Peter suchte zunächst in den Ställen Sepp auf. Kein Sepp, kein
Max! Auch die beiden Gäule waren nicht da. Wo sind sie denn mit
unsern Bräundeln hin? Ins Holz geht's nit ohne mich. Sakradi! ich
muß mit Sepp reden.

		Er trat ins Haus, in die Wohnstube. Da empfingen ihn die Frauen
mit Jammern und Weinen.

		»Was is? was gibt's?«

		»Der Max ist fort!« »Ja, wohin denn?«

		»Das wissen wir nit. Er hat desentieren müssen.«

		Die Bäuerin begann zu erzählen, doch ihre Stimme erstickte in
Tränen. Auch der Versuch Walpurgs, zusammenhängend zu berichten,
mißlang, auch sie brach bald in leidenschaftliches Weinen aus. Das
Unglück, der Prüfstein der Freundschaft wie der Liebe, offenbarte
ihr selbst erst die ganze Tiefe ihrer Neigung. Sie dachte nicht
mehr an die »andern«, nicht an das Urteil der Welt, an ihre
Zukunft und ihr Glück; ihr ganzes Sein war die Sorge, der
Kummer und Schmerz um ihn. Nur nach und nach, in
Bruchstücken, jetzt von Loni, jetzt von dem Mädchen, erfuhr
Raufpeter die Ereignisse der vergangenen Nacht auf dem Seebacher
Hof.

		Max und die Frauen waren spät noch auf. Max war seltsam unruhig
und schien sorgenvoll. Er gestand zuletzt, daß die beiden Knechte
nachts ausgegangen, im Dorf oder wer weiß wo seien. »Das sind die
Lumpazi!« meinte die Bäuerin, als an das Hoftor gepocht wurde. Doch
Max widersprach dem entschieden, und so waren die Frauen voll
bänglicher Erwartung, während jener hinausging, um sich über den
späten Besuch Gewißheit zu verschaffen. Er kam zurück, wankend,
weiß wie die Wand, ein Bild der Verzweiflung. Der Talkirchener
Schullehrer folgte ihm auf den Fersen. Der alte Mann zitterte
selbst vor Aufregung, aber faßte sich kurz. Der Gemeindevorstand
schickt ihn und läßt mit eigener Gefahr als treuer Freund Mutter
und Sohn im Seebacher Hofe warnen: Trotz der Friedensverhandlungen
hebt die kaiserliche Regierung neuerdings mit unerbittlicher
Strenge Rekruten aus und läßt auf die Dienstpflichtigen fahnden,
denen aus irgend welchen Gründen, aber angeblich nie zu Recht, der
Dienst erlassen worden. Vor einer Stunde hat eine kaiserliche
Kriegskommission, von einem Trupp Rotmäntel begleitet, den
Bäckerssohn in Talkirchen vom Backtrog weg und den jungen
Täublerbauern aus dem Bett geholt. Jetzt sitzen die Menschenjäger
in ihrem Nachtquartier fest beim Wirt. Doch vielleicht schon morgen
früh erscheinen sie auf dem Hof der Frau Apollonia, denn Max
Seebacher steht auf ihrer Liste!

		Die Frauen schreien auf. Max war wie von Sinnen. »Wenn du mir
g'sagt hätt'st: morgen wirst hing'richt' ich könnt' nit mehr
erschrecken. Lieber bayrisch sterben, als kaiserlich verderben!
Lieber ein rasches End', als Elend ohne End'! Ja, Elend! Wer von
uns Bayern ausg'hoben wird, muß gleich über die Grenz'. Von den
Talkirchenern, die's 'troffen hat, hat man nie mehr was g'hört. Ein
Paar haben g'schrieben. O mei! man könnt' einem jeden ein Marterl
setzen.«

		Schnelle Flucht schien allen die einzige Rettung. Der Herbst
muhte ja den Frieden bringen. Frieden, Frieden für das gequälte
bayrische Volk!

		»Ich weiß einen Winkel!« rief Max, von einem tröstlichen
Gedanken erleuchtet. »Dort suchen s' mich net, und da will ich hin,
und das gleich!«

		»Net gleich, net gleich! wir müssen ja so viel noch
bereden.«

		»Und derweil fallt's denen in Talkirchen ein, und sie setzen uns
einen Wachtposten vors Haus!«

		Erschrocken gaben die Frauen jeden Widerstand auf, drängten
jetzt selbst zur Eile. Max umarmte und küßte Mutter und Base, in
seinem Schmerz vielleicht Walpurg öfter als die Mutter. Sie
begleiteten ihn bis ans Tor. Noch ein letzter Abschied, dann
schritt Max in die Nacht hinaus.

		Der Lehrer blieb bei den trostlosen Frauen zurück. Sie sprachen
noch hin und her, wie es kommen, wie es enden werde. Dann streckte
sich der Lehrer auf die Bank zu einem kurzen Schlaf. Die Bäuerin
hatte dem braven Alten im Herzen längst alles abgebeten, was sie
Böses über ihn gedacht und gesprochen hatte. Sie schob ihm ein
Kissen unter und deckte ihn mit einem Mantel ihres Seligen zu
...

		»Und wo steckt der Maxel?« fragte Peter, nachdem die Frauen
soweit erzählt hatten.

		»Das hat er uns nit verraten,« antwortete Loni. »Wir
Frauensleut', sagt er, könnten aus lauter Liab und Mitleid eine
Dummheit machen. Aber der Peter, sagt er, weiß schon, wo ich bin.
Der wird alles besorgen.«

		Peter machte ein verdutztes Gesicht.

		Max ist in der Höhle! »Himmelsakra, jetzt fallt die Welt ein!«
Doch dann dachte er: mitgefangen, mitgehangen. Schlechter wird
meine Sach' dadurch nicht.

		»Du glaubst doch, daß er gut aufgehoben ist, wo er ist?« fragte
die Bäuerin ängstlich.

		»Das wohl, aber Geld kost's überall, und ich wag' mein
Leben.«

		»Peter, Peter! ich verzeih' dir alles, auch daß du mir den armen
Seppl zum 'rumlumpen verführst. Bis zwei haben wir auf euch
g'wart', wie eine arme Seel' auf Erlösung, aber wie ich dich ins
Haus hab' stolpern hören, ist mir das Herz g'sunken. Der hat ein'
Rausch, hab' ich denkt.«

		»Ein Rausch war's net, nur Schlaf hab' ich g'habt.«

		»Wie's dämmert, haben wir den Schulmeister g'weckt, und er ist
mit unsern Bräundeln nach Holzkirchen g'fahren.«

		»Und ich hab' nix g'hört. Was muß ich für einen mordarischen
Schlaf und gut's G'wissen haben!«

		»Der Sepp war wach.«

		»Der Narr!«

		»Wann's Wohl und Weh' der Seebacher gilt, ist er g'scheit. Er
fahrt den Lehrer bis nach Holzkirchen. Zum Glück ist noch kein'
Schul', und der Herr Pfarrer ist gut bayrisch.«

		»Mich mag er net.«

		»In Holzkirchen werd ein Bruder vom Lehrer die Bräundeln nach
Miesbach führen, zum Viehhandler, du kennst ihn.«

		»Den Schwager von unserm Wirt, ja freili!«

		»Bei dem fallt ein paar Rösser mehr net auf. Wir aber können den
G'strengen fagen: der Max ist schon gestern zu unfrei
Verwandtschaft in die Berg' g'reist. Wann gehst zum Max?«

		»Wenn ich kann, schon heut'.«

		»Ja, tu's. Und er laßt dich bitten, bring' ihm seine Flinten
[bookmark: text6]F6 mit. Wir haben das Flinterl vor den Rotmänteln
auf dem Heuboden versteckt. Jetzt liegt's verpackt in der
Truhen.«

		Das Flinterl war ein wuchtiges Gewehr mit Batterieschloß. Mit
funkelnden Augen prüfte Raufpeter Schloß und Lauf und Schäftung.
Dann legte er auf Walpurg an.

		»Geladen ist's net.«

		Das Mädel antwortete ruhig: »Ich fürcht' mi net.«

		Er setzte wieder ab – zauderte – und reichte dann Walpurg das
Gewehr.

		»Besser für den Max, er hat keine Flinten, und besser für uns,
wir haben das Schießrohr im Haus. Versteckt's dort unter der Bank
in der Hennersteigen. Um eine leere Steigen bückt sich kein
Pandur.«

		»Peter, Peter!« rief die Bäuerin mit einem warmen Blicke. »Wenn
alles gut ausgeht Ich hab' ein Gelöbnis 'tan.«

		»Und darf man's net wissen? Es wär' halt ein Sporn.«

		Loni schlug fromm die Augen nieder. »Ich hab' der Mutter Gottes
von Maria Einsiedel einen neuen Mantel von Samt und Silber
gelobt.«

		Peter hatte ein anderes Gelöbnis erwartet. Doch entmutigt war er
nicht. Wenn alles gut ausgeht, dachte er, krieg' ich zu Michaeli
einen neuen Mantel mit lauter Silbergulden als Knöpf' und ein
sauberes Weib dazu!

		Er ging zunächst ins Dorf, heute wieder als weißhaariger und
ungewaschener Franz. Aus Fürsorge für seine Maske trug er einen
Regenschirm. Noch außerhalb des Dorfes begegnete Peter der
ebenfalls beschirmten, hochgeschürzten Ratschkatl.

		»Grüß Gott, Frau Hinterhuberin! Das Ausschaugen ist gut. Was
gibt's Neu's bei Enk (Euch)? Ist's wahr, daß die Buabenrauber
wieder im Dorf sind?«

		»Pst! Pst! das ist schon eine alte G'schicht'. Weiß Er denn das
Neueste nicht? Heut' nacht haben s' im Lischerhof einbrechen wollen
und den Stadel ankent. [bookmark: text7]F7 Aber der Förster vom Grafen hat die Rauber
verjagt.«

		»Ist's mögli! Beim Lisch, dem alten, braven Mann!«

		»Dem alten Spitzbub'n woll'n wir sagen. Der Förster und seine
G'hilfen haben die Leut' auf dem Hof g'weckt, und dann haben s'
g'löscht.«

		»Dös war gut.«

		»Ja, die Stadeln und Stall', sechs Küh' und eine Sau sind dem
Bauern verbrannt, aber das Haus, die alte Hütt'n, haben s'
g'rett'.«

		»Du liabe Zeit!«

		»Einen von der Banda hat man g'fangt.«

		Peter bekam Herzklopfen. »Wer werd's sein? G'wiß ein
Pandur.«

		»Dösmal net. Ein Soldat ist er auch, aber nach der Unefurm,
sagen s', ein Franzos.«

		»Hat er nix ausg'sagt?«

		»Der? Wenn ihn die Hund' vom Förster halb zerrissen haben! Jetzt
liegt er draußen im Siechenhäusel. Vor acht Wochen, meint der
Bader, können s' ihn nit verhör'n, und wann die acht Wochen um
sind, ist er lang' schon tot.«

		O Katl! dachte Peter, du bist ein schiaches Frauenzimmer, aber
grad busseln könnt' ich dich heut'.

		»Was ich sagen will: die Bäurin wird heut' traurig sein, denn
dösmal, sagen s', muß der Max dran glauben.«

		»Sie wer'n doch net! Und dann ist der junge Bauer auch gar net
daheim. Er ist gestern zu seiner Verwandtschaft in die Berg'
g'reist.«

		»Jesses, da sperren s' am End' die Bäurin ein!« »So heiß werd's
net 'gessen. In vierzehn Tag' ist der Bua wieder daheim.«

		»Heut' in drei Tag' da haben s' ihn g'faßt! so sag' i! Ja, und
richt' Er der Bäurin einen schönen Gruß von mir aus, und ich werd'
schon recht beten für Euch.«

		»Dann kann's net schlecht gehn.«

		»Er hat wohl einen b'sunderen Gang?«

		»Na, nur für mi. Ich hab' seit gestern wieder mein altes Reißen
in der rechten Hax'n, und da will ich zum Bader.«

		»Was weiß denn der Bader! Halt' Er sich doch einen Krummschnabel
in seiner Kammer! Dann kriegt der Vogel das Reißen, und Er werd's
los.«

		Sie verabschiedeten sich. »Ich hab' noch einen weiten Weg,«
sagte Frau Hinterhuber geschäftig. »Die Pfaundlerbäuerin liegt
schwer krank. Da tun ihr ein paar Neuigkeiten gut. Ich laß bei Ihm
daheim schön grüßen die Jungfer Walpurg ausgenommen!«

		Peter war mit dem Stand der Dinge zufrieden. Gut, gut! Also das
Zwetschkenmandel, den Feldmochinger Franzosen haben s g'fangt! Die
Malefizhund' hab' ich schon lang' auf dem Strich und den Förster
auch ... Aber dem andern g'schieht recht. Warum macht er mit uns
lebfrischen Buab'n jede Gaudi mit. Dös g'hört sich für kein' alten
Mann.

		– – Peter ging einige Häuser weiter und bog dann in eine Gasse,
in der man über den Kirchplatz weg gerade auf das Wirtshaus sah.
Außer der Frau Hinterhuber begegnete er niemand. Auch an den
Fenstern und auf den Lauben zeigte sich niemand. Aber im Torweg
beim Wirt leuchtete ein roter Mantel. Ein baumlanger Pandur in
voller Kriegsrüstung stand dort, offenbar als Wachtposten. Vor ihm
auf dem pfützenreichen Platz hielt ein Rudel Gänse mit
langgestreckten Hälsen und zornigem Geschnatter. Peter konnte das
Kakakakahkak und Flügelschlagen deutlich hören, denn in Häusern und
Höfen schien jede Arbeit zu ruhen. Doch es war keine sonntägliche,
sondern rätselhafte, bängliche Stille.

		Nach dem Wirtshaus hatte Peter heute kein Verlangen. Er trat bei
dem Dorfbader ein, der in der Gasse seinen Laden hatte. Der Barbier
und Heilkünstler zupfte, von zahllosen Stuben- und Schmeißfliegen
umsummt und umbrummt, alte Leinwand zu Wundfäden. Er sah das trotz
allem Ruß ihm wohlbekannte Gesicht im Wandspiegel und rief, ohne
sich umzudrehen: »Ja, hast du gar net bang, daß dich der Teufel
holt? Weißt nit, wer im Dorf ist? Ich hab' den Hauptmann g'sehn.
Mit dem ist nicht gut Kirschen essen.«

		»Was geht uns Alte der Hauptmann an?«

		»Spaßvogel! Sag, was willst? Den wüschten Bart lassen wir halt
doch noch stehn?«

		»Ja, er g'fallt mir selber zu gut. Im Siechenhäusel, sagen s',
liegt ein französischer Muschketier. Der hat dem Lischbauern das
Haus ankent, und ihn haben die Försterhund' halb zerrissen. Ich
hab' selber amal unter Vandomm als Muschketier 'dient. Am End' ist
der Kerl ein alter Bekannter. Kann man ihn sehn?«

		»Das laß dir vergehn. Nur die Auschtoritäten, ich und das
G'richt, dürfen ins Häusel. Und was willst denn sehen? Das Manderl
ist nur ein Häufel Verbandzeug, das nix red't und nix deut't.«

		»Ja, ja, sie sagen, er zappelt zwischen Tod und Leben.«

		»Für ihn ist's eins: verliert er stirbt er; g'winnt er werd er
g'hängt. Morgen kommt der Medikus aus der Stadt. Dann halten wir
einen Konzil. Ich sag', daß sie den Strick ersparen. Und paß auf,
ich hab' recht.«

		*

		Peter kehrte heim. Er hatte die letzten Häuser hinter sich und
schritt seelenvergnügt zwischen den Bäumen hin, die im Wind und
Regen schwankten. Da, ein dumpfes Dröhnen! Von der nahen Landstraße
bog ein Trupp im Takte marschierender Soldaten in die Dorfgasse.
Nun ward es Peter doch bänglich ums Herz. Er machte seinen Schirm
zu, zog die Schultern hoch und schlich hinkend an den Bäumen hin.
Dann blieb er stehen, die Mütze in der Hand, ein demütig gebückter
Alter.

		Zwischen zwei Rotmänteln ging ein todbleicher junger Mensch in
Bauerntracht. Peter kannte ihn wohl. Es war der Sohn der
Pfaundlerbäuerin, der Kranken, zu der die Ratschkatl trösten ging.
Hinterher schritten zwei Offiziere an der Spitze der Mannschaft,
die Kapuzen übergezogen, mit beiden Händen quer den krummen Säbel
haltend, den Kopf gegen den Regen etwas gebückt. Sie sahen mehr
martialisch als militärisch aus; Häuptlinge wie Gemeine erinnerten
an Zigeuner. Im Vorbeimarsch drehte jeder die Augen nach Peter.
Einige in der Truppe kannten ihn von ihren nächtlichen Runden her.
Die zogen eine lustige Fratze. Rumbidi bum! brummten sie vor sich
hin.

		Peter war froh, als er die Rotmäntel im Rücken hatte. Die
Hauben, sagte er bei sich, darf ich jetzt nit aufsetzen, sonst
pappt's an. Wär' der Zug länger g'wesen, hätt's mir meinen
ehrwürdigen Schädel abg'waschen! Er dachte an den armen Rekruten.
Lieber würde es ihm gewesen sein, wenn sie statt des Pfaundler den
Seebacher Max »arretiert« hätten. Ein böser Gedanke ...

		»Bist den Rotmänteln begegnet?« fragte Apollonia den
Ankömmling.

		»Ja, mit dem Pfaundler Karl.«

		»Erst waren s' beim Pfaundler und dann bei uns!«

		»Kreuzmillionen «

		Es war die erste Feuerprobe gewesen. Die Frauen allein im Haus,
und da kommen mehr als zwanzig Wildlinge angerückt, die
gefürchteten Rotmäntel, und man weiß: jetzt heißt es lügen!
Glücklicherweise hatte der Hauptmann gemessenen Befehl: Es wird
junge Mannschaft ausgehoben, aber nicht geplündert und das
Frauenzimmer respektiert. Und mit dem Hauptmann war, wie der Bader
richtig ahnte, nicht gut Kirschen essen. Je nach den Umständen
plünderte er mit oder hielt strenge Mannszucht. Im letzteren Fall
besorgte er, wenn einer nicht gehorchte, die Arbeit des Profosen
wie des Stockmeisters selbst.

		Während die Soldaten Hof und Haus besetzten, wurde Apollonia vom
Hauptmann verhört. Sein Leutnant, ein Deutschungar, machte den
Dolmetsch. Sowie sie hörten, daß der Gesuchte nicht mehr da sei,
wurde von der Mannschaft jeder Winkel durchsucht und das Unterste
zu oberst gekehrt. Währenddem setzte der Hauptmann das Verhör fort.
Nach jeder Antwort fluchte er in fünf Sprachen, von denen er
allerdings nur seine Muttersprache, das Slowakische, gründlich
kannte. Er blieb dabei: der Bursch fuhr gestern nicht zufällig zu
Verwandten, sondern ist gefahren, weil er zufällig von der neuen
Aushebung hörte. Wenn dieser Maximilian Seebakker sich binnen 48
Stunden nicht freiwillig stellt, wird er allen Behörden als
fahnenflüchtig angezeigt und wird von allen Kirchenkanzeln vor
seiner Aufnahme gewarnt. Er wird ausgeliefert, gerichtet,
erschossen. Das sei so sicher, wie zweimal zwei vier.

		»Aber wenn's derweilen Frieden wird?« wagte Walpurg zu fragen.
Da rollte der Hauptmann die Augen und fluchte noch fürchterlicher
als bisher. Was sie denn wollten? Lebten sie denn nicht im tiefsten
Frieden? Bayern ist eine kaiserlich österreichische Provinz jetzt
und in alle Ewigkeit.

		Der Feldwebel meldete, daß der Rekrut unmöglich auf dem Hofe
versteckt sein könne. So hieß denn der Hauptmann seine Leute
antreten. Loni wurde nochmals verwarnt. Schafft sie in der
angegebenen Frist den Mann nicht her, wird ihr Hab und Gut mit
Beschlag belegt, und ihrem Sohn sind zehn Kugeln sicher. Man fangt
ihn, stellt ihn an eine Wand Gebt Feuer! Pum! da liegt er
mausetot.

		Der Hauptmann reckte sich, drehte seinen Schnauzbart hoch und
verließ mit dröhnendem Schritt die Stube. Sein Leutnant folgte;
doch in der Tür kehrte sich dieser noch einmal um und warf Walpurg
ein Kußhändchen zu.

		Spar deine Busseln für deine Landsmänninnen auf, murmelte
Walpurg, du g'schecketer Hanswurst! Anstatt der Bäuerin Trost zu
spenden, machte Peter zu ihren Mitteilungen eine bedenkliche Miene
und meinte, wenn den Kaiserlichen so gar viel an der Ergreifung des
jungen Seebacher gelegen sei, würde Loni am besten tun, ihren Sohn
zur freiwilligen Rückkehr zu bewegen. Als kaiserlicher Soldat könne
Max zehn Schlachten mitmachen und heil und gesund bleiben, doch
wenn er als Flüchtling vor ein Kriegsgericht gestellt werde, seien
ihm, wie der Hauptmann sagte, zehn, zwölf Löcher in der Haut
sicher. Und erwischt würde er, denn viele Hunde seien eines Hasen
Tod. Die Mutter schrie auf vor Schrecken, Walpurg dagegen
entbrannte in hellem Zorn, denn sie besaß noch den schönen Glauben
an den Sieg des Rechts. »Das rat'st du, und willst ein Patriot sein
und bist selber ein Deserteur! Du bist doch den kaiserlichen
Spürnasen entgangen, warum soll's der Vetter nit auch? Glaubst du,
elendiger Loder, einen bessern Schutzengel zu haben als der brave
Max?«

		Der Raufbold machte ein pfiffiges Gesicht. »Ja, schon, ich bin
halt nur ein armer Teifel und g'ringer Knecht, aber der Max hat
eine reiche Hofbäurin zur Mutter, und sein Vater ist der starke
Lorenz g'wesen, der Anno fünfe den Kaiserlichen wer weiß wie viele
Soldaten verschlagen hat, bevor s' ihn selber nieder'knallt
haben.«

		»Der Peter hat recht,« jammerte die Bäuerin. »Dem armen Heiter,
dem Max, geht sein Vader nach: sie werd'n kein' Ruh' geben, bis s'
ihn haben. Peter, sag mir um Gottes willen: ist der Bua denn nit
gut aufg'hoben dort, wo er ist?«

		»Eine Wochen oder zwei wird's schon gehn. Aber wenn's so weiter
pritscht, steigt die Isar. Dann kann ma' nimmer dazu, und er muß
verhungern.«

		»Sag mir, wo er ist,« rief Walpurg, »und ich bring' ihm alles,
was er braucht.«

		»Na, dos is nix für Frauensleut'. Es gibt nur einen, der ihm
helfen und ihn derretten kann, und dös bin i!«

		»Tu's, tu's, Peter,« bat die Mutter, »und unser Herrgott hört
mi! Du sollst's net bereun!«

		Peter sah seinen Weizen blühen. »Heut' nacht geh' ich zum Max.
Dann heißt's für mi beten, denn i wag' mein Leben.«

		Peter machte sich über das Mittagsmahl, das heute spät auf den
Tisch kam, mit vollster Eßlust her; die Frauen nahmen kaum einen
Bissen. Arbeit wurde keine getan; während Loni und Walpurg sich
beredeten oder still für sich weinten und beteten, streckte sich
Peter auf das Bett des Flüchtlings, das besser war als das seine,
und stärkte sich für den nächtlichen Gang durch einen langen
Schlaf. Da das Wetter schlecht blieb, dunkelte es früh. Als ob er
gegen die Gefahren gefeit sei, seitdem sie auch dem Reichen, dem
künftigen Herrn, drohten, machte sich Peter schon in der
Dämmerstunde auf den Weg.

		Auf mich verlohnt sich die Hatz nicht mehr, dachte er, jetzt
sind s' hinter den bessern Leut'n her ... Wenn auf dem ersten Platz
nicht gut sein war, stellte sich der eitle, aber schlaue Peter gern
auf den zweiten.

		Die Isar ging hoch.

		Du hast den Teufel an die Wand g'malt, sagte er bei sich, als er
die Furt hinter sich hatte, denn das Wasser war selbst da reißend
und reichte Peter bis an die Hüften. Heut' mußt noch einmal z'ruck,
aber dann net wieder!

		»Wo ist der Seebacher?« war seine erste Frage in der Höhle.

		»Erst hat er greint«, [bookmark: text8]F8 antwortete der Wildschütz, »jetzt flackt er da
hinten auf der Streu und schlaft.« Leiser fuhr er fort: »Wie
steht's? Der Franzos ist nimmer komma.«

		»Die Hund' haben ihn 'packt, aber zum Glück auch halb
aufg'fressen.«

		Ein dumpfes Murmeln drückte mehr Beifall als Beileid aus.

		»Ich hab' nix g'hört und denkt als: die Hund', die Hund'! Also
aussag'n kann er nit?«

		»Vorläufi net.«

		»Dann ist's ja guat. Taugt hat er eh' [bookmark: text9]F9 nix und war net mal ein richtiger Franzos.«

		»Heut' friert mich a,« sagte Peter und warf sich neben dem Feuer
auf die Erde.

		»Hör mal,« schrie der Wilderer grob, »der neue Kamerad is mit
leere Händ' komma; was bringst ihm mit?«

		»Nix, aber dir einen Buckel voll Schläg', wenn du net anders mit
mir red'st! Ohne mein Eisensteckerl hätt' mich die Isar bis Münka
g'rissen.«

		»Wann 's Wasser höher steigt,« meinte einer, »schwemmt's uns
raus aus dem Loch.«

		»Wann's Frieden werd,« sagte der Wildschütz, »müssen wir so wie
so reisen. Mir ist ein bayrischer Scharwachter net lieber als ein
Pandur. Zum Reisen braucht ma Geld. Der Lisch ist uns durch. Wer
kimmt dran? Und der Seebacher muß mittun.«

		»Red nit so laut,« wisperte Peter. »Freiwillig tut der net mit.
Von dem heißt's auch:

		Springt a Glück dir in Weg,

Und du packst net sein Schopf,

Bist im Unglück verzagt:

O du trauriger Tropf!«

		»Dann schmeißt ihn in d' Isar! Wir san von anderem Holz. Zeig
mir 's Haus und den Hof, und ich halt' das Glück beim Grips!«

		»Net heut' und net morgen, aber bald sag' ich euch: wo! Und
hungern und dursten sollt ihr derweilen nit. Wann's morgen Nacht
wird, schickt mir zwei Mann auf unsern Hof. Ich werd' auf sie
warten. Aber den Wilderer mag ich net. Er ist ein Ruach.
[bookmark: text10]F10 Und jetzt
werd' ich mit unserm verzagten Buaberl reden.«

		Peter rüttelte den Schläfer wach und erzählte ihm ein Langes und
Breites von dem militärischen Besuch auf dem Hofe. »Siehst jetzt
die Wohltat ein, daß ich dir das Winkerl da 'zeigt hab'?«

		»Mi friert.«

		»Ja, da mußt dich halt zu den Kam'raden ans Feuer setzen. Komm,
wir wollen uns was Lustiges erzählen!«

		Am andern Morgen kam Sepp heim. Der Lehrer wartete im Hause
seines Bruders dessen Rückkehr aus Miesbach ab. Den treuen Knecht
duldete es nicht in der Ferne. Der Wolf ist im Stall! Heim! Heim!
Triefend und keuchend langte er an. Obwohl ihm der Magen knurrte,
trug er den Brotlaib, den ihm die Schwägerin mitgegeben, noch
unberührt im Lederranzen. Und die eigene Notdurft war vergessen,
als er schon von weitem das Gebrüll seiner Ochsen hörte. Die armen
Viecher haben Durst! Die Frauensleut' haben den Kopf verloren, aber
wozu ist denn der Peter da?!

		Peter war in der Küche bei den Frauen. Die Bäuerin saß, die
Augen verweint, die gerungenen Hände im Schoß, am Herd. Walpurg
hatte auch verweinte Augen, aber sie schälte, mit dem Rücken gegen
die beiden gekehrt, für das Mittagsmahl Birnen.

		»Gut aufg'hoben ist er, und kreuzfidel war er gestern
nacht.«

		»Dös glaub' i net,« versetzte Walpurg, ohne sich umzudrehen.

		»O mei, o mei!« sagte Loni, »die jungen Leut' sind halt so.«

		»Und er laßt die Frau Mutter recht schön bitten: wenn er heut'
nacht ein Paar Kameraden schickt «

		»Was ich hab', g'hört ihm! Aber uns kannst es verraten, wo er
ist.«

		»Das darf ich net. Aber er ist dort sicher, wie in Abrahams
Schoß und unter lauter Patrioten.«

		Die Patrioten heut' nacht seh' ich mir an, dachte Walpurg.

		»Und im Dorf bist auch schon g'wesen.«

		»Man muß halt an alles denken. Es ist alles beim Alten. Die
Rotmäntel laufen wie die Mäus' im Dorf umeinand', und vom
Friedmachen ist keine Red' mehr.« Walpurg kehrte sich um. »Das ist
net wahr. Heut' früh hat ein Schaarenschleifer vorg'sprochen, der
ist aus der Stadt komma, und der hat mir verzählt: In München
sind's ganz rebellisch vor Freud', denn der Fried'n ist ausg'macht
bis auf das Punktum und Streusand drauf. Und unser Kurfürst ist
schon unterwegs.«

		»D' Scherenschleifer sind die größten Lugenbeutel auf der Welt,«
rief Peter, und das Blut stieg ihm ins Gesicht. »Und was man gern
hört, dös glaubt ma freili gern. Ja, Seppel, wie schaust denn du
aus?« Der arme Mensch kam aus dem Stall herein. »Schaamst dich net?
Habn s' dich von Holzkirchen an die Fuß' her 'zog'n?«

		»Ja, Sepp, bist schon da! Wie ist's 'gangen?«

		»Guat 'gangen ist's,« antwortete Sepp, ohne die Augen von Peter
zu verwenden. »Aber das kranke Blümel [bookmark: text11]F11 muß sein Trankel kriag'n. Und da muß mir der
Peter helfen.«

		Der andere folgte dem Mahner verdrießlich in den Stall. »Ich
trau' dem Peter net.« sagte Walpurg voll Eifer. »Ihn druckt
was!«

		Die Bäuerin glaubte zu wissen, was im Herzen des wilden Burschen
vorging. »Was soll er denn haben?« fragte sie verlegen.

		»Daß der Vetter lustig war, ist g'wiß verlogen. Aber dem
Schaarenschleifer glaub' ich. So freudi sagt man keine Lug'!
Noch die Wochen kommt der Fried' ins Land!«

		Plötzlich kniete die Bäuerin vor dem Hausaltar und streckte die
Hände zu dem Madonnenbild unter dem Kreuz. »Heilige Mutter Gottes,
erweis' uns die Gnad'! Aber bald bald! sonst ist's für mich zu
spät.«

		Walpurg schaute scheu auf die Verzweifelte. Das Unglück hat die
stolze Apollonia ganz verwandelt. Aber kehrt denn das Unglück zum
erstenmal bei ihr ein? Hat sie nicht schon ein Kind begraben? nicht
ihren Mann auf so schreckliche Weise verloren? Und doch nach dieser
harten Schule so völlig fassungslos!?

		Loni stand auf. Sie las die Verwunderung in den Augen des
Mädchens und versuchte eine Ausrede.

		»Du hast mich mit deinem Verdacht gegen Peter ganz verstört.
Wenn er's nit gut mit uns meint, was soll aus uns werd'n! Er ist ja
unsere einzigste Hilf'.«

		»Die Frau Tant' hat ihm früher doch selber net 'traut!«

		»Warum soll sich ein Mensch nit bessern können? Ist er nit
arbeitsam? Hat er, seit er bei uns ist, auch nur ein einzig's Mal
g'rauft? Und die Mädeln,« setzte sie stockend hinzu, »die Mädeln
laßt er auch in Ruh'! Na, na, Walpurg, so darfst du net von ihm
reden. Nimm mir meinen letzten Glauben net! Ein liederlich's
Frücht'l ist er freili g'wesen, aber uns ist er treu.«

		Sie setzte sich auf ihren Platz am Herd und starrte in Gedanken
vor sich hin. Dann sagte sie – und es klang wunderlich nach ihrem
leidenschaftlichen Ausbruch vor dem Kreuz:

		»Wenn doch die Ratschkatl kommen möcht'!«

		»Die lügt auch,« versetzte Walpurg trocken. Sie warf einen Blick
durchs Fenster. »Das Blümel ist störrisch. Die gibt dem Peter zu
tun. Ich lauf' g'schwind ins Dorf. Der Regen hat aufg'hört. Da
werden doch Leut' auf der Straßen sein. Vielleicht kann ich was
erfahren.«

		»Ich bitt' dich um Gottes willen, geh net fort! Ich darf net ich
will net allein bleiben!«

		Es war das erstemal, daß die Bäuerin ihre Verwandte um etwas
bat. Wie unglücklich und verlassen mußte sich die Frau fühlen!
Walpurgs dankbares Herz schlug der Leidenden wieder entgegen. Das
Geständnis lag ihr auf den Lippen: Ich sorg' mich und leid' um Max
wie du ich hab' ihn lieber als alles auf der Welt! Gib uns deinen
Segen! Und wie's kommen mag: Du bleibst meine Mutter und ich dein
Kind!

		Da klatschte eine Peitsche. Sepp trieb die Ochsen aus dem Stall.
Die Bäuerin trat ans Fenster, und ihre Gedanken nahmen eine andere
Richtung. Loni sah das Feld, das heut' geackert wird, sah Stück für
Stück ihr ganzes Gelände, als ob es vor ihren Augen läge.

		»Ich bin nit die einzige, die Unglück hat,« sprach sie, als sie
wieder am Herde saß. »Andre Leut' trifft's auch. Was fangt die
Pfaundlerbäurin jetzt ohne ihren Karl an? Heut' nacht hab' ich von
dem armen Buab'n träumt und ihn als Hochzeiter g'sehn. Das bedeut'
nix Gut's. Wenn der Pfaundler Karl im Feld umkommt, erbt seine
Schwester, die Resi, den ganzen Hof. Das war' was für meinen
Max.«

		*

		Peter hatte die Frauen belogen. Als er früh ins Dorf ging, hörte
er zuerst vom Bader, dann auf dem Kirchplatz von vielen, daß der
Frieden gesichert sei. Der Pandurenhauptmann sei zwar mit einem
halben Dutzend Rekruten nach München marschiert, aber dort werde
man die armen Teufel wieder laufen lassen. Ein paar Rotmäntel, die
vom Trupp des Hauptmanns zurückgeblieben waren, standen beim Wirt
im Torweg, doch flößten sie niemand mehr Furcht ein. Morgen, hieß
es, schicken wir sie ihrem Hauptmann nach.

		Peter teilte nicht die allgemeine Freude. Wenn für den Sohn des
Hauses keine Gefahr mehr besteht, ist Peter nicht mehr der
Schutzgeist, sondern wieder der simple Knecht auf dem Hofe, und
auch die Teilnahme für ihn als Flüchtling und Verfolgten hört mit
dem Einzug der alten Ordnung auf. Wenn nicht ihr Herz widerspricht,
kann die Bäuerin dem Raufbold morgen das Gastrecht kündigen.

		Ein schneidiger Bursch, ermutigte sich Peter, wirft die Flinten
nit ins Korn. Die Frauen sind g'scheiter, aber auch dreister als
die Dirndeln. Und die Bäuerin hat mi gern, soviel is g'wiß!

		Mittags waren nur die Männer eßlustig, und Peter allein
gesprächig. Er hatte der Bäuerin eine Nachricht von ihrem Sohn
verheißen, die Walpurg nicht hören dürfe. Loni wollte ihn im
Hausgärtchen erwarten, denn die Sonne schien wieder vom blauen
Himmel. Der Ort deuchte Peter von guter Vorbedeutung. Dort hat's
angefangen, dort führen wir's zu End'!

		»Jetzt steckt der Pfaundler Karl schon im kaiserlichen Rock,«
sagte er nach der Stillung des ersten Hungers, »und morgen muß er
über die Grenz'. Wenn der meinen Anhenker hätt', wär' ihm
wohler.«

		Auf Apollonias Frage erzählte Peter, daß sein Anhenker
(Halsgeschmeide) eine Kugel sei, die er im Geklüft am Achensee
einem erschossenen Wilderer ausgeschnitten habe. Wenn man eine
Kugel einem Toten auszieht und sich anhängt, ist man kugelfest. »Im
Etschtal,« prahlte er, »haben die Kugeln um mich 'pfiffen, daß mir
heut' noch die Ohren sausen, aber mich hat keine 'troffen. Was
schaust so schiech auf mich, Seppel? Glaubst ebba, ich hätt' nur
Schneid', weil ich das Kugerl bei mir trag'? Ich hab' in Tirol in
der heiligen Nacht Blutkugeln 'gossen. Auf einem Kreuzweg war's. Da
hab' ich Geister und Hexen g'sehen, und das wilde G'jaid ist über
mir hinbraust. Und ich bin fest und aufrecht g'standen wie ein Baam
und hab' net mit der Wimper 'zuckt. Für meine Freund' geh' ich
durchs Feuer, aber wer mich gift't, mach 's Kreuz über sich. Das
merk dir, Seppel, und schau mich nimmer mit solche Augen an!«

		Sepp erwiderte nichts, sondern tauchte mit steifem Arm den
Löffel in die Schüssel.

		»Er ist ein schrecklicher Mensch,« sagte Walpurg, als sie mit
der Bäuerin allein war.

		»Aber er fangt den Teufel auf der freien Weid'!« erwiderte
diese. »Und hast net g'hört? Für den Max gang' er durchs
Feuer.«

		»Ich trau' ihm nit.«

		Loni schoß einen bösen Blick auf die Warnerin. Dann ging sie in
der Stube hin und her, trat vor das Kreuz, seufzte und wandte sich
wieder zu Walpurg: »Mir ist der Kopf ganz wirr. Ich will ein bissel
an die frische Luft. Wenn mir besser ist, komm ich zu dir in die
Kuchel.«

		Im Hausgärtchen wartete schon Peter. Er hatte sich gewaschen und
sah frisch und jung aus.

		»Was hast mir zu sagen?«

		»Der Max hat mir einen schönen Gruß an seinen Schatz auftragen,
und da wollt' ich dich fragen, ob ich's ausrichten soll oder
net?«

		Die Bäuerin machte große Augen. »An sein' Schatz ja, wer soll
denn das sein?« Dann rief sie schneidend: »Ah die Walpurg!«

		»Ja. Wundert's dich so? Sie ist ein fein's Dirndl, fürs Land
schier zu fein.«

		»Und hinterrucks! O die falsche Katz'! Recht 'traut hab' ich ihr
nie. Und der Max, der Lapp, glaubt, ich gäb' das zu!? Na, na,
Jungfer Burgel, morgen gehn wir um ein Haus weiter!«

		»Der Max hat bei seinem Seelenheil g'schworen, er laßt net von
ihr.«

		»Er muß!« versetzte Loni hart. »Von ihr könnt' ma sing'n: An
hölzern Dukat'n A lärchene Kuah Gibt mir mei Vater Wann i heiraten
tua. Die Schwiegertochter im Haus, und die Stuben voll Kinder das
könnt' mir so g'fallen.«

		»Wirst halt doch nachgeben müssen! Auf den Hof g'hört ein Bauer.
Der Max!? Aber die rechte Schneid' hat der no net. Und werd er
mündig, heirat' er sein Madel. Dann ist sie die Bäurin. Ich
weiß dir halt nur einen Rat: du bist ja selber noch lebfrisch und a
schön's Weib. Gib dem Hof an andern Bauern als den verliebten
Buab'n!«

		»Am End' denkst gar an di!«

		»Und warum nit? Wenn der Max ein armes Dirndel heirat', tut er
sich schad'n. Was anders ist's: wenn du mi zum Bauer machst. Ich
bin ein Mannsbild, hab' zwei starke Arm' und halt' die Leut' im
Reschpekt.«

		»Im Reschpekt sag'n wir lieber net. Vor einem Loder wie du hat
ma Angst, aber kein' Reschpekt.«

		»So hart sollst mit mir nit reden! Ich hab' g'arbeit' auf deinem
Hof für drei. Ohne mich hätt'n dir die Pandur'n schon das letzte
Stuck weg'tragen. Wenn ich deinen Buab'n verrat', komm i selber zu
Gnad'n und kriag noch ein' Haufen Geld dazu! Aber ich hilf ihm aus
Lieb' zu dir. Und du bist mir guat! Da gibt's kein Laugnen! Wenn
das Dunnerwetter am Sonntag dich net verschüchtert hätt', ständen
wir heut' anders z'sammen. Dein Bussel hat dich noch mehr als dein
G'sangel verrat'n. Und ich sag' dir's nur glei: Wer dich mir
streiti macht, dem kost's sei Leben!«

		»Mit G'walt richt' man bei mir nix aus! Bereden wir's in aller
Ruh'! Ich bin eines Großbauern Kind. Für mich war's kein' Gnad',
daß der reiche Seebacher Lorenz um mich ang'halten hat. Und der war
ein kreuzbraver, ansehnlicher Mann, auf alle Fäll' der beste von
der ganzen Pfarrei. Denk, was mein Bauer g'wesen ist, und wer bist
du!?«

		»Und doch hast am letzten Lorenzitag an den Seligen net denkt!
Gib's nur zu; ich hab' drauf 'paßt.«

		»Warum soll ich laugnen? In der ewigen Angst und Not hab' ich
dösmal auf die heilige Seelenmess' vergessen. Der Himmel hat mich
schwer g'nug dafür g'straft.«

		»Loni, du halt'st mein Herz und meine Seel' in der Hand. Du hast
mich zu einem braven Burschen g'macht. Von dir wegg'worfen was
liegt mir an Ehr' und Seligkeit, und was am Leb'n! Wohin ich
schau', schau' ich nur di! Dein Busserl ah! Da hab' ich g'wußt: Es
kann nit auswer'n zwischen uns. Frag nöt dein' Stolz, frag nur dei
Herz! Dei Herz sagt ja!«

		Er ergriff ihre Hände. Loni entzog sie ihm nicht, aber hielt ihn
mit ausgestreckten Armen von sich.

		»Peter, wenn ich wüßt', daß du brav bleibst Sag nix! Schwör nix!
In meinen Jahren red't der Verstand auch ein Wörtel mit. Ich hab's
so kommen sehn und mich davor g'fürcht'. Und jetzt ich bitt' dich:
red nit weiter auf mich ein! Nöt jetzt, nöt gleich! In einer Stund'
hol dir Bescheid!«

		»Loni, mich bringt die Stund' um! Ein Busserl und «

		»Bäurin, die Walpurg tät' um den Kellerschlüssel bitten.« Wie
aus dem Boden gewachsen, stand plötzlich Sepp vor ihnen und
schreckte sie auseinander.

		Loni nestelte mit zittriger Hand am Schlüsselbund.

		»Da! gib du ihr den Schlüssel, Peter, und sag nein, sag nix! I
will mir auch dös überlegen. Und du fahrst auf den Acker, der Sepp
bleibt z' Haus!«

		In Peter kochte die Wut über die Störung; er war versucht, sich
auf den Störenfried zu stürzen, aber bezähmte sich.

		»In einer Stund' bin ich wieder da herin ... In einer
Stund'!«

		Indem er mit schweren Schritten fortging, stolperte er über die
Dachrinne, die noch vom letzten Unwetter her im Wege lag.

		Loni war bleich, »Du hast g'horcht,« wandte sie sich an Sepp. Er
schüttelte traurig den Kopf.

		»Nöt g'horcht, aber « Er hob flehend die Hände. »Bäurin, i bitt'
di um Gottes und aller Heiligen willen, trau dem Peter nit! Er is a
schlechter Mensch! Er hat «

		Loni beherrschte sich nicht mehr. Sie faßte den Knecht an den
Schultern und schüttelte ihn. »Du hast g'horcht! Ah, du und die
Walpurg! Ah, so weit ist's mit mir noch net, daß mir ein Tepp sein'
Rat geben darf! Drum merk dir's: Noch oa Wort gegen den Peter, und
du fliegst aus 'm Haus und kannst im Dorf die Bettelsupp'n essen!
Marsch, in' Stall und ang'schirrt!«

		Tepp, Narr, verrückter Seppel der Arme war die traurigen Namen
gewohnt, doch heute traf ihn das böse Wort der Bäuerin wie eine
Kugel. Erdfahl, mit schmerzverzerrten Zügen, sah er auf die
unbarmherzige, selbst so erbarmenswerte, verblendete Frau. Seine
Lippen bewegten sich, doch brachte er keinen Ton hervor. Noch
einmal faltete er die Hände, dann schlich er davon.

		Während er sich dem Haus entlang drückte, kreuzten sich die
Gedanken in seinem Gehirn. Es darf nicht sein: der Raufpeter als
Bauer auf dem Seebacher Hof, der Mordbrenner im Ehebett des seligen
Lorenz es darf nicht sein!

		Was soll er tun? Die Bäuerin hört ihn nicht an. Der Peter hat
sie verhext. Wer Blutkugeln gießt, kann auch Zaubertrankeln brauen.
Sucht Sepp im Dorfe Rat und Hilfe? Wer achtet drauf, was der
verruckte Seppel, der Narr, der Tepp sagt! Und wer wagt sich
an den Raufpeter? Der Pfarrer ist ein alter, furchtsamer Mann.

		Soll er den Panduren den Peter verraten? Das nicht, nur das
nicht! Mit den Bauernschindern, dem Landesfeind, den Mördern des
Lorenz macht er keine gemeinschaftliche Sach'.

		Sepp bog sich spähend um die Hausecke.

		Wenn er dem Unhold jetzt in den Weg kommt, wird er krumm und
lahm geschlagen, und das Unglück hat seinen Lauf, und alles ist
verloren.

		Nur heut' noch, heut' noch aufrecht und bei hellem Verstand! Er
muß die Ehr' vom Seebacher Hof, das Andenken seines Herrn und
Wohltäters retten!

		Der Hof lag still im heißen Sonnenschein, aber im Stall rumorte
der Wildling. Sepp hörte ihn fluchen und auf die armen Tiere
schlagen.

		Da trat Walpurg mit einem Futternapf aus dem Hause. Die Walpurg!
Sepps Augen erglänzten. Das Dirndel vermag nicht zu helfen, aber
Walpurgs Vater, der ehrliche Mann, der Soldat, der ist der Freund
in der Not! Horch! in Talkirchen läuten sie Mittag. Walpurg stellte
den Napf auf die Erde, faltete die Hände und blickte in stillem
Gebet vor sich hin. Sepp bekreuzte sich auch, aber dann schlich er
geduckt die Scheune entlang, schoß aus dem Tor und lief in der
Richtung nach München zu.

		Loni ließ sich auf die Bank fallen. Der Sepp, dieses G'spenst im
Haus, und die Walpurg, die falsche Dirn', müssen fort! Und nimmt
der Max keine Vernunft an, fort! Der Peter hat recht: noch bin ich
lebfrisch und kann mich freun. Alles hört einmal auf und die Trauer
auch ... Lang' genug hat sie gesorgt und bedacht, »was die Leut'
dazu sagen«, und ist dabei von Jahr zu Jahr trübseliger geworden.
Es ist was Schönes um die gute Meinung, aber sie macht ein einsames
Alter nicht schöner. Und wenn die ganze Nachbarschaft über sie
schreit, auf dem Münchener Schrannenplatz [bookmark: text12]F12 gilt nicht die beste Meinung,
sondern der beste Weizen. Der Peter ist ja freilich ein Wilder,
aber gegen sie ist er zahm. Und sie freut's, wenn er lustig ist,
und er gefällt ihr im Zorn. Nicht jeder sagt's, doch jeder denkt's:
zuerst komm' Ich! Für die Walpurg, den »Stadtfratzen«, hat sie
nicht gearbeitet, gezahlt und gespart!

		Die Hauptsach' ist: sie will nicht mehr Witib bleiben, und weil
ihr das Herz bei keinem andern klopft als beim Peter, so mag er in
einem Stünderl kommen oder früher: sie ist um ihre Antwort nicht
mehr verlegen.

		Loni horchte auf, als das Gespann den Hof verließ. Peter ließ im
Wald die Peitsche knallen. Es klang wie Gewehrfeuer.

		Wenn er heimkommt – – Wieder versank Loni in tiefes Sinnen. Ganz
ließ sich die Vernunft mit ihren Einwänden gegen das Bündnis nicht
zum Schweigen bringen. Wenn sich Loni tapfer und fest glaubte,
beschlichen sie immer aufs neue bange Zweifel.

		Ein Mann kletterte über die Ringmauer und sprang in den Garten.
Die Bäuerin sah und hörte nichts, bis der Mann vor ihr stand und
sie ansprach:

		»Mutter!«

		»Jesus, Maria und Josef! Der Schrecken! Du!«

		Max war naß, schmutzig, verwildert. Der Bäuerin tat das Herz weh
bei seinem Anblick; jetzt war sie nur noch die besorgte Mutter.

		Max blickte scheu aufs Haus und fragte nach Peter.

		»Der Peter ist auf dem Feld.«

		»Und Walpurg?«

		»Was fragst nach der? Reiß mich aus der Angst! Warum bist am
hellichten Tag von deinen Kameraden fort?«

		»Mutter! Lieber tot auf dem Rasen, als lebendig mit der
Kameradschaft!«

		»Aber du hast doch selber «

		»Ja, ich kenn' sie schon lang', und mir hat schon lang' vor
ihnen 'graust. Die Not hat mich 'trieben. Aber hätt' ich g'wußt,
was ich heut' von ihnen weiß mit Peter und seinen Brüderln, oder
mit den Rotmänteln ist eins. In einer Gruben an der Isar sind's zu
Haus. Beim roten Kreuz, wo's durch den Wald nach Sauerlach geht,
kommt ma auf einem hoamlichen Steig 'runter; naher hat man's von
uns gradwegs durchs Holz, aber da muß ma' durch ein Wasser. Und
jetzt paß auf: Im vorigen Jahr sind zwischen Talkirchen und
Sauerlach drei Bauernhöf' niederbrennt. Heuer am Josefitag is beim
Kogelmüller einbrochen und ein Knecht derstochen worden. Panduren,
hat man g'sagt. Vorgestern haben s' dem Lisch Stall und Stadel
ankent. Verlaufene Franzosen, heißt's. Es ist net wahr! Die
Brandstifter, Räuber, Mörder sind allemal die Brüderln in der
Gruben g'wesen, und der Hauptteufel, der sie anstift' und führt,
ist unser Peter, der Raufpeter. Gelt, da derschrickst! Einer davon,
der Wilderer-Hansi, hat gestern, wer weiß wo, ein Fasset Branntwein
g'stohlen. Da haben s' 'zecht bis zum hellen Tag und mir im Rausch
alles verraten und haarkloan erzählt. Heut' flackt ein jeder, wo er
im Rausch hintorkelt ist, und schnarcht. Und da bin ich auf und
davon!... Was is, Mutter? Dir werd net gut ...«

		Als ungestümer Freier kehrte Peter schon vor Ablauf der Stunde
in das Gehöft zurück. Er ließ die Peitsche knallen, Sepp erschien
nicht. Da Peter überzeugt war, von der Hausfrau beobachtet zu sein,
faßte er sich in Geduld, entschirrte das Gespann und trieb die
Tiere in den Stall.

		Nun schritt er über den sonnigen Platz zum Hause.

		»Halt!«

		Peter blickte auf. An einem offenen Fenster im ersten Stock
stand der junge Bauer.

		»Sakerdi, hast dich hertraut, Maxel!? Na, gut Freund! mach keine
Faxen!«

		»Steh! Für Leut' im Unglück, laßt dir die Mutter sagen, ist der
Seebacher Hof alleweil offen, aber für Mordbrenner ist unser Haus
kein' Herberg' net! Mordbrenner, verstehst! Im Pack auf der Bank
ist deine Sach' und dein Lohn. Nimm's und schau, daß du weiter
kommst!«

		Wütend sprang Peter zur Scheune, hob eine schwere Deichsel, als
wär's eine Hopfenstange, und wollte damit gegen die verschlossene
Tür. Doch da blinkte droben der Gewehrlauf.

		»Steh, oder ich schieß'! Geh gutwillig! Wir haben uns nit zu
fürchten, aber du. Denn was du weißt, wissen wir jetzt auch. Die
Walpurg ist im Dorf g'wesen: die Pandurenwirtschaft hat ein End',
und unser Kurfürst ist wieder Herr im Land.«

		»Ein Narr, der's glaubt! Mein' Sach' lass' ich da, denn ich
komm' wieder. Und der Bäuerin sag: So gut hat mir ihr Bussel
g'schmeckt wenn ich net mehr mir hol', soll mich der Teufel
lebendig holen!«

		Je mehr sich Sepp der Hauptstadt näherte, desto häufiger mußte
er durch Schwärme von Fußgängern hindurch und wurde selbst von
Fuhrwerken überholt. Er schaute und horchte weder nach rechts noch
links, wand sich eilig durch die Menge und begann auf
menschenleeren Strecken wieder zu laufen. Von den Türmen der
Frauenkirche hingen zwei weiß-blaue Fahnen. Sepp versuchte keine
Erklärung dieser seltenen Erscheinung, aber sein Mut richtete sich
daran auf. Die Münchener sind brave Leut'. Die dulden nicht, daß
der Hof des seligen Lorenz Seebacher ein Raubnest wird ... Schon
vor dem Isartor bildeten Männer, Frauen und Kinder einen
ununterbrochenen Pilgerzug. Und kein Mann von der verhaßten
Torwache der Rotmäntel war sichtbar, ungehindert ergoß sich der
harmlose Menschenstrom in die Stadt, in noch größeres und dichteres
Gewoge. Alle Münchener schienen auf der Straße zu sein, denn es
wimmelte in breiten und engen Gassen wie in einem Ameisenhaufen,
und doch waren auch alle Fenster besetzt. Und jedes Haus war
beflaggt und bekränzt, auch die schwärzeste Spelunke schien im
Schmuck von frischem Tannicht und lichten Fähnlein die Stätte
lebefreudiger Menschen zu sein. Und Freude war denn auch diese
ungeheure Unrast, Freude der vieltausendstimmige, betäubende Lärm,
Freude lag heut' auf den Gesichtern von jung und alt, von reich und
arm! Freude!

		Denn angebrochen war endlich für das Duldervolk der Sonnentag,
der Lohn- und Ehrentag nach langem Martyrertum! Und wenn der Friede
auch noch nicht amtlich verkündigt war, die Herzen waren seiner
sicher. Jede Taube, die mit glänzenden Schwingen um den Giebel
flatterte, war eine Friedenstaube, jeder weiß-blaue Wimpel eine
Bürgschaft für den Frieden, das Gejohl und die Musik in den
Schenken, wie das stille Gebet der Kirchgänger waren ein Preis des
Friedens! Und die Sonne, die aus wolkenlosem Himmel auf die
Feststadt scheint, sieht heute Max Emanuel und die Seinen schon aus
vaterländischem Boden, leuchtet ihnen auf dem Heimatsweg!

		Sepp war oft genug mit seinem Hofherrn nach München zu Markt
gefahren. Er wußte noch Straße für Straße, die vom Torbogen unter
dem Rathaus zur Wohnung des Invaliden führte. Das Gedränge und
Gebrause verwirrten ihn nicht. Er gelangte ohne Umweg auf den
Anger, der heute nicht so weltabgeschieden wie sonst, sondern auch
bevölkert und laut wie ein Jahrmarkt war. Gottlieb Seebacher war
daheim, aber nicht allein. Plinganser und Meindl, die Getreuesten
der Treuen, waren bei ihm. Sie erinnerten sich des armen Trommlers
von Sendling nicht mehr, aber Sepp erkannte die Führer von Anno
fünf sofort wieder. Das Herz schlug ihm bis an den Hals.

		Erst verworren, allmählich gefaßt und klar berichtete er das
verbrecherische Treiben der Bande im Isarwinkel, und was dem
Seebacher Hof von ihrem Schlimmsten, ihrem Berater und Anführer,
dem Raufpeter, droht.

		Der alte Gottlieb nahm seinen Säbel von der Wand.

		»Ich muß nach Talkirchen.«

		»Ich geh' mit dir,« rief Meindl, »aber erst aufs Amt. Wir müssen
den Greuel anzeigen.«

		»Bei wem?« fiel Plinganser ein. »Denk an das Drunter und Drüber
in diesen Tagen! Wir haben das Gute so lang' erwartet, und jetzt
bricht es doch unverhofft über uns herein. Wir haben wieder unsern
alten Herrn und unser eignes Recht, aber noch sitzen Kaiserliche in
Amt und Würden. Willst du ihnen auch den jungen Seebacher ans
Messer liefern? Ein letzter Schachzug der Wiener Diplomaten kann
die Friedensverkündigung verzögern. So lang' aber die Rösserln des
Herolds und seiner Trumpeter noch im Stall sind, so lang' bleibt
der Seebacher Max österreichischer Rekrut.«

		»Du hast freilich recht, aber sollen wir warten, bis der letzte
Krowat aus dem Tor und der Münchener Stadttrabant wieder beim Zeug
ist?«

		»Nein, denn nicht bloß Hab und Gut der Talkirchener Bauern,
sondern die bayrische Ehr' müssen wir retten. Beim Bögner im Tal
sitzen an die hundert Ingolstädter Studenten, die unsern Kurfürsten
begrüßen wollen. Junges Blut, wie wir selber Anno fünfe waren. Das
wallt und wagt!«

		»Einverstanden, Herr Kandidat,« fiel Gottlieb ein, »aber wir
Alten bleiben auch nicht z'ruck!«

		– – Endlich war man beim Bräu im Tal. Im Torweg und Hof und in
allen Stuben war ein fröhliches Gewühl von Stammgästen und
Auswärtigen, von Bürgern und Bauern. Alle Stände waren vertreten,
auch der Wehrstand. Viele von den verabschiedeten kurfürstlichen
Soldaten, die sich in den Unglücksjahren schlecht und recht
durchgeschlagen, hatten den Federhut und blauen Tressenrock wieder
hervorgeholt und trugen sie trotz aller Mottenschäden und
Moderflecken mit stolzer Freude. Alter Rock und alte Treu'. In
einer großen Stube des Hinterhauses, wo in besseren Zeiten
Hochzeitsschmäuse und Bürgerbälle abgehalten wurden, saß junges
Volk, die Ingolstädter Studentenschaft mit Münchener Vettern und
Freunden. »Plinganser! Meindl!« Das Paar wurde mit tosendem Jubel
begrüßt, und die Studenten sangen das Liedchen, mit dem sie
Plinganser bei seiner Rückkehr aus der Verbannung begrüßt
hatten:

		»Itzt Ingolstadt, lieb Städtchen,

Laß alle Trauer sein,

Der Meindl und Plinganser

Sind beide wieder dein!

Weißblaue Fahnen flattern,

Und hundert Pöller knattern,

Studenten und Philister

Sind heute wie Geschwister!

Plinganser, Plinganser kommt heim!«

		Plinganser drückte diesem und jenem braven Jungen die Hand, dann
bat er um Stille.

		Silentium!

		»Kommilitonen! Ingolstadt allezeit voran! An Freund Meindl und
mich ergeht ein Notschrei aus Talkirchen. Flüchtlinge haben dort an
den Ufern der schönen, lichten Isar vor der Pandurenhorde einen
Unterschlupf gefunden. Aber diese verwegenen und verworfenen
Gesellen hausen nicht besser als der Landesfeind, werfen dem Bauern
den Brand aufs Dach, plündern sein Haus und bedrohen sein Leben.
Meindl und ich haben die Not und Versuchungen des Flüchtlingslebens
selbst erfahren. Doch an unsern Händen klebt kein Blut Wehrloser;
arm und ehrlich kommen wir aus der Verbannung heim. Gesetzloses
Raubgesindel ist ein Fleck auf der Landesehr'! Den duldet kein
tüchtiges Volk. Des Landesverrats zeih' ich jene Bande. Verbrecher
dingfest machen ist der Braven Recht. Kommilitonen, ich schlage
vor, wir heben, bevor unser Kurfürst heimkehrt, heut' noch den
Fuchsbau aus. Hoch die Getreuen, nieder mit den falschen
Patrioten!«

		»Hoch Plinganser und Meindl! Nieder mit Ehrlosen! Hurra, hallo!
nach Talkirchen!«

		Inzwischen hatte im Vorderhaus auch Gottlieb erfolgreich
geworben: bedächtige Bürger und erprobte Soldaten schlossen sich
dem Zug der Jugend an. Sepp ging an der Spitze. Jetzt schritt er im
Takt, und obwohl er keine Trommel trug, horte er die dumpfen Wirbel
wie damals bei dem Marsch auf Sendling ...

		Beim Bögner im Tal waren die Räume, eben noch überfüllt, beinahe
leer. »Was is?« fragte der Bräu einen weißhaarigen Schenkknecht.
»Es heißt, Talkirchen brennt?«

		»No net, aber bald, wenn s' die Mordbrenner und Raubmörder, die
dort umeinanda laufen, nit einfangen. Und das wollen die jungen
Leut'. Schad' ist's um das frische Bier, aber 'zahlt haben s' alles
und recht haben s' a (auch)!«

		Der Brauherr nickte. »Ich lass' den Hias hoamli einspannen. Es
soll net heiß'n, der Bögner is net dabei g'wesen.... Aber sag der
Bräuin nix!«

		*

		Auf halbem Wege zu den Freunden im Isarwinkel kehrte Raufpeter
um. Die Ankunft des jungen Seebacher auf dem Hof machte ihn
stutzig. Wenn der jetzt ins Dorf um Hilfe liefe!! Die Talkirchener
sind langsam, aber möglich wär's doch, daß das Nest an der Isar
belagert oder wenigstens bewacht würde, während Peter bei den
Kameraden ist. Und dann ist's aus mit der Rach'! Er wird lieber
sterben, als sich ergeben, aber die andern Auch zu einem
Handstreich am hellen Tag folgen sie ihm nicht. Ihn reizte von
jeher mehr die Gefahr als der Gewinn; er ist der richtige
Räuberhauptmann, der nicht Tod und Teufel fürchtet, die andern sind
nur Spitzbuben.

		Er muß warten, bis es dunkelt. Warten mit der sengenden Wut und
fressenden Rachgier im Herzen!

		Er riß sein Hemd auf und bohrte sich die Fingernägel in die
Brust. So nah' am Ziel schmettert's ihn hinab! Der Friede verdirbt
ihm alles, was Berechnung und Zufall so schön zurecht gelegt. Seine
schwankenden Wünsche verwechselte er jetzt mit klaren Entschlüssen.
Er hätte den Panduren den jungen Seebacher samt den Spießgenossen
verraten. Da macht man Frieden in Wien!... Du! du! knirschte er und
schüttelte die Faust gegen den Himmel.

		Aber ist es denn schon zu spät?

		Ein Tropf, wer seine Sach' aufgibt, wenn nit alles so geht, wie
er will! So lang' der Peter nit an Hand' und Fuß' ein Krüppel ist,
so lang' ist nix verloren. Heut' heißt's: Feurio, Mordio!

		Und er sah schon Wald und Himmel in der roten Lohe.

		Mit sich einig, umging er den Hof und begab sich nach
Talkirchen.

		Im Dorf war's wieder so still, wie in der schlimmsten Zeit. Ein
paar Bübchen spielten vor einem Bauernhaus mit einem hölzernen
Rössel, das nur noch zwei Beine, aber vier Räder hatte. Beim
Anblick Peters ließen die Kinder ihr Spielzeug im Stich und liefen
schreiend ins Haus, so wild und verstört sah er aus. Peter drückte
auf die Türklinke beim Bader. Die Tür war verschlossen.

		Vor der offenen Kirche stand ein Häuflein Bauern, alle
barhäuptig und horchend, die einen den Kopf seitlich geneigt,
andere mit gestrecktem Hals. Als Peter über den leeren Platz ging,
vernahm er die wohlbekannte Stimme des predigenden Pfarrers in der
Kirche, sah auf einen Augenblick die Kerzenflämmchen im dämmerigen
Hintergrund.

		»Die Fratzen vorhin haben den Klaubauf g'merkt; ob die frommen
Lampeln da drin wittern, daß der Wolf vorbei geht?«

		Im Hausflur beim Wirt saßen ein paar Panduren an einem Bierfaß
und würfelten; zwei andere, von kleinem Wuchs, aber verwegenem
Aussehen, waren Zuschauer. Diese beiden waren Peter bekannt. Ich
hab' Glück, dachte er, die zwei Wildkatzeln können Deutsch beinah'
wie ich.

		Er wurde von seinen Bekannten nicht eben warm empfangen. Die
Spieler würfelten nach einem Blick auf Peter ruhig weiter. »Kommte
zu fruh. Isse Predigt nix Bier! Diese Bauerlimmel verfluchtige sein
ibermutig seit heite fruh. Aber sinme noch nicht furt. Vier Mann
mit vier Flintel, acht Pistol und vier Säbel fürchten sich nit.
Macheme ganzes Dorf tot, wenn muxen.«

		»Übelauf? Da passen wir z'sammen. Mich derreißt die Wut. Warum
spielt's net auch?«

		Der Soldat zeigte seine leeren Hosentaschen. »Hamme kein Moos.
Isse Hundeleben. Bauer seiniger wird's erfahren. Isse noch nit
heim?«

		Die Spieler, in Streit geraten, brüllten und fluchten derartig,
daß der Hofhund draußen rebellisch wurde und zu kläffen anfing.

		»Gehn wir ins Hinterstübel,« sagte Peter zu seinen Bekannten.
»Der Hausknecht laßt mit sich reden. Bier oder Schnaps eins ist
alleweil zu haben.«

		Während der Zank der beiden Spieler fortdauerte, ließen sich die
drei in einer kahlen Hinterstube nieder. Das Gebell des Hofhundes
ging in ein Heulen und Winseln über. Das Tier, an der Kette
zerrend, lief hin und her. »Der Thras hat mich g'merkt,« sagte
Peter, »das Viech hat mich gern.« Und plötzlich war der Raufbold
aufgeräumt und guter Dinge. Freigebig war er immer, und da außer
dem zugänglichen Hausknecht niemand in der Wirtschaft war, gab es
Bier und Branntwein die Fülle. Der Fensterladen war geschlossen,
doch durch einen breiten Spalt brach der Sonnenschein herein,
streifte am runden Tisch das blatternarbige, verkniffene Gesicht
des einen Panduren und die kupferrote Habichtsnase des andern und
setzte Peter ganz ins Helle. Das mehlbestaubte Kraushaar und der
wirre Bart entstellten ihn nicht allein, die Leidenschaften, die
seit einer Stunde in ihm wühlten und ihn marterten, verzerrten und
alterten sein Gesicht. Er sah wie ein verzweifelter Spieler
aus.

		Erst hatte man gespaßt und gelacht, jetzt steckten sie die Köpfe
zusammen und dämpften ihre Stimmen.

		»Und ich sag' euch, er ist gestern auf dem Hof gewesen und ist
heut' noch dort. Und wenn's mit dem Frieden seine Richtigkeit hat,
könnt's abziehen wie ein begossener Pudel, und der junge Seebacher
und jedes alte Weib und die Kinder im Dorf machen a lange Nasen
hinter euch her!«

		»Schießenme!«

		»Das darfst nimmer. Heut' müßt's g'schehn, jetzt muß 's
g'schehn, oder ihr seid die Petschierten!«

		Der Blatternarbige kraute sich hinterm Ohr und blickte auf den
Kameraden, der den Mund nur zum Trinken auftat. Dann sprach er bald
ungarisch, bald tschechisch auf ihn ein.

		Den Soldaten war nicht wohl in ihrer Haut. Ihr Hauptmann kam von
München nicht zurück und sandte keine Ordonnanz. In der Stadt
hatten auch sie die Friedensgerüchte gehört; die veränderte, die
drohende Haltung der Dörfler erschien ihnen eine Bestätigung. Auf
einem solchen Posten stille liegen, ist schwer.

		»Isse Frieden, isse Konskription aus und Amen.«

		»Frieden! himmelherrgottsakra! Wir haben ihn noch net, und wenn
ich Enk (euch) den Buab'n verrat', müßt's ihn fassen oder es seid's
Hasenfuß', und ich pfeif auf die ganze Armee!«

		»Und Mutter seiniges is reich?«

		»In einem heimlichen Kastel unterm Hausaltar liegen die harten
Taler ein paar tausend g'wiß!«

		»Dlazoci!« [bookmark: text13]F13 sagte der Gesprächige, »Toler,« der Ungar, und
beider Augen funkelten.

		»Und Bibi [bookmark: text14]F14 Mädel isse
schön?«

		»Ein bildsaubres Dirndel! Eh' man ein Vaterunser bet't, ist
alles g'schehn. Der Bua wird Kinderg'spiel! 'bunden, und 's Türl
machen wir zu. Und das Haus und was drin ist, g'hört uns, bis Nacht
werd. Und dann marsch mit dem Buab'n nach München! Und ich geh'
mit, denn daß ihr's nur wißt, ich bin auch einer, den ihr g'jagt
und net derwischt habt! Aber itzunder stell' ich mich freiwilli,
denn wenn Fried' werd in Bayern unter Schlafhauben mag i net leben.
Gelt, da macht's Augen! Aber ich sag' euch: der Raufpeter ist mehr
wert als zehn Seebacher!«

		»Gehnme!«

		»Und die zwei im Flez?« [bookmark: text15]F15

		Der Blatternarbige verleugnete aus Habgier seine Kameraden. Das
seien Dickhäuter, zu einem kühnen Handstreich nicht zu brauchen.
Und da sich zwischen den Spielern draußen eben wieder ein
mörderischer Streit erhob, nahmen die drei ihren Weg durch das
Fenster. Peter führte seine neuen »Brüderln« auf Feldwegen hinterm
Dorf in den Wald.

		In der Kirche war die Gemeinde beim Rosenkranz.

		Nach dem Abzug Peters war im Seebacher Hause guter Rat teuer.
Sepp ließ sich nicht blicken.

		Wenn Max ins Dorf ginge, um Hilfe anzurufen, fürchteten die
Frauen, daß ihn Peter überfalle, Max hinwieder wollte die Frauen
nicht allein lassen. Ebensowenig gab er einen zweiten Gang Walpurgs
zu. Brachen sie gemeinsam auf, war ein Überfall nicht
ausgeschlossen oder dem Wüterich der Hof preisgegeben.

		»Da sieht man, wie weltverlassen wir da außen sind,« jammerte
Loni. »Auf dem Hof liegt das Unglück. Sobald 's Frieden werd,
verkaufen wir ihn und ziehn nach Talkirchen.«

		»Den Seebacher Hof! Mutter, wo denkst du hin! Net um ein
G'schloß! [bookmark: text16]F16 Es wird
alles gut ausgehn, und die Welt wird wieder friedli und schön sein.
Und dann heirat' ich mein Schatzerl «

		»Ich bitt' dich um Gottes willen! red mir jetzt nix von
Liebschaften! Bet'n wir! Ich hab's Zittern noch in allen Gliedern.
Heiliger Christus, wenn nur der Sepp käm'!«

		»Vielleicht ist er in der Gruben. Er halt's mit dem Peter.«

		»Glaub dös net! Du tust dem armen Hascher unrecht. Mit
aufg'hobenen Händ' hat er mich heut' Jesses, da kimmt der Peter
wieder!«

		Max konnte die Mutter beruhigen – sie waren jetzt in der
Wohnstube – weder Freund noch Feind zeigte sich.

		Zwei bange Stunden vergingen; für das Liebespaar freilich hatten
auch sie ihre Seligkeit.

		»Was läuten s' denn in Talkirchen?« brach die Bäuerin ein langes
Schweigen. »Jetzt ist doch kein Rosenkranz net?«

		»O ja! Ich hab's ganz vergessen zu sagen. Wie ich im Dorf war
«

		»Pst! Pst!« Max wandte sich vom Fenster ab zu den Frauen. Er war
kreideweiß. »Einer schleicht am Stadel hin zum Tor ein Rotmantel er
muß hinten über die Mauer sein der kommt net allein! Er macht 's
Tor zu «

		Apollonia brach in die Knie. Ihr Sohn zog sie empor. »Jetzt in
die Kuchel die Gitter am Fenster und die Türen san fest!« Er
drängte die Frauen vor sich her in die Küche und verriegelte hinter
sich die Tür.

		»Wann's nur Rotmäntel san all's geb' i her, mei Gut und mei
Geld!«

		Da zitterte das Haus von einem gewaltigen Stoß gegen die
Haustür.

		»Das is der Raufpeter!! Mutter! die Walpurg und ich gib uns
deinen Segen jetzt geht's um Tod und Leben!«

		»Gott verzeih' uns unsre Sünden! Gott erhalt' uns einander,
meine Kinder!«

		Sie sanken sich in die Arme, dann stellte sich Max vor die
Frauen in den Hintergrund am Herd und hob sein Gewehr. »Max!«
sprach eine Stimme hinter ihm, »es gibt nix anderes: mit dir leben,
oder mit dir sterben!«

		Einem zweiten Stoß folgte ein dritter, und die Haustür ging in
Trümmer. Max stand schußbereit, Walpurg, in der Rechten ein Beil,
trat rasch neben ihn, wahrend die Bäuerin mit starren Augen, wie
von Sinnen, immer: »Jesus, Maria und Josef! Jesus, Maria und
Josef!« stammelte.

		»Isse kaiserliche Kummission!« rief eine Stimme im Flur;
»aufg'macht!«

		»Ergib di!« tönte Peters heisere Stimme.

		»Schuft elendiger!« antwortete Max. »Hast vergessen: liaber
boarisch sterben, als kaiserlich verderben! Lebendig sollt's mi net
kriag'n. Aber vor mir werd ein andrer hin. Komm eini, du Lump, und
i schieß'.«

		»Spatzen magst schießen, aber net mi.« Und mit einem Fußtritt
sprengte der Raufbold die Tür. Seebacher drückte los, doch der
Flintstein versagte. Im nächsten Augenblick stürzte sich Peter auf
ihn, Max fiel rückwärts und das Gewehr entsank ihm. Aber im Sturz
riß der Jüngere den Raufbold mit sich und gewann mit der Kraft der
Verzweiflung auf eine Sekunde die Oberhand. Dann schäumend,
brüllend vor Wut packte ihn Peter mit dem linken Arm, schleuderte
ihn zur Seite, zog mit der Rechten blitzschnell sein Messer da
krachte ein Schuß, und der Raufbold, in die Schläfe getroffen,
brach mit einem Schrei auf dem Leibe seines Gegners zusammen.

		Als Max stürzte, hatte Walpurg das Beil fallen lassen und das
Gewehr ergriffen; sie springt auf den Herd, legt an und schießt im
entscheidenden Augenblick.

		Jetzt erst, nach dem Schutz, erschienen die Rotmäntel auf dem
Schauplatz; sie hatten das »Kinderg'spiel« dem neuen Kameraden
überlassen, und sowie die zweite Tür einbrach, mit genauer
Lokalkenntnis die Wohnstube geöffnet und sich über den Hausaltar
hergemacht. Noch war die Küche voll Pulverdampf, noch waren sie
unschlüssig, als ein hundertstimmiges Geschrei im Hof, im Flur sie
erschreckte.

		Sepp, Gottlieb, Meindl stürzten herein, ihnen nach Alte und
Junge. Im Nu waren die Räuber auf dem Boden, entwaffnet und
gebunden.

		Während die Bäuerin rasch sich erholte und die Glückwünsche der
Männer, die immerhin als Retter erschienen waren, mit bescheidenem
»Gott vergelt's Ihnen!« erwiderte, hing jetzt Walpurg, über ihre
Tat erschüttert, ja entsetzt, in Weinkrämpfen an Maxens Brust. »Ich
dank dir mein Leben,« sagte Max innig.

		»Ich glaub' schon, daß es hat sein müssen, aber den Knall werd'
ich zeitlebens hören und den schrecklichen Menschen, wie er
hing'fallen is, nimmer vergessen!«

		»Aber Burgel,« tröstete ihr Vater, »wenn wir Soldaten lebenslang
an die Schlachtfelder und unsre Arbeit dort denken müßten! Warum
soll denn ein Mädel net kuraschiert sein? Jetzt bist erst recht
mein Herzkäferl!«

		»Du hast's aus Notwehr 'tan!« sagte Meindl. »Weder ein Richter,
noch irgend ein anderer Mensch wird dir unrecht geben. Es ging um
eines Ehrlichen Leben und um deine Ehr'!«

		»Das schon, aber besser wär's halt doch g'wesen, wenn der Vater
früher kommen wär'!«

		»Nit grübeln, wir wollen Gott dafür danken, wie's kommen ist und
den braven Sepp nit vergessen!«

		Sepp kniete an der Leiche, deren Kopf und Brust man mit einem
Tuch bedeckt hatte. Und jetzt warf sich Walpurg an der Seite des
Treuen nieder und betete für die Seele des ungetreuen Knechtes, den
ihre Hand gerichtet hatte. Dann ließ sie sich ins Freie führen.

		Inzwischen war der Arzt, der im Talkirchener Siechenhaus den
falschen Franzosen behandelte, angekommen, und ein flinkes
Bürschlein kam mit der Nachricht vom Isarwinkel, daß sich die Bande
ohne Widerstand Plinganser und den Seinen ergeben hätte, und der
Zug mit den Gefangenen bald eintreffen werde.

		Über allem dem war der Abend angebrochen, und der Himmel
leuchtete in Gold und Purpur. Da zitterte ein tiefer Ton wie die
tiefste Note einer mächtigen Orgel durch die Luft. Den Ton kannte
jeder Münchener: die Bennoglocke! Alsbald fielen andere Glocken,
tiefe und helle, ein: von der Stadt her hallte festlich, feierlich
der Hymnus. »O Freunde, horcht! horcht!« schrie Meindl, »dies
Geläut «

		Da donnerte dumpf ein Kanonenschuß. »Der Frieden ist
verkündigt!«

		Alle warfen sich auf die Knie.

		Aber dann unermeßlicher Jubel! Auch in Talkirchen begannen die
Glocken zu läuten, Böllerschüsse knallten, und das Freudengeschrei
der Bevölkerung mischte sich in den Lüften mit dem Ruf der
Studenten:

		»Frieden! Frieden!

		Hoch Max Emanuel!«

		– – Bei dem Toten waren nur der Arzt und Sepp. Nach den Aufgaben
und Ereignissen der letzten Tage konnte das Gehirn des armen
Menschen die neue Prüfung nicht mehr bestehen. Als der Arzt das
Tuch von dem stillen Mann wegnahm, der jetzt wieder und mehr als je
im Leben dem Lorenz Seebacher ähnlich sah, vergaß Sepp seinen
Groll, vergaß die letzten Begebenheiten und ihren Zusammenhang
überhaupt. Das Geläute, Schießen, das Abendrot, das wie Feuerschein
von außen hereinbrach, verwirrten ihn vollends. Er glaubte sich
wieder in Sendling. Mit einem irren Blick aufwärts hob er flehend
die Hände:

		»Weihnacht ist da; es läut't zur Metten,

Wir aber woll'n die Kinder retten.«

		Ende.
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		Hermann von Kaulbach wurde am 26. Juli 1846 in München geboren
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der Münchner Schule und Professor für Historienmalerei.

		Schwere Wissenschaft

		Regen prasselt an die Scheiben,

Durch die Gassen heult der Wind,

Und daheim im Trocknen bleiben

Muß den ganzen Tag das Kind.

		»Will mir's recht behaglich machen,«

Denkt's, »und bau' mir drum ein Haus,

Kram' drin meine Siebensachen

Für die Puppenwirtschaft aus!

		Solch ein Haus braucht starke Wände,

Daß es fest und haltbar sei,

Aus dem Bücherschrank am Ende

Hol' ich's Mauerwerk herbei.«

		Aber, oh! wie schwer zu tragen!

Kleinchen keucht mit seiner Last.

Mußt, Baumeisterlein, dich plagen,

Bis du alle Mauern hast!

		Weißt du auch, warum sie drücken,

Daß du schwankst bei jedem Tritt?

In den Büchern, in den dicken,

Schleppst du zu viel Weisheit mit.

		Wirst noch mehr dich plagen müssen,

Und es wird kein Spiel mehr sein,

Soll erst all das Bücherwissen

In den kleinen Kopf hinein.

		


		*

		Aus: »Bilderbuch«, zuerst erschienen: 1906.
Bilder von Hermann Kaulbach, Text von Adelheid Stier.
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